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Das Buch 


In vier mitreißenden Erzählungen kehrt Anne Bishop in die 
faszinierende Welt der Schwarzen Juwelen zurück und 
enthüllt darin die dunklen Geheimnisse ihrer Figuren 
Jaenelle Angelline, Lucivar Yaslana, Daemon Sadi und 
Hekatanh. 


»Traumweberin« berichtet von den Ereignissen auf der Insel 
Arachnia, lange bevor Jaenelle dank einer Prophezeiung zur 
Hexe ernannt wird. In »Der Prinz von Ebon Rih« fühlt sich 
der heißblütige Lucivar Yaslana zu seiner Haushälterin, der 
schönen Eyrierin Marian hingezogen. Doch einige Einwohner 
von Kaeleer würden die Bedienstete lieber tot sehen als an 
Lucivars Seite. »Zuulaman« schildert die Zeit, in der Saetan 
SaDiablo mit der skrupellosen Hekatah verheiratet ist. Als 
die ehrgeizige Hohepriesterin jedoch ihr neugeborenes Kind 
als Pfand im Spiel um die Macht einsetzt, muss sie 
erkennen, wie gefährlich es ist, den Höllenfürsten 
herauszufordern. Und als Jaenelles Leben in »Das Herz von 
Kaeleer« erneut bedroht wird, stellt Daemon sich noch 
einmal seiner dunklen Seite, um die Geliebte zu retten. 


Die schwarzen Juwelen: 


Erstes Buch: DUNKELHEIT 
Zweites Buch: DÄMMERUNG 
Drittes Buch: SCHATTEN 
Viertes Buch: ZWIELICHT 


Fünftes Buch: FINSTERNIS 


Die Autorin 





Die New Yorkerin Anne Bishop, seit ihrer Kindheit von 
Fantasy-Geschichten begeistert, veröffentlichte zahlreiche 
Kurzgeschichten und Romane, bevor ihr mit dem 
preisgekrönten Bestseller »Dunkelheit« der internationale 
Durchbruch gelang. Ihre ebenso ungewöhnliche wie 
faszinierende Saga Die schwarzen Juwelen zählt zu den 
erfolgreichsten Werken moderner Fantasy. 


Mehr Informationen zu Autorin und Werk unter: 


www.annebishop.com 


Titel der amerikanischen Originalausgabe 
DREAMS MADE FLESH 
Deutsche Übersetzung von Ute Brammertz 


Für Debra Dixon und Annemarie Jason 


Juwelen 


cr) 


Weiß 
Gelb 
Tigerauge 
Rose 
Aquamarin 
Purpur 
Opal* 
Grün 
Saphir 
Rot 
Grau 
Schwarzgrau 
Schwarz 


*Opal ist die Trennlinie zwischen den helleren und dunkleren 
Juwelen, weil er das eine wie das andere sein kann. 


Wenn man der Dunkelheit sein Opfer darbringt, kann man 
von dem Juwel, das einem laut Geburtsrecht zusteht, 
höchstens drei Stufen aufsteigen. 


Beispiel: Jemand mit Weiß als Geburtsrecht kann bis Rose 
aufsteigen. 


Bluthierarchie/Kasten 


Männer 
Landen: Nichtblut jeden Volkes. 
Mann des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle männlichen 


Blutleute, der sich auch auf Männer bezieht, die keine 
Juwelen tragen. 


Krieger: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer 
Hexe gleichgestellt. 


Prinz: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer 
Priesterin oder Heilerin gleichgestellt. 


Kriegerprinz: Ein gefährlicher, äußerst aggressiver 
Juwelenmann, der nur der Königin unterstellt ist. 


Frauen 


Landen: Nichtblut jeden Volkes. 


Frau des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle weiblichen 
Blutleute, der sich vor allem auf Frauen des Blutes bezieht, 
die keine Juwelen tragen. 


Hexe: Eine Frau des Blutes, die Juwelen trägt, aber nicht zu 
einer der anderen Kasten gehört; kann sich außerdem auf 
jede Juwelenfrau beziehen. 


Heilerin: Eine Hexe, die körperliche Wunden und 
Krankheiten heilen kann; vom Status her einer Priesterin 
oder einem Prinzen gleichgestellt. 


Priesterin: Eine Hexe, die sich um heilige Stätten und Dunkle 
Altare kümmert, Heiratsverträge und Vermählungen 
durchführt und Opferzeremonien leitet; vom Status her 
einer Heilerin oder einem Prinzen gleichgestellt. 


Schwarze Witwe: Eine Hexe, die den Verstand heilen kann, 
an den Verworrenen Netzen von Träumen und Visionen webt 
sowie Wahnvorstellungen und Gifte studiert hat. 


Königin: Eine Hexe, die das Blut regiert. Sie wird als das 
Herz des Landes und moralisches Zentrum des Blutes 
betrachtet und ist in diesem Sinne der Mittelpunkt der 
Gesellschaft. 


Orte in den Reichen, die in diesen 
Erzählungen vorkommen 


Terreille 


Askavi 
Das Schwarze Tal: das Territorium des Bergfrieds 
Blutschlucht 


Der Schwarze Askavi (auch Schwarzer Berg, Bergfried 
genannt) 


Khaldaron-Schlucht 
Dhemlan 

Burg SaDiablo 
Haylıl 

Draega: Hauptstadt 
Zuulaman-Inseln 


Kaeleer (das Schattenreich) 


Arachna 

Arceria 

Askavi 

Agio: Dorf der Blutleute in Ebon Rih 


Blutschlucht 
Doun: Dorf der Blutleute in Ebon Rih 


Der Schwarze Askavi (auch Schwarzer Berg, Bergfried 
genannt) 


Ebon Rih: das Territorium des Bergfrieds 
Khaldaron-Schlucht 

Riada: Dorf der Blutleute in Ebon Rih 
Dea al Mon 

Dharo 

Dhemlan 

Amdarh: Hauptstadt 

Halaway: Dorf in der Nähe von Burg SaDiablo 
Burg SaDiablo (die Burg) 
Fyreborn-Inseln 

Glacia 

Nharkhava 

Scelt (shelt) 

Maghre (ma-gra): Dorf 

Sceval (she-VAL) 


Hölle (das Dunkle Reich, das Reich der Toten) 


Der Schwarze Askavi (auch Schwarzer Berg, Bergfried 
genannt) 


Burg SaDiablo 


Anmerkung der Autorin: Das Sc in Eigennamen wie Scelt, 
Sceval und Sceron wird Sch ausgesprochen. 


C++) 
Traumweberin 


Vor langer, langer Zeit ... 


Der heftige Sturm ließ ihr Netz erbeben. In der Oberen Welt 
donnerte und blitzte es, sodass die Dunkelzeit zur Lichtzeit 
wurde. Aber da war noch etwas, etwas anderes, das die 
Seidenfäden erzittern ließ. Etwas, das sie noch nie zuvor 
gespürt hatte. 


In der Oberen Welt donnerte und blitzte es erneut. Dann 
erklang ein eigenartiger Schrei - etwas rüttelte gewaltsam 
an dem Netz -, und ein Stück der Oberen Welt stürzte auf 
ihre Welt, wild um sich schlagend, zerstörerisch, unter 
markerschütterndem Gebrüll und Geschrei. 


Dunkles Nass bespritzte sie, bespritzte ihr Netz, und im 
gleichen Augenblick traf etwas in der Nähe der Mitte des 
Netzes auf. Beute? 


Erst zögerte sie unschlüssig, doch dann siegte ihr Hunger. 
Sie eilte die Fäden entlang, um sich ihr Mahl zu sichern und 
sich anschließend in die relative Sicherheit des Netzrandes 
zurückzuziehen. 


Doch das Etwas war hart und wies keinerlei Fleisch auf. 
Als sie versuchte, davon abzubeißen, nahm sie etwas von 
der nassen Dunkelheit in sich auf, die daran klebte, und 
diese ... erfüllte sie, floss durch sie hindurch, sang in ihrem 
Inneren. 


Veränderte sie. 


Nachdem sie das ganze Dunkelnass aufgesogen hatte, 
ließ sie das Etwas liegen und eilte zum geschützten Rand 
ihres Netzes zurück, um das Ende des Gewittersturms 
abzuwarten. 


Licht. Und Hunger. Es gelüstete sie nach Fleisch, ja, aber 
auch nach mehr. 


Sie verließ ihr Netz und wanderte über das Raue, das sich 
über die Welt spannte, bis sie den Ort erreichte, wo das 
Stück der Oberen Welt herabgestürzt war. Das Dunkelnass 
sang immer noch in ihrem Inneren, beinahe zu leise, um es 
fühlen zu können, doch es reichte aus, um sie dorthin zu 
führen, wo es mehr davon gab. 


Sie befestigte einen Ankerfaden am Rauen und spann ihre 
Seide. Die Welt erbebte vor Wut. Die Luft zitterte vor 
verzweifelter Trauer ... und Sehnsucht. 


Mit den Beinen berührte sie das Stück der Oberen Welt. 
Hart, wie das Etwas, das ihr Netz getroffen hatte. Sie 
bewegte sich behutsam voran und fand eine Stelle, an der 
das Harte weggerissen war, sodass Fleisch bloßlag - und das 
Dunkelnass. 


Nachdem sie so viel von der Dunkelheit in sich 
aufgenommen hatte, wie sie konnte, grub sie die Kiefer in 
das Fleisch und pumpte ihr Gift in die Stelle. Es würde nur 
einen winzigen Teil des Fleisches in Flüssigkeit verwandeln, 
aber von dem winzigen Teil würde sie mehr als satt werden. 


Sie spann ihr Netz so nahe wie möglich an dem Fleisch - 
und dem Dunkelnass. 


Im Traum entfaltete sie die Flügel und segelte durch die 
Dunkelheit - eine weite Leere, die sich außerhalb des 
Körpers befand, für die der Körper jedoch gleichzeitig zum 
Gefäß wurde. Eine Kraft, die Herz und Verstand und Geist 
ansprach. In dieser Dunkelheit erklang das Flüstern der 
Schöpfung ... und die Stille der Zerstörung. Ihr Volk hatte 
jahrelang seine spiralförmigen Kreise in den Klüften und 
Schluchten und seltsamen Abgründen der Dunkelheit 
gezogen - und hatte verstanden, dass es diesen Ort niemals 
durchdringen würde, der im Grunde gar kein Ort war. 


Im Traum hatte die Vision der Netze, die in der Dunkelheit 
schimmerten, sie nicht verwirrt und ihren Verstand 
übermannt. Sie war nicht für die Gefahren des Sturms blind 
geworden, sondern hatte die Höhlen auf jener Insel erreicht, 
die sie zu ihrer letzten Ruhestätte auserkoren hatte. Doch 
sie hatte sich im Laufe des Gewittersturms tödliche Wunden 
zugezogen, und die Höhlen waren zu weit entfernt. 


Nein. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie hätte all 
ihre Kraft aufwenden und ihren gebrochenen Körper zu den 
Höhlen bringen können, doch sie konnte ein leichtes Ziehen 
spüren, ein leises Versprechen, dass ihre einzigartige Gabe 
nicht verloren gehen würde, wenn sie blieb, wo sie war. 


Also sandte sie in einem Traum, der mehr als ein Traum 
war, ihre letzte Vision an ihre Mutter, Draca, und zeigte ihrer 
Königin, wie die neuen Hüter der Welt in der Lage sein 
würden, sicher durch die Dunkelheit zu reisen: 
schimmernde, farbige Netze der Macht erstreckten sich 
durch die leere Weite - Pfade, zu denen man von den 
Reichen aus gelangen konnte. 


Sie vermochte nicht zu sagen, weshalb die schöne 
Symmetrie des Netzes so stark in ihrem Inneren widerhallte, 
doch das Bild verblasste trotz der Todesqualen, die ihr 
Fleisch befallen hatten, nicht vor ihrem geistigen Auge. 
Ebenso wenig vermochte sie zu sagen, weshalb sie sich 
inmitten ihrer Visionen und Träume sicher war, dass sich in 
ihrer Nähe etwas Kleines und Goldenes befand, das in der 
Lage sein würde, ihre ganz besondere Gabe in sich 
aufzunehmen. 


Ihr blieb genug Zeit. Gerade genug Zeit. Falls dieses 
Wesen, aus dem eine Weberin werden konnte, wollte, was 
sie zu geben hatte. 


Lichtzeit... Tag. Dunkelzeit ... Nacht. Obere Welt ... Himmel. 
Raues ... Baum. Das Harte ... Schuppe. Dunkles Nass ... 
Blut. Fleisch... 


Kummer. Schmerz. Sehnsucht. Verlangen. Hoffnung. 
... Drache. 
Sie selbst ... Spinne. Klein. Golden. 


Nachdem diese eigenartigen Gedanken sie kurzzeitig 
abgelenkt hatten, kehrte die Spinne zu ihrer Arbeit zurück, 
rollte die zerrissenen Überreste ihres alten Netzes sowie die 
verworfene Beute zusammen und spann ein neues Netz. Sie 
spann jedoch nicht, um Beute zu fangen. Sie spann, um 
andere von dem Fleisch fern zu halten, das nicht nur ihren 
Körper nährte, sondern ihr außerdem von Dingen vorsang, 
von deren Existenz sie zuvor nichts geahnt hatte. Die Welt 
veränderte sich, während sie die Weberin in sich aufnahm 
und lernte, Vertrautes von einem neuen Blickwinkel aus zu 
betrachten. 


Auf einmal offenbarten sich uralte Muster im Vertrauten. 


Sie lernte, dass Weberinnen gebraucht wurden, die 
Traume zu Formen spinnen konnten, die sich durch die Welt 
bewegen konnten. Man brauchte Weberinnen, die Träume zu 
Fleisch spinnen konnten. 


Ihr Gift verflüssigte das Fleisch, damit sie es in sich 
aufnehmen konnte, doch noch hatte sie kein Verständnis für 
das Verlangen, das diesem Fleisch innewohnte. Wenn sie 
also des Nachts im Schutz der Schuppen in der Mulde saß, 
die sie selbst geschaffen hatte, trieb sie auf den 
verworrenen Seidenfäden der sehnsüchtigen Traume des 


Drachens entlang - und begann zu lernen, wie man eine 
andere Art von Netz webte. 


Vielleicht hatten die anderen Seherinnen Recht. Vielleicht 
war ihre besondere Gabe zu gefährlich, um sie den neuen 
Hütern der Reiche zu überlassen. Vielleicht gab es kein 
anderes Volk, das dazu in der Lage sein sollte oder konnte, 
die tiefsten Herzensträume zu nehmen und ihnen eine 
Brücke zu bauen, damit diese Träume Fleisch werden 
konnten. 


Doch die Welt würde derartige Träume benötigen. Davon 
war sie felsenfest überzeugt. Man würde sie benötigen - und 
es war unwahrscheinlich, dass auch nur die einfachsten 
dieser Träume je Gestalt annehmen würden, denn sie hatte 
es nicht, wie beabsichtigt, zu den Höhlen geschafft. Sie 
würde nicht dieselbe Verwandlung wie die anderen ihres 
Volkes durchmachen, bei denen die Drachenschuppen zu 
Juwelen wurden, die den neuen Hütern als Kraftreservoir 
dienen konnten, da die neuen Hüter nicht so viel Macht in 
ihren kleineren, schwächeren Körpern ansammeln konnten. 
Ihre Juwelen hätten die Gefäße sein sollen, die ihre Gabe 
enthielten, und hätten die Trägerin in eine Seherin 
verwandelt, die Träume Fleisch werden lassen konnte. Doch 
nun ... 


Wusste ihre Mutter, dass sie auf dieser Insel gefangen 
war, dass sie hier schutzlos im Sterben lag? Spürte ihr Vater, 
der große Prinz der Drachen, dass ihr Wesen immer mehr 
verblasste? Würden sie Enttäuschung darüber empfinden, 
dass sie in Augenblicken der Verzweiflung, des Kummers 
und der Hoffnung versuchte, ihre Gabe an eine kleine 
goldene Spinne weiterzugeben? 


Sie hätte in dem dunklen Berg bleiben sollen, der die 
Höhle des Prinzen und der Königin war. Sie hätte sich in 


einem der tiefen Hohlräume im Inneren des Berges einrollen 
und dem Rest ihres Volkes in den ewigen Schlaf folgen 
sollen. Stattdessen war sie einer Vision gefolgt, die eine 
Höhle voller Träume zeigte - einer Vision, die niemals 
Wirklichkeit werden würde. 


Bald schon. Bald. Ihr Körper ließ sie im Stich. Ihre Kräfte 
versiegten. Bald würde sie frei sein von der Welt. Bald. 


Sie schloss die goldenen Augen und gab sich ihren 
Träumen hin. 


So viel Kummer ließ das Fleisch bitter schmecken, doch die 
Spinne blieb und grub tiefer unter den Drachenschuppen 
nach Fleisch, aus dem noch frisches Blut hervorquoll, das 
nicht bitter war. An dem Tag, als sich ihr das wagemutige 
Spinnenmännchen genähert und ihr signalisiert hatte, sich 
mit ihr paaren zu wollen, hatte das Drachenfleisch besser 
geschmeckt, als habe die Paarung süßere Erinnerungen an 
die Oberfläche dringen lassen. 


Da sie wollte, dass ihre Jungen von dem Fleisch fraßen, 
das aus ihr mehr als eine bloße Spinne machte, hatte sie 
nach einem Weg gesucht, diese Erinnerungen zu erreichen, 
der Träume ansichtig zu werden. 


Drache hatte es sie zuvor sehen lassen. Warum zeigte 
Drache es ihr jetzt nicht mehr? 


Verärgert kletterte sie zu dem Drachenkiefer empor, 
verankerte dort einen Seidenfaden und begann, ein Netz zu 
erschaffen. Doch während sie an dem Netz arbeitete... 
fühlte sie etwas. Also wob sie das Gefühl in das Netz, setzte 
sich über ihre Instinkte hinweg und ordnete die Fäden so an, 
wie es richtig war. Kummer. Schmerz. Sehnsucht. Verlangen. 
Hoffnung. 


Als sie behutsam die Bahnen ihres Verworrenen Netzes 
entlangkroch, durchflutete sie ein Gefühl der Wärme. Sie 
hielt inne, ließ das Gefühl ganz auf sich einwirken und fügte 
einen dünnen Faden hinzu. Freude. 


Auf einmal konnte sie die Höhlen sehen, den Ort, an den 
Drache ursprünglich hatte gelangen wollen, um die 
schönsten Träume zu träumen. Und in diesen Höhlen 


erblickte sie goldene Spinnen, viel größer als sie selbst, die 
Verworrene Netze spannen. 


In ihrem Inneren erklang ein Geräusch, leise und immer 
schwächer. 


*Du hast fleißig gelernt*, sagte Drache. *Doch höre auf 
meine Worte, kleine Schülerin. Ihr müsst die Netze gut 
beschützen, die ihr webt, um Träume Fleisch werden zu 
lassen. Viele Wesen werden diese Netze ehren und lieben, 
weil sie aus einem Zauber gewoben sind, der dem Herzen 
entspringt. Doch es wird andere geben, die alles 
daransetzen werden, diese Herzensmagie zu vernichten, 
bevor sie die Welt durchdringen kann. Hütet die Netze ... 
Traumweberin.* 


Der Atem von Drachen entrang sich ihrer Kehle in einem 
langen Seufzer ... und dann herrschte wieder Stille. 


Die goldene Spinne spann den letzten Faden des Netzes, 
das sich zwischen Drachenkiefer und -schulter befand. Der 
größte Teil ihres Nachwuchses war fortgegangen, ganz 
gewöhnliche Spinnen, die gewöhnliche Netze spinnen und 
gewöhnliche Beute fangen würden. Doch die wenigen, die 
anders waren, die wie sie waren, waren in der Nähe 
geblieben und hatten gelernt, wie man Verworrene Netze 
wob. 


Trotz der Größe ihres Netzes hatte sie nur einen einzigen 
kleinen Traum eingefangen, doch diesem Traum wohnte ein 
tiefes Sehnen inne ... und er schmeckte nach Kummer, der 
auf irgendeine Weise mit Drache zu tun hatte. Also zupfte 
sie am Faden des Sehnens und sandte es zurück in das 
Herz, aus dem es gekommen war. 


Als es Nacht wurde, zog sie sich in die geschützteste Ecke 
ihres Netzes zurück - und sann über die Träumerin nach. 


Der Tag war kaum angebrochen, als sie etwas Unsichtbares 
spürte, das auf derselben Ebene wie ihr Verworrenes Netz 
schwang. Während sie abwartete, konnte sie spüren, wie die 
Erde leicht unter Tritten erbebte. Selbst die Luft wirkte 
verändert. 


*S0o ... SSS ... so. Meine Tochter hat es ... sss ... geschafft, 
ihre Gabe doch noch zu übermitteln.* 


Die Stimme, die in ihrem Inneren erklang, fühlte sich wie 
Drache an, war aber nicht wirklich Drache. 


Das Unsichtbare näherte sich ihrem Netz. Ihre Jungen 
zupften an den Strängen ihrer eigenen Netze und 
versuchten, den unsichtbaren Geist mit ihren Fäden zu 
fangen. Doch das Unsichtbare reagierte nicht und schien 
das Zerren und Flüstern in jenen Netzen gar nicht zu spüren. 


*Das ... Blut ... sss ... singt zum Blut*, sagte das 
Unsichtbare und beugte sich über das Verworrene Netz der 
Spinne. *Vergiss ... SSS ... mich nicht.* 


Ein Blutstropfen fiel auf einen Knoten der verworrenen 
Fäden, eine glitzernde Perle der Macht. 


Die Spinne wartete, bis die unsichtbare Präsenz 
verschwunden war, und machte sich dann eilig daran, das 
dargebrachte Opfer zu verschlingen. 


Macht durchströmte sie. Eine Macht, die noch stärker und 
reichhaltiger war als die von Drache. 


Draca. 
Die Mutter von Drache. Die Königin von Drache. 
Vergiss mich nicht. 


An jenem Tag strich die Spinne stundenlang über die 
Fäden ihres Verworrenen Netzes und gedachte Drache, 
entsann sich, wie es sich angefühlt hatte, Draca zu spüren. 
Keine Gestalt wie Drache, aber dennoch ein Drache. 


Dieses Traumnetz hatte seinen Zweck erfüllt. Draca würde 
nicht weiter um Drache trauern, weil sie gesehen hatte, 
dass Drache auf die wichtigste Art und Weise immer noch 
auf der Welt war. Klein und golden, aber immer noch auf der 
Welt. 


Die Spinne durchtrennte vorsichtig die Ankerfäden und 
rollte das Netz genauso behutsam zu einem Kokon 
zusammen. Sie kletterte den Hals und die Schulter von 
Drache hinab, bis sie das Loch erreicht hatte, das in der 
Brust klaffte. 


Vielleicht war es so beim Volk von Drache, oder vielleicht 
handelte es sich um einen letzten Rest Magie, der das 
Fleisch von Drache in porösen, von harten Steinschuppen 
bedeckten Fels verwandelt hatte. Im Inneren von Drache 
befanden sich etliche Kammern, in denen sie die erste Form 
eines Netzes spinnen konnte, um dann zu lauschen, ruhig 
und geschützt, während die stärksten Herzensträume über 
sie hinwegglitten und ihr zeigten, wie sie ihr Netz zu 
erschaffen hatte. 


Eines Tages würden sie und ihre Nachkommen die lange 
Reise zu den Höhlen antreten, in denen die goldenen 
Spinnen die Netze von zu Fleisch gewordenen Träumen 
bewachen würden. Doch noch war es nicht so weit. 


Sie schlüpfte durch die Öffnung, die in eine kleine Kammer 
führte, und zog den Kokon mit sich. 


Der Körper von Drache bestand mittlerweile aus hohlem 
Gestein, doch das Herz war im Gegensatz zu den anderen 
Organen nicht verwest. Es hatte sich in glatten Stein 
verwandelt. Jedes Mal, wenn die Spinne diese Kammer 


betrat und mit einem Bein über den Stein strich, wurde die 
Kammer ganz warm, und sie konnte die Freude von Drache 
darüber spüren, dass die Gabe der Weberin nicht verloren 
gegangen war. 


Eines Tages würde sie diese Wärme nicht mehr spüren, 
und der Stein wäre dann tatsächlich nur noch Stein. An dem 
Tag würde sie fortgehen. Doch jeglicher Hauch an 
Herzenserinnerung, der vielleicht noch bliebe, würde auch 
dann nicht alleine sein. 


Bevor sie die Kammer verließ, spann sie etwas Seide und 
verknüpfte den Kokon von Dracas Traum mit dem steinernen 
Herzen von Drache. 


C++) 


Der Prinz von Ebon Rih 


Einst, nach den Geschehnissen in Dämmerung ... 


Lucivar Yaslana stand am äußeren Ende des mit Steinplatten 
gefliesten Hofes seines neuen Zuhauses und genoss die 
frühe Morgensonne, die begonnen hatte, die Fliesen unter 
seinen Füßen zu erwärmen. Die Bergluft war kalt auf der 
bloßen Haut, und der frische Kaffee, den er aus einer 
einfachen wei ßen Tasse schlürfte, schmeckte so bitter, dass 
sich alles in seinem Inneren zusammenzog. Der Kaffee 
mochte nicht die gleiche würzige Milde aufweisen wie der 
Kaffee, den Mrs. Beale für den Tisch seines Vaters kochte, 
aber er war nicht schlechter als der Kaffee, den Lucivar 
braute, wenn er auf die Jagd ging und eine Nacht im Freien 
verbrachte. Schlechter konnte das Gesöff auch nicht sein, 
denn er hatte es auf dieselbe Art und Weise zubereitet. 


Er warf einen Blick über die Schulter zu der offenen Tür, 
die in das Labyrinth aus Zimmern führte, aus denen sein 
Horst bestand. Manche der Räume waren in den lebenden 
Fels gehauen worden, andere hatte man aus den 
Steinbrocken errichtet, die man auf diese Weise erhalten 
hatte. Das Ergebnis wäre ein Alptraum für jegliches Volk 
gewesen, das bei einem Bau gerade Linien und Winkel zu 
schätzen wusste. Doch für einen Eyrier war es einfach ideal. 


Und dieser spezielle Horst gehörte nun ihm. 


Lächelnd schloss er die goldenen Augen und legte den 
Kopf in den Nacken, um die Sonne auf seinem Gesicht zu 
spüren. Nachdem er langsam die dunklen Flügel geöffnet 
hatte, genoss er das Gefühl der Sonnenstrahlen und der 
kühlen Luft auf seinen Schwingen und der hellbraunen Haut. 


In all den siebzehnhundert Jahren, die er auf der Welt war, 
hatte er niemals ein Zuhause besessen, bis es vor drei 


Jahren zu einem Wiedersehen mit seinem Vater gekommen 
war - dem Mann, dem man aufgrund der Intrigen von 
Dorothea, der Hohepriesterin von Hayll, seine beiden 
jüngsten Söhne entrissen hatte. Ein Mann, der niemals den 
Verrat vergessen oder vergeben hatte, der bei ihnen allen 
tiefe Narben hinterlassen hatte. 


Lucivar hatte gerne in seiner Zimmerflucht auf Burg 
SaDiablo gewohnt, aber die Burg war nun einmal das Haus 
seines Vaters. Dieser Ort hier gehörte ihm. Einzig und allein 
ihm. 

*Yas?* 

Nun ja, vielleicht nicht ganz. 


Lucivar schlürfte seinen Kaffee und beobachtete den 
jungen Wolf, der auf ihn zugetrottet kam. Das Jungtier war 
alt genug gewesen, um das Rudel zu verlassen, das in den 
nördlichen Wäldern des Anwesens von Lucivars Vaters lebte, 
doch er hatte nicht in das Territorium zurückgewollt, das die 
meisten verwandten Wölfe ihre Heimat nannten. Tassle war 
in der Nähe von Menschen aufgewachsen und wollte mehr 
über sie erfahren. Allerdings gab es immer noch nicht viele 
Orte, an denen die wild lebenden verwandten Wesen 
gefahrlos in den Territorien der Menschen existieren konnten 
- und es gab immer noch nicht viele Menschen außerhalb 
von Jaenelle Angellines Hof, denen es kein Unbehagen 
bereitete, mit einem Tier zu leben, das über dieselbe Macht 
wie ein menschlicher Angehöriger des Blutes verfügte. Da 
Lucivar mittlerweile über genügend Ländereien verfügte, in 
denen ein Wolf umherstreifen konnte, fiel es ihm nicht 
schwer, sein Zuhause mit dem Tier zu teilen. 


Tassle, dachte Lucivar und hob die Kaffeetasse an die 
Lippen, um sein Lächeln zu verbergen. Wie kam man darauf, 
einen Wolf und Krieger Tassle zu nennen? »Guten Morgen. 
Gibt es etwas Interessantes zu riechen?« 


*la, Yas, du trägst deine Kuhhaut nicht.* 


»Es heißt Leder.« Natürlich wusste Tassle das ganz genau. 
Aber so wie die Menschen hatten auch verwandte Wesen 
Vorurteile. Wenn sich ein Gegenstand auf eine Art und Weise 
beschreiben ließ, die auf das Tier verwies, von dem er 
stammte, ignorierten sie das entsprechende Menschenwort. 
Sie betrachteten die Welt von ihrem eigenen, pelzigen 
Blickwinkel aus, was Lucivar nicht weiter störte, da es keine 
zwei Menschen gab, und schon gar nicht zwei Spezies, 
welche die Welt auf genau dieselbe Weise wahrnahmen. 
»Ich brauche im Moment keine Kleidung. Es ist ein schöner 
Morgen, wir sind alleine hier oben, und niemand aus dem 
Dorf wird mich zu Gesicht bekommen.« 


*Aber, Yas...* 


In diesem Augenblick spürte er es selbst. Jemand kam die 
Steinstufen vom Landebereich empor und hatte den 
Umgrenzungsschild durchbrochen, den er um den Horst 
gelegt hatte. Der Schild war nicht dazu da, Leute 
abzuhalten, sondern sollte ihn nur warnen, sobald sich 
jemand dem Haus näherte. 


Als er sich in Richtung der Treppe wandte, eilte Helene, 
die Haushälterin seines Vaters, die letzten paar Stufen 
herauf. Sie blieb abrupt stehen, als sie die Steinplatten 
erreichte und ihn erblickte. 


»Guten Morgen, Prinz Yaslana«, sagte sie höflich. 


»Helene«, erwiderte er mit der gleichen Höflichkeit, auch 
wenn diese etwas erzwungen wirkte - zumal ein Dutzend 
Dienstmädchen, die auf der Burg arbeiteten, die Treppe 
heraufkamen und ihn rasch beifällig musterten, bevor sie 
zum Horst weitergingen. 


Tja, dachte Lucivar grummelnd, dieser Schar hatte er 
definitiv den Morgen versüßt. »Was bringt euch zu Mir, 
Helene?« 


»Da nun sämtliche Handwerker mit den 
Renovierungsarbeiten fertig sind, die der Höllenfürst für 
nötig befand, um Prinz Andulvars alten Horst wieder 
bewohnbar zu machen, sind wir hergekommen, um dein 
neues Zuhause gründlich zu putzen.« 


»Das habe ich schon getan.« 


Sie gab ein Geräusch von sich, das keinen Zweifel daran 
ließ, was sie von seinen eigenen Bemühungen hielt. Aber so 
waren Haushexen nun einmal. Solange etwas nicht 
blitzblank glänzte oder schimmerte, war es nicht sauber. Da 
machte es keinen Unterschied, dass Steinmauern gar nicht 
glänzen oder schimmern sollten. 


»Schön«, meinte Lucivar, der wusste, dass er nur seinen 
Atem vergeuden würde, wenn er Widerspruch einlegte. »Ich 
ziehe mir etwas an und zeige dir ...« 


Helene machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du 
warst offensichtlich dabei, den schönen Morgen zu 
genießen. Es besteht keinerlei Grund, warum du das nicht 
tun solltest. Ich bin mir sicher, dass wir uns selber auf die 
Suche nach den Putzutensilien begeben können. Falls es 
etwas zu finden gibt«, fügte sie halblaut hinzu. 


Er entblößte die Zähne in der Hoffnung, dass sie ihm die 
Geste als Lächeln auslegen würde. »Ich möchte die Damen 
auf keinen Fall durch meinen Aufzug von der Arbeit 
ablenken.« 


Sie ließ rasch den Blick über ihn schweifen. »Keine Sorge, 
das wirst du schon nicht.« 


Lucivar starrte sie nur sprachlos an, zu verblüfft, um die 
richtigen Worte zu finden. 


Helene rümpfte leicht die Nase. »Ich möchte ja nicht 
behaupten, dass ich schon Besseres gesehen habe, aber es 
war zumindest keinen Deut schlechter.« 


Wer? Ihm fiel nur ein Mann ein, den Helene auf die gleiche 
Weise überrascht haben könnte. 


Als er auf die Tür zuging, erklang eine weitere 
Frauenstimme von der Treppe her. »Kommt schon, Ladys. 
Wir wollen den Prinzen nicht unnötig lange aufhalten.« 


Helene drehte sich zur Treppe, ein kampflustiges Glitzern 
in den Augen, als Merry die letzten Stufen heraufsprang und 
Lucivar erblickte. Zusammen mit ihrem Ehemann Briggs 
führte Merry einen Gasthof in Riada, dem nächstgelegenen 
Dorf von Angehörigen des Blutes in dem Tal. 


»Na, so was!«, stieß Merry voll Bewunderung aus. Dann 
bemerkte sie Helene, und das Funkeln in ihren Augen ließ 
vermuten, dass der weitere Morgen alles andere als friedlich 
verlaufen würde. 


»Ladys«, sagte Lucivar. Würde der Tag damit beginnen, 
dass er eine Rauferei vor seiner eigenen Tür beenden 
musste? 


»Wir werden den Horst für den Prinzen putzen«, erklärte 
Merry steif, wobei sie auf die Frauen wies, die sich hinter ihr 
auf den Stufen drängten. »Um ihn in Ebon Rih willkommen 
zu heißen, da er von nun an hier leben wird.« 


»Ich bin mir sicher, dass Prinz Yaslana die freundliche 
Geste zu schätzen weiß, aber ich habe einen Teil meines 
Personals von der Burg hergebracht, um mich um alles zu 
kümmern«, erwiderte Helene. 


»Ladys!« 


»Es besteht kein Grund, weshalb ihr eure Pflichten auf der 
Burg vernachlässigen solltet. Wir können uns um ihn 
kümmern. Schließlich ist er jetzt der Kriegerprinz von Ebon 
Rih«, sagte Merry entschieden. 


»Was nichts daran ändert, dass er der Sohn seines Vaters 
ist ...«, entgegnete Helene mit erhobener Stimme. 


Beim Feuer der Hölle! Sie pflanzten sich wie zwei 
kampfbereite Löwinnen voreinander auf, die um eine saftige 
Beute stritten - doch er würde nicht der Preis sein, der 
derjenigen Frau zufiel, die diese Schlacht für sich entschied. 


»... und ich werde nicht zulassen, dass man sagt, eines 
der Kinder des Höllenfürsten lebe inmitten von Dreck«, fuhr 
Helene fort. 


Lucivar knirschte mit den Zähnen. Dreck? Dreck? Er war 
erst vor zwei Tagen in den Horst gezogen. Die Zeit hatte gar 
nicht ausgereicht, um irgendetwas schmutzig zu machen. 
»Ladys!« 


Die beiden Frauen wandten sich ihm zu, und nachdem er 
sie gemustert hatte, wie er jeglichen Feind auf dem 
Schlachtfeld gemustert hätte, schluckte er klugerweise die 
Wut hinunter, die in ihm aufzusteigen begann. Helene 
arbeitete für seinen Vater, und da er zweifellos weiterhin 
Zeit auf der Burg verbringen würde, wollte er sie auf keinen 
Fall beleidigen, indem er sie bat, zu gehen. Und Merry 
machte die beste Fleischpastete, die er je gegessen hatte. 
Wenn er ihr befahl, das Feld zu räumen, würden vielleicht 
Jahre vergehen, bis er wieder ein Stück Fleischpastete 
serviert bekam. 


Letzten Endes sagte Helene zu Merry: »Obgleich euer 
Anspruch weniger alt ist als unserer, ist er doch genauso 
gültig. Außerdem gibt es mehr als genug für uns alle zu 
tun.« 


Merry nickte und klatschte dann in die Hände. »Kommt 
schon, Ladys. An die Arbeit!« 


Vier der Frauen, die Merry begleiteten, waren verheiratet 
oder hatten zumindest einen offiziellen Geliebten. Die 
anderen sieben waren jünger und ungebunden - und hätten 
noch viel länger herumgetrödelt, wenn Merry und Helene sie 
nicht in den Horst gescheucht hätten. 


Als Lucivar noch Sklave an den terreilleanischen Höfen 
gewesen war, hatte man ihn regelmäßig ausgezogen und 
der jeweiligen Königin, die den Ring des Gehorsams 
kontrollierte, zu deren Vergnügen vorgeführt. Damals hatte 
er nie das Bedürfnis verspürt, höflich zu lächeln, während 
man ihn begaffte. Doch hier stand er nun und lächelte - oder 
zeigte zumindest seine Zähne -, während Helene die letzte 
Hexe ins Innere des Horstes bugsierte und die Tür hinter 
sich schloss. 


Wut stieg in ihm auf und führte dazu, dass er sich 
innerlich verkrampfte. Er schloss die Augen und versuchte, 
seinen Zorn zu bändigen. Sein feuriges Temperament hatte 
ihm geholfen, als er noch in Terreille lebte, doch das hier 
war etwas anderes. Man hatte ihn nicht gezwungen, sich 
auszuziehen. Er stand freiwillig nackt hier draußen, und 
wenn den Frauen, die auf einmal aufgetaucht waren, der 
Anblick gefiel, konnte er ihnen deswegen keine Vorwürfe 
machen. 


Der Dunkelheit sei Dank, dass keine von ihnen versucht 
hatte, ihn zu anzufassen. Er war sich nicht sicher, was er 
getan hätte, wenn eine von ihnen einen Versuch in dieser 
Richtung unternommen hätte. 


Nein, das stimmte nicht. Ihm war klar, was er getan hätte. 
Er hätte nur nicht gewusst, wie er hätte erklären sollen, 
dass er einer Frau den Arm gebrochen hatte, weil sie ihn auf 
eine Art und Weise berührt hatte, die in den Augen der 
anderen harmlos gewesen wäre oder sich schlimmstenfalls 
als Annäherungsversuch hätte deuten lassen. 


*Yas?*, sandte Tassle zögerlich einen mentalen Faden 
entlang. Er klang beinahe ein wenig furchtsam. 


Lucivar drehte sich um und sah den jungen Wolf an. 
»Frauen sind mir ein Dorn im Auge.« 


Anstelle der Angst trat nun Verwirrung. *Ein Dorn im 
Auge? Das muss wehtun. Woher kommt der Dorn?* Nach 
einer Pause fügte Tassle hinzu: *lch könnte die Wunde 
lecken.* 


Vielleicht hatte er nicht nur um Tassles willen angeboten, 
sein Heim mit einem Wolf zu teilen, entschied Lucivar, 
während die Belustigung den verkrampften Knoten in 
seinem Inneren löste. Man wusste nie, was die verwandten 
Wesen den Menschen zutrauten, und das Hilfsangebot des 
Wolfes erschien diesem sicher als angemessene Reaktion. 


»Nein, danke«, meinte Lucivar und ging von seinem Horst 
auf die angrenzende steinige Wiese zu, die einst ein Rasen 
oder Garten gewesen sein mochte. Er trank einen Schluck 
Kaffee und stieß einen Fluch aus. Mittlerweile war das 
Gesöff nicht nur bitter, sondern obendrein auch noch kalt. 


Ihm fiel auf, wie Tassle ungeduldig in der Luft 
schnupperte, und er gab ihm ein Zeichen loszulaufen. 
»Mach schon. Erkunde die Gegend. Wenn du hier bleibst, 
läaufst du nur Gefahr, gewaschen und poliert zu werden.« 


*Kommst du mit?* 


Bisher hatte er noch keine Gelegenheit gehabt, das Gebiet 
um den Horst zu durchwandern und ein Gespür für seine 
Umgebung zu entwickeln, doch sich jetzt davonzumachen 
fühlte sich zu sehr nach Flucht an - und es verstieß gegen 
seine Natur als eyrischer Kriegerprinz, von einem 
Schlachtfeld zu fliehen. »Geh nur. Ich werde ein Auge auf 
die Lage hier haben.« 


Als er Tassle nachblickte, der davontrottete, um sein 
Revier zu markieren, konnte er den Horst in seinem Rücken 
auf sich lasten spüren und fragte sich, ob es wirklich einer 
Flucht gleichkam, wenn er sich verzog, solange all diese 
Frauen sein Heim unsicher machten. Wenn seine 
Anwesenheit nicht die geringste Ablenkung vom Zauber der 


Eimer und Scheuerlappen darstellte, würde seine 
Abwesenheit erst recht nicht auffallen. Eigentlich hätte 
dieser Gedanke ihn freuen sollen. Dass er es nicht tat, war 
ärgerlich; doch darüber würde er sich später den Kopf 
zerbrechen. 


»Ich würde dir ja einen guten Morgen wünschen«, sagte 
eine tiefe, amüsiert klingende Stimme, »aber das scheint 
mir nicht ganz angebracht zu sein.« 


Lucivar drehte sich um und beobachtete den schlanken 
Mann mit der gebräunten Haut, der sich mit katzenhafter 
Geschmeidigkeit über den steinigen Boden bewegte. Beim 
Gehen hob sich der Saum des knielangen schwarzen 
Umhangs, sodass das rote Futter zum Vorschein kam und 
einen schönen farblichen Kontrast zu seiner schwarzen 
Tunika und der gleichfarbigen Hose bildete. 


Sein Bruder Daemon bewegte sich mit der gleichen 
katzenhaften Geschmeidigkeit. 


Doch Lucivar versuchte, nicht allzu viel an Daemon zu 
denken, er versuchte, sich nicht permanent zu fragen, ob 
sein Bruder den Weg aus dem Wahnsinn gefunden haben 
mochte, den die Angehörigen des Blutes das Verzerrte Reich 
nannten. Es gab nichts, was er für Daemon tun konnte, wo 
auch immer sein Bruder sein mochte. 


Er verbannte diese Gedanken und konzentrierte sich auf 
den Mann, der sich auf einem Felsbrocken niederließ, den 
die Zeit und die Elemente zu einem natürlichen Sitz hatten 
verwittern lassen. Er wirkte wie ein attraktiver Mann in 
fortgeschrittenem Alter. Das schwarze Haar an den Schläfen 
war silbergrau, außerdem zogen sich kleine Fältchen um 
seine Augen - allem Anschein nach ein hayllischer 
Aristokrat, der auf einer Abendgesellschaft in seinem 
Element wäre, jedoch nichts auf einem Schlachtfeld zu 
suchen hatte. 


Der Schein trog. Dies war Saetan Daemon SaDiablo, ein 
Kriegerprinz mit schwarzem Juwel, außerdem der Prinz der 
Dunkelheit, Höllenfürst, Kriegerprinz von Dhemlan, 
Haushofmeister des Dunklen Hofes am Schwarzen Askavi ... 
und sein Vater. 


Die letzte Titelbezeichnung war es, die Lucivar 
argwöhnisch werden ließ. Es gab keine klar abgesteckten 
Regeln, wenn es um den Umgang von Söhnen mit ihren 
Vätern ging. Nicht, dass er Regeln gemeinhin sonderlich viel 
Aufmerksamkeit schenkte, doch es wäre angenehm zu 
wissen, wann er im Begriff stand, etwas zu tun, das seinen 
Vater in Rage versetzte, sodass sie einander früher oder 
später anbrüllen würden. Im Grunde wusste er es jedoch, 
wenn er es sich recht überlegte: Immer dann, wenn Jaenelle 
sagte, »Lucivar, ich habe eine wunderbare Idee!«, und er 
mitmachte, konnte er mehr oder weniger damit rechnen, in 
Saetans Arbeitszimmer zu landen, wo er eine gewaltige 
Standpauke über sich ergehen lassen musste. Es war zu 
dumm, dass es ihm unendlich viel Freude bereitete, sich mit 
seinem Vater anzulegen - und Unfug mit der goldhaarigen 
Hexe mit den saphirblauen Augen anzustellen, die Saetans 
Adoptivtochter war und folglich seine Schwester Der 
Umstand, dass Jaenelle die Königin des Schwarzen Askavi 
war, und beide Männer im Ersten Kreis ihres Hofes dienten, 
machten die lautstarken Wortgefechte von Vater und Sohn 
nur umso interessanter. 


»Es geht mich natürlich nichts an, aber ich bin neugierig«, 
sagte Saetan. »Wieso stehst du hier draußen und stellst 
deine Vorzüge zur Schau?« 


»Ich stehe hier draußen, weil zwei Dutzend Frauen mit 
Besen und Eimern bewehrt in mein Zuhause eingefallen sind 
2... % 


»Zwei Dutzend? Ich wusste gar nicht, dass Helene so viele 
Frauen von der Burg mitgebracht hat.« 


»Das hat sie auch nicht. Etliche Frauen aus Riada tauchten 
kurz nach Helenes Erscheinen auf. Und so war meine 
Bekleidung ...« 


»... beziehungsweise deren Mangel ...«, murmelte Saetan. 


»... nicht vollständig, als sie eintrafen«, ergänzte Lucivar, 
um einen würdevollen Ausdruck bemüht. Er trank einen 
weiteren Schluck Kaffee und erschauderte. »Und mich 
anzuziehen, nachdem man mir versichert hatte, dass ich 
ohnehin keinerlei nennenswerte Ablenkung darstellen 
würde, schien mir irgendwie ... vermessen.« 


»Ich verstehe. Wer hat dir das gesagt?« 


»Helene. Sie meinte, sie hätte schon Vergleichbares zu 
Gesicht bekommen.« Lucivar beäugte seinen Vater. 


Saetan schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde keinen 
Wettbewerb im Weitpinkeln veranstalten, damit du deine 
Neugier befriedigen kannst. Außerdem hast du mich schon 
nackt gesehen.« 


Das stimmte natürlich, aber ihm war nur aufgefallen, dass 
Saetan verflucht rüstig aussah für einen Mann, der schon 
mehr als fünfzigtausend Jahre auf dem Buckel hatte. Auf 
Einzelheiten hatte er nicht geachtet. 


»Helene meinte also, du würdest keinerlei Ablenkung 
darstellen.« Saetan wirkte noch belustigter. »Und du hast ihr 
Glauben geschenkt, weil ...?« 


»Also, beim Feuer der Hölle, sie ist schließlich deine 
Haushälterin.« 


»Abgesehen davon ist sie eine Frau in den besten Jahren, 
die tatsächlich nur ein paar Jahrhunderte älter ist als du.« 


Lucivar starrte Saetan an. »Sie hat mich angelogen?« 


In Saetans goldenen Augen funkelte unterdrücktes 
Gelächter. »Lass es mich so ausdrücken: Deine Fußböden 


werden nicht gekehrt sein, aber du wirst die saubersten 
Fenster in ganz Ebon Rih haben - jedenfalls auf dieser Seite 
des Horstes.« 


Lucivar wirbelte herum. An jede Fensterscheibe drückten 
sich weibliche Gesichter und beobachteten ihn. Oh, 
Putzlappen wurden ebenfalls gegen die Scheiben gepresst, 
doch sie verharrten auf der Stelle - bis die Frauen merkten, 
dass sie ertappt worden waren. Dann wurde auf der Stelle 
heftigst poliert. 


Leise fluchend ließ er mithilfe der Kunst die Kaffeetasse 
verschwinden und rief eine Lederhose herbei. Während er 
sie anzog, stieß er knurrend hervor: »Es war leichter, als ich 
noch meine Fäuste sprechen lassen konnte. Wenn das hier 
Terreille wäre, hätte ich die ganze Bande den Berg 
hinabgestürzt.« 


»Das kannst du immer noch.« 
Es überraschte ihn, dass die Worte ihn trafen. 


»Du bist der Kriegerprinz von Ebon Rih«, sagte Saetan 
leise. »Du bist hier das Gesetz und hast niemandem außer 
deiner Königin Rechenschaft abzulegen. Wenn du deine 
Fauste einsetzen möchtest, wird dich niemand davon 
abhalten. Hier gibt es ohnehin niemanden, der dich 
aufhalten könnte, da du schwarzgraue Juwelen trägst.« 


»Was ist mit dem Ehrenkodex, nach dem du dich richtest, 
und der bei Hofe befolgt werden soll?«, fuhr Lucivar ihn an. 
Er fühlte sich verletzt und war nicht länger in der Lage, sein 
Temperament im Zaum zu halten. »Was ist mit den Grenzen, 
die dem Verhalten männlicher Angehöriger des Blutes 
gesetzt sind? Wenn ich den Frauen ohne triftigen Grund 
wehtue, welche Botschaft sende ich dann an jeden anderen 
Mann? Dass er wegen der nichtigsten Kleinigkeit zuschlagen 
darf? Wir dienen. Wir sind die Verteidiger und die 
Beschützer. Ich habe Frauen Schmerzen zugefügt, und ich 


habe Frauen getötet. Doch ich werde nicht die Art Mann 
sein, vor der Frauen sich furchtsam ducken, weil sie Angst 
haben müssen, brutal behandelt zu werden.« 


»Das weiß ich«, sagte Saetan. »Es liegt an dir, was in 
Ebon Rih als akzeptables Verhalten gilt und was nicht, und 
du wirst Verteidiger und Beschützer sein. Obgleich du ein 
launisches Temperament besitzt, und deine Reaktionen 
meist physischer Natur sind, habe ich mir nie Sorgen 
gemacht, du könntest dem Hexensabbat ein Leid antun. 
Wenn man dir zu nahe kommt, setzt du dich zur Wehr. Das 
ist nichts Schlechtes. Ich bin mir sicher, es gab Zeiten in den 
letzten drei Jahren, da traf etwas deinen Nerv und erinnerte 
dich zu sehr an das Leben in Terreille, aber du hast nicht 
automatisch um dich geschlagen. Und jetzt wirst du das 
auch nicht tun.« 


Lucivars Wut legte sich, doch seine Gefühle waren immer 
noch verletzt. »Warum hast du das dann gesagt?« 


Saetan lächelte. »Weil du hören musstest, dass du selbst 
die Grenze ziehst. Du bist der stärkste lebende Mann in 
diesem Tal. Der stärkste Angehörige des Blutes, egal 
welchen Geschlechts, solange Jaenelle sich nicht im 
Bergfried oder in ihrem kleinen Haus befindet. Es ist nicht 
leicht, über derart viel Macht zu verfügen.« 


Er musste es wissen, dachte Lucivar. Saetan trug 
schwarze Juwelen. Bis Daemon der Dunkelheit sein Opfer 
dargebracht und ebenfalls Schwarz erhalten hatte, war 
Saetan der einzige Mann in der Geschichte des Blutes 
gewesen, der dieses Juwel trug. Wenn irgendwer den Preis 
kannte, der mit so viel Macht einherging, dann war es der 
Höllenfürst. 


Lucivar warf einen Blick auf den Horst. »Was soll ich 
unternehmen?« 


»Stell eine Haushälterin an.« 


Er zuckte zusammen. »Beim Feuer der Hölle, dann kommt 
mir pausenlos eine Frau in die Quere!« 


»Ich würde sagen, du hast die Wahl: Entweder du hast es 
mit einer Hexe zu tun, die für dich arbeitet, oder du wirst es 
zwei oder drei Mal pro Woche mit diesem Tross zu tun 
bekommen.« 


Lucivars Knie drohten nachzugeben. »Zwei oder drei ... 
Aber warum denn? Wie oft können sie denn die immer 
gleichen Möbelstücke polieren?« 


Saetan bedachte ihn nur mit einem mitleidigen Blick. 
»\Wenn du eine Haushälterin einstellst, bleibt dein Heim dein 
Reich. Und wenn sie ihr Gehalt wert ist, wird sie einen 
gewissen Stolz mitbringen und sich um jegliche ungewollte 
Hilfe kümmern, ohne dass du auch bloß den Finger zu 
krümmen brauchst.« 


Das klang nicht schlecht. Dennoch stieß Lucivar ein 
Seufzen aus. »Ich habe keine Ahnung, wie man eine 
Haushälterin findet.« 


Saetan erhob sich und ordnete die Falten seines Umhangs. 
»Warum sprechen wir nicht bei einem Frühstück im 
Bergfried darüber?« Er warf einen Blick zurück auf den 
Horst. »Oder hattest du vor, hier zu bleiben und einen 
Kleinkrieg zu entfachen, weil sich die Damen nicht einigen 
können, wer es dir zubereiten darf?« 


»Ich bin verflucht noch mal in der Lage, mich um mein 
eigenes Frühstück zu kümmern.« 


.»Du könntest es versuchen, Junge, aber sie sind in der 
Überzahl.« 


Allerdings. Wenn er jetzt in den Horst ging, würde er ganz 
gewiss jemandes Missfallen erregen, noch bevor er sich eine 
Scheibe Brot oder gar etwas Gehaltvolleres zubereitet hatte. 
»Auf zum Bergfried.« 


»Eine kluge Entscheidung.« 


Als sie zum Horst zurückgingen, um Helene von ihrem 
Aufbruch in Kenntnis zu setzen, meinte Lucivar: »Wenn ich 
so klug und mächtig bin, wie du sagst, kannst du mir dann 
erklären, weshalb ich eine Haushälterin anstellen muss, die 
ich gar nicht haben möchte?« 


»Weil du kein Narr bist«, erwiderte Saetan. »Und vor deine 
Wahl gestellt, würde nur ein Narr das hier länger als nötig 
ertragen.« 


»Damit hatte ich nicht gerechnet, als Jaenelle mich zum 
Kriegerprinzen von Ebon Rih ernannte.« 


»Alles hat seinen Preis. Das hier ist der deine. Werde 
damit fertig.« 


Seufzend gab Lucivar sich geschlagen. Er würde also eine 
kleine Hexe ertragen müssen, die ihm pausenlos in die 
Quere kam. Wie schlimm konnte das schon sein? 


Saetan stieg aus der Kutsche und entfernte sich ein paar 
Schritte von der Burg, um ein paar Minuten lang die süße 
Nachtluft zu genießen. Es war ein Vergnügen gewesen, 
Sylvia zum ersten Theaterauftritt ihres ältesten Sohnes zu 
begleiten. Ihr dabei zuzusehen, wie sie die Rolle der 
»Königin, die eine Laienaufführung der Theatergruppe ihres 
Dorfes ansieht« spielte, war unterhaltsamer gewesen als 
das Stück selbst. Niemand wäre auf den Gedanken 
verfallen, dass sie eine nervöse Mutter war - mit Ausnahme 
ihres Sitznachbarn, dessen Hand sie gepackt hielt und dem 
sie jedes Mal die Finger taub quetschte, wenn Beron die 
Bühne betrat. 


Er verbrachte gern Zeit mit Sylvia. Ab und an waren sie 
aneinander geraten, aber sie hatte ihm während Jaenelles 
Jugend Unterstützung und Verständnis angedeihen lassen - 
und ihm manchmal mit spitzen Bemerkungen den Kopf 
gewaschen. Im Laufe der Zeit waren sie zu Freunden 
geworden. Also bereitete es ihm Freude, als ihr Begleiter 
einzuspringen, wenn sie die Gesellschaft eines Freundes 
benötigte, der nicht von ihr erwartete, dass sie sich wie die 
Königin von Halaway benahm. 


Doch es hatte auch einen dumpfen Schmerz in ihm 
ausgelöst, als er Sylvias Gesicht betrachtete, während sie 
ihrem Sohn zusah und ihre Augen vor Stolz glänzten. Es 
hatte ihm unwillkürlich in Erinnerung gerufen, wie seine 
Ehefrau Hekatah die paar Male während einer 
Laienaufführung neben ihm gesessen hatte, das Gesicht zu 
einer Grimasse gelangweilter Duldsamkeit verzogen, oder 
wie der Platz neben ihm leer geblieben war, weil sie bei 


keinem derart gewöhnlichen Anlass in Erscheinung zu treten 
gedachte - nicht einmal für einen ihrer Söhne. 


Als er Hekatah zuerst begegnet war, hatte sie derart viel 
schauspielerisches Talent an den Tag gelegt, dass sie jeder 
Darstellerin auf der Bühne das Wasser hätte reichen 
können. Sie hatte ihn glauben lassen, dass sie ihn liebte. 
Doch sie hatte niemals den Mann geliebt, nur die dunkle 
Macht, die er verkörperte. Ihr war niemals etwas anderes als 
sie selbst und ihre ehrgeizigen Pläne am Herzen gelegen. 
Auch für ihre Söhne hatte sie keine Liebe gehabt. 


Er verbannte diese Gedanken, wie so viele andere auch. 
Er wollte nicht über Hekatah und eine Vergangenheit 
nachgrübeln, die längst vorüber war - und die ihn immer 
noch schmerzte. 


Es war gut so, dass Sylvia und er niemals mehr als gute 
Freunde sein konnten. Als Hüter gehörte er zu den wenigen 
Angehörigen des Blutes, die auf der Schwelle zwischen 
Leben und Tod balancierten, um ihre Lebenszeit unzählige 
Jahre auszudehnen. Doch alles hatte seinen Preis, und die 
schiere Last der Jahre, die er gelebt hatte, hatte jegliches 
Verlangen nach körperlicher Liebe zum Verstummen 
gebracht. 


Gut so. Solange Sylvia und er Freunde waren, konnte er 
sein Herz beschützen. Wenn es ihnen möglich gewesen 
wäre, eine Liebesbeziehung zu führen ... 


Zu viele Jahre trennten sie voneinander. Und er war nun 
einmal, wer und was er war. 


Es war besser so. Das würde er sich wieder und wieder 
sagen. Und eines Tages würde er es vielleicht sogar 
glauben. 


Jegliche Gedanken an Sylvia verflogen, sobald er die Burg 
betrat und auf seinen Butler Beale traf, der auf ihn wartete. 


Dieser Umstand an sich war nicht Ungewöhnliches, doch ... 
etwas stimmte nicht. Etwas fehlte. 


Er öffnete seine mentalen Sinne und erkundete die 
Umgebung. Es dauerte einen Augenblick, da die Mauern von 
Burg SaDiablo mit ihrer dunklen mentalen Signatur gesättigt 
waren, aber dann wusste er, was fehlte. Wer fehlte. 


Doch die Vorfreude in Beales goldenen Augen hatte nicht 
den leisesten Hauch von Nervosität. Folglich entledigte 
Saetan sich seines Umhangs und ließ ihn mithilfe der Kunst 
verschwinden, bevor er die verbale Schachpartie eröffnete: 
»Guten Abend, Beale.« 


»Höllenfürst«, erwidertee Beale. »Du hattest einen 
angenehmen Abend?« 


»Ja. Das Stück war reizend.« 
»Und das Abendessen?« 


Ach. »Es war gut. Selbstverständlich nicht zu vergleichen 
mit Mrs. Beales Kochkünsten.« 


»Selbstverständlich nicht.« 


Da er Beale nun die erwartete - und einzig annehmbare - 
Antwort gegeben hatte, war sein Butler bereit, sich Themen 
zu widmen, die Saetan ein ganz klein bisschen wichtiger 
fand - zum Beispiel dem Verbleib seiner Tochter und Königin. 


»Die Lady ist vor etwa einer Stunde zum Bergfried 
aufgebrochen«, sagte Beale. »Sie hat dir eine Nachricht auf 
dem Schreibtisch in deinem Arbeitszimmer hinterlassen.« 


»Danke.« 


»Wenn du sonst nichts benötigen solltest, Höllenfürst, 
werde ich absperren und mich zurückziehen.« 


Saetan schüttelte den Kopf. »Das wäre alles. Gute Nacht, 
Beale.« 


Er durchquerte die große Eingangshalle und blieb vor der 
Tür seines Arbeitszimmers stehen, um Beale dabei 
zuzusehen, wie er die Eingangstür abschloss. Diese 
Vorsichtsmaßnahme war im Grunde nicht notwendig, da er 
andere Mittel und Wege kannte, die Leute und Dinge zu 
beschützen, die ihm am Herzen lagen. Trotz dieser 
Schutzzauber war es nicht sonderlich schwer, in die Burg zu 
gelangen. Wieder hinauszukommen, stand auf einem ganz 
anderen Blatt. 


Er betrat sein Arbeitszimmer und sandte einen Gedanken 
in Richtung der Lampe auf seinem Schreibtisch. Die Kerze in 
ihrem Inneren erglomm und gab ein weiches Licht von sich. 
Er griff nach dem kleinen Blatt Pergament, das zweifach 
gefaltet und mit ein paar Tropfen schwarzem Wachs 
versiegelt war. Dann rief er seine halbmondförmige 
Lesebrille herbei, öffnete das Schreiben und las. 


Saetan, 


Komm bei Morgengrauen zum Bergfried. Die Expertise 
des Höllenfürsten wird benötigt. 


Jaenelle 


Nachdem er das Schreiben und die Brille hatte 
verschwinden lassen, starrte er einen Moment ins Leere. 
Dann löschte er die Lampe und verließ das Arbeitszimmer. 
Auf dem Weg durch die Eingangshalle in den Salon der 
Familie, von wo aus eine Treppe in den Familienflügel der 
Burg führte, lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken. 
Er ahnte, welche Art von Expertise Jaenelle vom 
Höllenfürsten benötigen würde, doch er wusste nicht, 
warum. 


Als er ihre Zimmerflucht erreichte, klopfte er an die 
Wohnzimmertür. Eine Antwort erwartete er nicht, weil 
Jaenelle nicht da war, aber es war seine Angewohnheit, 
anzuklopfen - außerdem handelte es sich um eine 


Vorsichtsmaßnahme, denn einige der Kriegerprinzen aus 
den Reihen der verwandten Wesen, die ihr dienten, hatten 
einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. 


Er machte die Tür auf, doch die kalte Wut, die in dem 
Zimmer herrschte, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben. 
Mit zusammengebissenen Zähnen bewegte er sich vorwarts, 
jeder einzelne Schritt eine Willensanstrengung. Schließlich 
stand er vor dem Arbeitstisch und starrte auf den Grund 
hinab, weswegen Jaenelle Sylvias Einladung, sie ins Theater 
zu begleiten, ausgeschlagen hatte. 


Die Vorhänge standen noch offen, und das Mondlicht 
reichte aus, um die Spinnenseide in dem dunklen Zimmer 
silbern glitzern zu lassen. 


Ein Verworrenes Netz. Die Art Netz, die Schwarze Witwen 
benutzten, um Träume und Visionen zu empfangen. 
Abgesehen davon, dass Jaenelle eine Königin war, war sie 
auch noch eine natürliche Schwarze Witwe und Heilerin. 
Diese seltene Kombination an Gaben machte sie zu einer 
außergewöhnlichen Hexe. Die mitternachtsschwarzen 
Juwelen, die sie jetzt trug - Juwelen, die eine Macht erahnen 
ließen, deren Ausmaße er nicht einmal ansatzweise begriff -, 
machten sie zur mächtigsten Hexe in der Geschichte des 
Blutes. Mächtig und tödlich. 


Sie hatte keinen der Fäden zerschnitten. Hatte das Netz 
nicht zerstört. Stattdessen hatte sie es intakt gelassen, da 
sie wusste, dass auf der Burg noch eine andere Schwarze 
Witwe lebte, die das Netz betrachten und die gleiche Vision 
sehen konnte: Er. 


Es war nicht gerade eine Einladung, aber immerhin das 
stillschweigende Angebot, sich anzusehen, was sie erblickt 
hatte. Doch er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das 
Zimmer. Es reichte zu wissen, dass der Anblick die kalte Wut 
hervorgerufen hatte, die in dem Raum herrschte. 


Während er zurück durch die Gänge eilte und die Treppe 
wieder hinunterging, rief er seinen schwarzen Umhang 
herbei und legte ihn sich um die Schultern. Er hakte die 
silberne Kette fest, die das Kleidungsstück vorne 
zusammenhielt, und schlug den Stoff ein wenig zurück, 
sodass das rote Futter vorne sichtbar wurde. Er machte sich 
nicht die Mühe, die Eingangstür aufzusperren, sondern 
bediente sich einfach der Kunst, um durch das Holz zu 
gleiten. 


Ein paar Augenblicke später erreichte er das Landenetz 
vor der Burg, sprang auf den schwarzen Wind auf und reiste 
auf diesem Weg durch die Dunkelheit zum Schwarzen 
Askavi. 


Trotz der Entfernung zwischen der Burg in Dhemlan und 
dem Bergfried in Askavi dauerte es nicht lange, bis er den 
Bergfried erreicht hatte. Er ließ sich aus den Winden fallen 
und erschien auf dem Landenetz, das dem bewohnten Teil 
im Inneren des Berges am nächsten lag. Nicht der Trakt, in 
dem die Gelehrten hausten, wenn sie kamen, um in den 
Büchern der Bibliothek zu forschen, sondern derjenige Teil 
des Bergfrieds, welcher der Königin und ihrem Hof 
vorbehalten war. 


Es überraschte ihn nicht, dass Draca ihn bereits vor dem 
ersten Gemeinschaftsraum, den er erreichte, erwartete. Sie 
war die Seneschallin des Bergfrieds, war es immer gewesen. 
Und vor sehr, sehr langer Zeit war sie die Drachenkönigin 
gewesen, die ihre Macht zusammen mit ihren 
Drachenschuppen abgelegt hatte, als sich die Zeit ihres 
eigenen Volkes auf der Welt dem Ende zugeneigt hatte. Die 
Frauen, die diese Schuppen trafen, waren die ersten 
Angehörigen des Blutes geworden und hatten eine uralte 
Macht geerbt, um die neuen Hüterinnen der Reiche zu 
werden. Jetzt sah Draca wie ein Mensch aus, eine Greisin, 


doch ihre reptilienhaften Züge riefen bei den meisten 
Leuten Angst und Schrecken hervor. 


Selbst als er schon auf sie zuschritt, griff sein Geist 
suchend und forschend um sich. Als er nicht fand, wonach 
er suchte, steigerte sich seine innere Wut noch. Doch das 
hier war der Bergfried, und dies war Draca. Folglich 
versuchte er, seinen wachsenden Zorn zu zügeln ... ebenso 
wie seine wachsende Angst. 


»Draca.« Er verbeugte sich leicht, sobald er vor ihr stand. 


»Sss ... Saetan«, entgegnete sie und neigte den Kopf; eine 
Geste des Respekts, die sie sonst kaum jemandem zollte. 


»Jaenelle wollte, dass ich mich hier mit ihr treffe. Wo ist 
sie?« 


»Sie .. Ssss ... erwartet dich bei Morgengrauen, 
Höllenfürst.« 


»Ich bin aber jetzt hier. Meine Tochter hingegen nicht.« 


»Die Königin ist ... sss ... zum Bergfried in Terreille 
aufgebrochen.« 


Wut loderte in ihm auf und wurde gleich darauf zu Eis. Er 
verstand die Unterscheidung, die Draca machte, hörte die 
Warnung, die darin mitschwang, doch er machte dennoch 
auf dem Absatz kehrt und wollte zum Dunklen Altar im 
Inneren des Berges eilen - einem der dreizehn Tore, welche 
die Reiche Terreille, Kaeleer und die Hölle miteinander 
verbanden. 


»Höllenfürst.« 


Er blieb stehen und blickte über die Schulter. »Nein, 
Terreille ist Feindesland. Sie sollte sich nicht dort aufhalten. 
Schon gar nicht allein.« 


»Der Bergfried ist ... sss ... gesichert.« 


Das war ihm bewusst, doch das Verlangen sie zu 
beschützen - ein Verlangen, das zum Teil die Gefährlichkeit 
eines Kriegerprinzen ausmachte - wuchs in ihm, bis er an 
nichts anderes mehr denken konnte als daran, wie er seine 
Königin verteidigen könnte. 


»Sss ... Saetan.« 
Seine jahrhundertelange Ausbildung ließ ihn zögern. 
»Sie ... SSS ... erwartet dich nicht vor Morgengrauen.« 


In seinem Inneren lagen seine Instinkte erbittert mit 
seinem eigenen Verhaltenskodex im Widerstreit. 


»Komm«, sagte Draca, in deren Stimme Verständnis 
mitschwang. Die Tür des Gemeinschaftsraums Öffnete sich 
lautlos wie von Geisterhand. »Ich werde dir Yarbarah 
bringen lassen. Du wirst vor Ort sein, sobald du gebraucht 
wirst.« 


Er schloss die Augen. Atemzug um Atemzug entfernte er 
sich ein Stück vom Blutrausch; jenem Zustand, der die 
zivilisierte Oberfläche eines Kriegerprinzen zerstörte, und 
der ein wesentlicher Teil seiner Natur war. Als er sich sicher 
sein konnte, dass er nicht länger Gefahr lief, alles um sich 
her zu vernichten, schlug er die Augen wieder auf. »Danke. 
Über Yarbarah würde ich mich sehr freuen.« 


Er ging an ihr vorbei und betrat den Gemeinschaftsraum, 
wobei ihn ein Gefühl beschlich, als sei er in einem Käfig 
gelandet. Auf gewisse Weise war dem auch so. Allerdings 
hatte er selbst entschieden, Gehorsam zu leisten. Das war 
der einzige Umstand, der ihm nun jedoch den Aufenthalt in 
dem Zimmer erträglich machte. 


Er legte den Umhang ab und warf ihn über einen Sessel. 
Dann trat er auf die Fenster zu, die auf die vielen Gärten 
hinausgingen. Er hörte, wie ein Bediensteter hereinkam und 
den Blutwein und ein Glas auf einen Tisch stellte, doch er 


hielt den Blick weiter auf die Gärten gerichtet ... und den 
Nachthimmel. Und er wartete, dass die langen Stunden bis 
zum Morgengrauen vergehen würden. 


Nervös beobachtete Marian, wie Teig von dem Holzlöffel in 
die Schüssel zurücktropfte, während sie den Stimmen 
lauschte, die in die Küche drangen. Sie befürchtete, dass 
selbst das leise Geräusch, welches das Umrühren mit einem 
Löffel verursachte, die Aufmerksamkeit der anderen auf sie 
lenken könnte. Allerdings war es nicht sehr wahrscheinlich, 
dass jemand auf Geräusche in der Küche achten würde, 
wenn sie fortfuhr, das Frühstück zuzubereiten. Niemand in 
ihrer Familie nahm ihre Anwesenheit wahr, wenn nicht 
gerade die Kunst einer Haushexe gefragt war. Etwas an dem 
verzweifelten Zorn, der in der schmeichlerischen Stimme 
ihres Vaters mitschwang, und dem angespannten Ärger in 
der Stimme ihrer Mutter ließ Marian die Flügel 
beschützerisch eng an den Körper anlegen. Am liebsten 
hätte sie sich in einem versteckten Winkel verkrochen. 


»Beim Feuer der Hölle, Weib!«, sagte ihr Vater mit 
erhobener Stimme. »Es ist wirklich nicht zu viel verlangt! 
Jemand muss diesen Botengang für mich erledigen, und 
zwar auf der Stelle.« 


»Warum kann es denn nicht bis nach dem Frühstück 
warten? Eines der Mädchen ...« 


»Nein!« Eine Pause. »Einer Priesterin oder einer Heilerin 
mitten in der Ausbildung kann man nicht wegen so einer 
Lappalie wertvolle Lernzeit stehlen. Außerdem macht Marian 
nichts Wichtiges. Ihre Abwesenheit wird gar nicht auffallen.« 


Marian presste die Lippen aufeinander, während sie auf 
den Biskuitteig blickte, der backfertig war. Sie würde es 
nicht zulassen, dass die Worte ihres Vaters sie an diesem 
Morgen trafen. Sie würde es nicht zulassen! Abgesehen 


davon hatte sie diese Meinung in der einen oder anderen 
Form schon ihr ganzes Leben zu hören bekommen; vor 
allem in den letzten paar Jahren, seitdem ihre jüngeren 
Schwestern mit ihrer Ausbildung begonnen hatten. Eine 
Haushexe war von Vorteil, doch ihre Fähigkeiten trugen nicht 
zum Status einer nichtaristokratischen Familie bei, deren 
Vater den Ehrgeiz hegte, mehr als der Wächter im Fünften 
Kreis einer Königin mit hellen Juwelen zu sein. 


Sie hörte ihre Mutter aufgebracht sagen: »Also gut.« 
Marian war wieder dabei, den Teig umzurühren, als Dorian 
die Küche betrat. Erst zögerte ihre Mutter, dann kam sie 
rasch auf den Tisch zu, an dem Marian arbeitete. 


»Du hast es wohl gehört«, sagte Dorian. 


»Es ließ sich nicht vermeiden«, erwiderte Marian, die sich 
weiterhin auf den Teig in der Schüssel konzentrierte. 


Mit einem Schnauben riss Dorian ihrer Tochter die 
Schüssel und den Löffel aus den Händen. »Na, dann geh 
schon. Erledige diesen Botengang, an dem ihm dermaßen 
viel liegt, und komm so schnell wie möglich zurück.« 


»Um mehr Dinge zu tun, die unwichtig sind?« Marian 
hörte selbst voll Überraschung, wie der Unmut, der sich so 
lange Zeit in ihr angestaut hatte, ihre Worte färbte. 


Zornesröte stieg Dorian ins Gesicht, doch sie sprach 
weiterhin mit leiser Stimme: »Schlag ja nicht diesen Ton mir 
gegenüber an, Mädchen. Ich werde es nicht zulassen, dass 
du frech wirst und dich aufspielst.« 


Marian schluckte den Kloß in ihrer Kehle. Ja, das hier hatte 
sich nun schon lange angebahnt, und sie konnte es ebenso 
gut endlich sagen. »Wenn man mich schon wie eine 
Haushaltshilfe behandelt anstatt wie ein Familienmitglied, 
sollte ich für meine Arbeit wenigstens bezahlt werden.« 


Dorian ließ den Löffel auf den Tisch fallen. Sie holte mit 
der Hand aus. Dann gewann sie ihre Fassung so weit wieder, 
dass es ihr gelang, die Hand auf dem Tisch abzustützen. 
»Du hast ein Dach über dem Kopf und Essen auf deinem 
Teller. Du solltest nicht dafür bezahlt werden, dass du mir 
hilfst, diese Dinge zur Verfügung zu stellen.« 


»Meine Schwestern erhalten dieselben Dinge - und geben 
außerdem noch Geld aus -, ohne auch nur einen Finger zu 
krümmen.« 


»Marian ...« 


»Warum dauert das denn so lange?«, dröhnte die Stimme 
ihres Vaters aus dem Nebenzimmer. 


»Wir sprechen uns später noch«, sagte Dorian. 


Marian hasste Auseinandersetzungen, und es fiel ihr 
schwer, über einen längeren Zeitraum erbost zu sein. 
Letzten Endes würde sie noch mehr arbeiten müssen, als 
Strafe für ihren Trotz - und nichts würde sich ändern. 


Als sie durch die Küchentür ging, erhob ihr Vater die Hand, 
als wolle er sie schlagen, doch sie huschte eilends an ihm 
vorbei und hielt sich auf dem Weg aus dem Horst ein gutes 
Stück vor ihm. Draußen holte er sie ein und packte sie so 
fest am Arm, dass sie blaue Flecken davontragen würde. 


In seinem Gesicht zeichnete sich Wut ab, doch er 
erinnerte sie mehr an einen tyrannischen Schulhofschläger 
als an einen gefährlichen eyrischen Krieger. Allerdings 
konnte auch ein kleiner Tyrann gefährlich werden, wenn er 
sich selbst davon überzeugen musste, dass er stark war. 


Er setzte zum Reden an, hielt dann jedoch inne. 
Offensichtlich hatte er entschieden, sich nicht in häusliche 
Streitigkeiten einzumischen, die seine eigenen Pläne nicht 
durchkreuzten. 


Mithilfe der Kunst rief er einen dicken Briefumschlag 
herbei und reichte ihn Marian. »Ein Bote wartet darauf. Er 
braucht ihn, bevor das Gericht aufmacht, also trödele nicht 
herum.« 


»Wenn es so wichtig ist, wieso lieferst du es nicht selbst 
ab?«, wollte Marian wissen. 


Seine Finger krallten sich in ihren Arm. »Gib mir keine 
vorlauten Antworten, Mädchen. Tu einfach, was man dir 
sagt.« Mit der anderen Hand deutete er in Richtung eines 
kleinen Wäldchens im Tal unter ihnen. »Dort wird er auf dich 
warten. Flieg hinunter und nimm dann den Weg durch den 
Wald.« 


»Und wenn ich den Boten nicht finde?« 


»Er wird dich finden.« Er ließ sie los und versetzte ihr 
dabei so einen heftigen Stoß, dass sie ein paar Schritte 
taumelte, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. 
»Nun mach schon.« 


Sie ließ den Umschlag verschwinden und bewegte sich 
noch weiter von ihrem Vater fort, bevor sie die Flügel 
ausbreitete und sich in die Lüfte schwang. Sobald sie mit 
den Flügeln schlug, um sich in den blassen Morgenhimmel 
zu erheben, vergaß sie ihren Vater. Ebenso verbannte sie 
sämtliche Gedanken an den Ärger, der zu Hause auf sie 
warten würde, sondern konzentrierte sich auf die Freude, die 
es ihr bereitete, über das Land hinwegzufliegen. Sie liebte 
das Fliegen - das wunderbare Gefühl der Freiheit, das damit 
verbunden war. Wenn sie sich in der Luft befand, gelang es 
ihr beinahe zu glauben, dass ihre Träume eines Tages 
Wirklichkeit werden würden. Ein eigenes Zuhause mit einem 
Garten, der groß genug war, um Gemüse, Blumen, Kräuter 
und andere Pflanzen anzubauen, die sie an Heilerinnen für 
deren spezielle Tränke verkaufen könnte. Ihr eigenes Heim, 
ein Ort, an dem ihre Fertigkeiten nicht als etwas 


Minderwertiges abgetan würden, und sie nicht auf 
Zehenspitzen um einen Mann mit Wutausbrüchen und 
Stimmungsschwankungen herumschleichen müsste. 


Es war nichts weiter als ein Traum. Ihre purpurnen Juwelen 
verliehen ihr nicht genug Macht oder den nötigen Status, 
um sie vor stärkeren Männern zu beschützen, wenn sie auf 
sich gestellt wäre. Sie war von Natur aus nicht dazu 
veranlagt, mit den Grausamkeiten und gemeinen Intrigen 
fertig zu werden, denen man an den Höfen und in den 
Haushalten der Adeligen ausgesetzt war. Also hatte es 
keinen Zweck, sich einzubilden, sie könnte dort eine Stelle 
annehmen. Wenn ihre Mutter sie hinauswarf, würde sie 
irgendwo gerade einmal für Kost und Logis arbeiten. Oder, 
noch schlimmer, sie könnte gezwungen sein, um eine 
Anstellung in einem der großen Horste zu betteln, in denen 
die Krieger hausten, die an den Höfen der eyrischen 
Königinnen dienten. Sie hatte ein paar der Frauen gesehen, 
die in jenen Horsten kochten und die Wäsche wuschen - und 
von denen außerdem erwartet wurde, dass sie auch andere 
Bedürfnisse der Krieger befriedigten. An einem jener Orte 
würde sie gewiss nicht lange überleben. Deshalb lief es 
jedes Mal darauf hinaus, dass sie akzeptieren musste, die 
unbezahlte Hilfskraft ihrer Mutter zu sein und zu bleiben. 


Doch sie sehnte sich dennoch nach etwas Besserem. 


Sie blinzelte die Tränen zurück, wobei sie sich sagte, dass 
sie vom Wind herrührten, und blickte nach oben ... In der 
Ferne erhob sich der Schwarze Berg. 


Der Schwarze Askavi. Der Bergfried. In letzter Zeit gingen 
Gerüchte um, dass es dort jetzt eine Königin gab - eine 
mächtige, schreckliche Königin mit schwarzen Juwelen. Doch 
niemand hatte sie je zu Gesicht bekommen. Niemand 
konnte sich ganz sicher sein. 


Sie hielt inne und bewegte langsam die Flügel, um auf der 
Stelle zu schweben, da sie den Blick nicht von dem Berg 
wenden konnte Es gelang ihr nicht, das Gefühl 
abzuschütteln, dass etwas von ihrer Anwesenheit wusste, 
sie beobachtete. Von jenem Berg aus. 


Mit klopfendem Herzen schüttelte sie den Kopf und zwang 
sich, nicht länger den Bergfried anzustarren. Stattdessen 
legte sie die Flügel an und schoss blitzschnell auf das 
Wäldchen in dem Tal zu. Sie war eine bedeutungslose Hexe. 
Es bestand kein Grund, weswegen irgendwer nach ihr 
Ausschau halten sollte. 


Außer, es hatte etwas mit dem Briefumschlag zu tun, den 
ihr Vater einem Boten zukommen lassen wollte, ohne dass 
der Hof, an dem er diente, Wind davon bekam. 


Sie bremste ihren Sturzflug ab und glitt auf den Waldrand 
zu, dann landete sie mit ein paar Flügelschlägen sanft auf 
dem Weg. Sie würde das Kuvert abgeben und nach Hause 
zurückkehren. Sobald sie sich wieder sicher in der Küche 
ihrer Mutter befand, würde sie sich davon überzeugen, dass 
das in ihr aufsteigende Unbehagen pure Einbildung war; 
dass es nichts in dem Wäldchen gab, vor dem sie am 
liebsten davonlaufen würde; dass sie nicht die Wogen 
dunkler Macht spürte, die von weit, weit unter der Stärke 
ihres purpurnen Juwels zu ihr drang - Wogen der Macht, die 
aus dem Abgrund emporstiegen und auf sie zuströmten. 


Sie ging rasch, ohne jedoch zu laufen, da sie befürchten 
musste, dass dies den Jagdinstinkt eines Raubtiers wecken 
könnte. Und es gab dort irgendwo Raubtiere. Da war sie sich 
ganz sicher. 


Als sie beinahe das andere Ende des Wäldchens erreicht 
hatte, trat ein eyrischer Krieger zwischen den Bäumen 
hervor und breitete die Flügel aus, um ihr den Weg zu 


versperren. Vier andere Krieger kamen hinter ihr aus dem 
Dickicht hervor. 


»Du hast eine Nachricht für mich?«, fragte der erste 
Krieger. 


Die Kleidung der Krieger war alt, aber von einer Qualität, 
die sich nur Adelsfamilien leisten konnten. Dieser Umstand 
trug nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. 


»Nun?«, wollte er wissen. 


Sie rief den Umschlag herbei und ging auf den Krieger zu, 
bis sie nahe genug war, um ihm den Umschlag zu reichen, 
indem sie den Arm ausstreckte. 


Er griff nach dem Kuvert, riss es auf und überflog rasch 
die erste Seite. Dann warf er Umschlag und Briefbögen zu 
Boden. Als er Marian ansah, umspielte ein spöttisches, 
grausames Lächeln seine Lippen. 


»Die Nachricht war gar nicht für dich bestimmt?«, fragte 
Marian und wich vor ihm zurück. 


»Oh doch, sie war für mich. Du bist also die Bezahlung, 
Hexchen.« 


»Ich ... ich verstehe nicht ganz.« 
»Das brauchst du auch nicht.« 


Sie konnte spüren, wie die anderen Männer näher kamen 
und sie umzingelten. »Wenn ihr mir etwas antut, wird mein 
Vater ...« 


Der Krieger lachte. Es war ein widerwärtiges Geräusch. 
»Er hat dich hierher geschickt, oder etwa nicht? Er wusste 
ganz genau, was passieren würde. Aber niemand wird einer 
wie dir nachtrauern.« 


Sie schwang sich empor. Unter den Bäumen war nicht viel 
Platz zum Wenden, doch sie befand sich nur ein paar 
Flügelschläge vom Waldrand entfernt - und vom freien 


Himmel. Wenn sie an den Kriegern vorbeikäme, würde es ihr 
vielleicht gelingen, ihren Vorsprung auszubauen und einen 
der Winde zu erreichen, um ... wohin zu fliehen? 


Zum Schwarzen Berg! Wenn sie den Bergfried erreichte, 
könnte sie dort Zuflucht suchen, und die Krieger würden ihr 
nichts anhaben können. 


Der Waldrand war nicht mehr weit, als sie das Knallen 
einer Peitsche hörte, und ihr der Lederriemen in die Haut 
um ihren Knöchel schnitt. Die Krieger zerrten sie zurück 
unter das Blätterdach - und waren auf einmal überall, flogen 
um sie herum und ließen sie um sich schlagen, in einem 
ohnmächtigen Versuch, zu fliegen, während die Messer und 
Kampfschwerter der Männer ihr eine Wunde nach der 
anderen zufügten. Blut floss aus Dutzenden leichter 
Schnittwunden. Als Marian an den Flügeln verletzt wurde, 
gelang ihr gerade noch eine Bruchlandung, doch sie konnte 
nirgendwo hinlaufen. Es gab kein Entkommen. 


Die Wogen dunkler Macht kamen näher. Immer näher. 
»Hilfe!«, schrie sie. »Bitte! Hilfe!« 


Lachend packten die Krieger sie an Armen und Beinen und 
warfen sie auf den Rücken. Auf diese Weise wurde sie von 
vier der Krieger zu Boden gedrückt, während der fünfte 
Mann zwischen ihren Beinen in die Knie ging und sich daran 
machte, ihr die zerfetzte, blutige Kleidung vom Körper zu 
reißen. 


»Beeil dich«, sagte ein anderer Krieger. »Sonst verblutet 
uns das Miststück noch, bevor wir alle an der Reihe waren.« 


»Die macht es schon noch ein bisschen«, antwortete der 
Krieger, der zwischen ihren Beinen kniete, und öffnete sich 
die Hose. 


Nein, dachte Marian. Nein. 


»Ihr wollt mit einer Hexe spielen?«, erklang plötzlich leise 
eine Stimme, die wie die kälteste Mitternacht klang. »Dann 
spielt mit mir.« 


Das Letzte, was Marian sah, war die Angst, die sich auf 
dem Gesicht des Kriegers vor ihr abzeichnete. Dann wogte 
eine Welle eiskalter schwarzer Wut über sie hinweg und zog 
sie mit sich. Sie glaubte, gedämpfte Schreie voll Schmerz 
und Entsetzen zu hören, dann verebbten sämtliche 
Geräusche. Alles war weit entfernt ... 


... bis sie fühlte, wie sich eine Hand auf die ihre legte, und 
eine Kraft sie durchfloss, die nicht ihr gehörte. Sie zwang 
sich, die Augen zu Öffnen, und starrte die goldhaarige Frau 
mit den saphirblauen Augen an, die neben ihr kniete. Sie 
starrte das schwarze Juwel an, das von einer Kette am Hals 
der Frau hing. 


»Du bist die Königin«, sagte Marian, obgleich sie kaum 
genug Luft holen konnte, um die Worte zu formen. 


»Ja, ich bin die Königin«, erwiderte die Frau. 
»Ich will nicht sterben.« 


»Dann tu es nicht.« Die Frau legte Marian die andere Hand 
auf die Stirn. 


Erneut umschloss die dunkle Macht sie, doch jetzt war sie 
warm und sanft, ein Kokon aus weichen Decken. Eine Kraft, 
die nicht von ihr kam, ließ ihr Herz weiterschlagen und trieb 
Atemluft in ihre Lungen. 


Bevor sie sich der Kraft ganz hingab, schoss ihr ein letzter 
Gedanke durch den Kopf: /ch habe die Königin des 
Schwarzen Askavi gesehen. 


Sobald Saetan durch das Tor trat, stellte er fest, dass 
Jaenelle sich nicht im Inneren des Bergfrieds von Terreille 


aufhielt. Einen Augenblick später durchflutete ihre mentale 
Signatur wieder die Gänge, und er wusste, dass sie 
zurückgekehrt war - woraufhin seine Stimmung noch ein 
wenig gereizter wurde. 


Es war egal, dass sie seine Königin war. Dass ihre Macht 
die seine bei weitem in den Schatten stellte, spielte 
ebenfalls keine Rolle. Wenn er ihr erst einmal die Leviten 
gelesen hatte, würde sich seine Lady eindeutig darüber im 
Klaren sein, was ihr Haushofmeister davon hielt, dass sie 
Terreille betrat, feindlichen Boden, und noch dazu ohne den 
geringsten Geleitschutz. 


Dann verließ er den Raum, in dem sich der Dunkle Altar 
befand, und erblickte sie. Sie kam auf ihn zu, die Hände um 
ein Bündel geschlungen, das in Decken gewickelt war ... 


Er konnte das Blut riechen, und ihm entging der 
gefährliche wilde Blick in Jaenelles Augen nicht. Sein 
heißblütiger Zorn schlug in eiskalte Wut um, während er in 
den Blutrausch geriet. 


Jaenelle blieb vor ihm stehen. Sie sagte nichts, während er 
behutsam einen Teil der Decken zurückschlug und die junge 
eyrische Frau betrachtete: die zerrissene Kleidung und die 
Schnittwunden, aus denen immer noch Blut hervorquoll, 
obgleich er spüren konnte, dass Jaenelle dabei war, ein 
heilendes Netz um sie zu weben. 


»Warum?s, fragte er. 
Jaenelle blickte zur Seite. »Frag die da.« 


Im Gang erschienen fünf Leichen. Saetan erkundete sie 
mithilfe der Kunst. Was Jaenelle getan hatte, erfüllte ihn 
gleichzeitig mit Entsetzen und Anerkennung. Die Knochen 
der eyrischen Männer waren von Kopf bis Fuß zu winzigen 
Kieseln zermahlen worden, sodass die Leichen wie 
eigenartig formlose Säcke aussahen. Die Muskeln und 
inneren Organe waren zerfetzt, als hätten Klauen alles mit 


langsamen, genüsslichen Bewegungen in Stücke gerissen, 
ohne die Haut darüber zu verletzen. Er konnte sich gut 
vorstellen, dass genau das geschehen war. Und die paar 
Sekunden, die es gedauert haben mochte, waren die 
Schmerzen sicherlich unvorstellbar gewesen ... 


Er warf einen Blick auf die eyrische Frau. 
... aber nicht genug, um die Rechnung zu begleichen. 


»Das hier ist es, was du in dem Verworrenen Netz gestern 
Abend gesehen hast?«, fragte er gefährlich leise. 


»Ich sah Leere, wo helle Freude hätte sein sollen. Ich sah 
Glück, das wie eine Pflanze verwelkte, die nicht den 
passenden Boden fand, um Wurzeln zu schlagen. Und ich 
sah die Terrasse, auf der ich bei Morgengrauen stand, doch 
sie war leer - eine Warnung, dass meine Gegenwart, oder 
Abwesenheit, über den Ausgang des Geschehens 
entscheiden würde.« 


»Ich verstehe.« Er blickte erneut auf die Leichen. »Jetzt 
begreife ich, welche Art von Expertise du von mir 
benötigst.« 


Jaenelle nickte. »Finde heraus, warum dies geschehen ist, 
Höllenfürst ... und begleiche die Rechnung.« 


»Es wird mir ein Vergnügen sein, Lady.« 


Er trat beiseite und sah zu, wie sie in den Raum eilte, in 
dem sich der Dunkle Altar befand sowie das Tor, das sie und 
die Frau nach Kaeleer bringen würde. 


Er wartete ein paar Minuten und musterte die Leichen, die 
in unnatürlicher Haltung an den Mauern des Ganges 
lehnten. Dann erhob er die Hand. In dem schwarzen Juwel 
an seinem Ring blitzte die gespeicherte Energie auf, die sich 
darin verbarg. Die Leichen erhoben sich vom Boden und 
schwebten auf ihn zu. Er drehte sich um und ging auf den 
Dunklen Altar zu, zündete die vier schwarzen Kerzen an dem 


Leuchter in der richtigen Reihenfolge an und schritt durch 
das neblige Tor. Die Leichen schwebten hinter ihm her. 


Als er das Tor verließ, spürte er auf der Stelle den 
Unterschied zwischen diesem Reich und den beiden 
Reichen, die den Lebenden gehörten. Die Hölle war das 
Land der dämonentoten Angehörigen des Blutes, die selbst 
nach ihrem physischen Tod noch zu viel Kraft besaßen, um 
in die Dunkelheit zurückzukehren. Es war ein kaltes Reich, 
das immer im Zwielicht lag. Er hatte angefangen, hier zu 
herrschen, als er noch unter den Lebenden weilte. Seitdem 
stand er an der Spitze des Dunklen Reiches. 


Er wandte sich um und bedachte die Leichen, die hinter 
ihm herflogen, mit einem kalten, grausamen Lächeln. Er 
akzeptierte die Tatsache, dass Hinrichtungen manchmal 
erforderlich waren, und führte sie ebenso genau wie 
gekonnt aus, wann immer ihm diese Pflicht abverlangt 
wurde. Geschmack hatte er nie daran gefunden, doch in 
diesem Fall hatte ihn der Verdacht beschlichen, dass es ihm 
ein wahres Vergnügen sein würde zu beenden, was Jaenelle 
begonnen hatte. 


Er ging die Gänge des Bergfrieds entlang auf das nächste 
Landenetz zu, sprang auf den schwarzen Wind auf und 
nahm die fünf Leichen mit sich zu der Burg, die er in diesem 
Reich errichtet hatte. Dort würde ihm alles zur Verfügung 
stehen, was er benötigte, um sicherzustellen, dass die 
Schuld restlos beglichen wurde. 


Als Saetan in den Bergfried in Kaeleer zurückkehrte und 
Jaenelles Zimmerflucht betrat, war die Sonne bereits 
untergegangen. Sie saß auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer 
und las einen jener Liebesromane, welche die einzige Art 
von Romantik darstellten, die sie in ihrem Leben zuließ. 
Außerhalb ihrer Bücher war ihr jegliche Intimität mit einem 


Mann fremd. Da Lucivar ihr Erster Begleiter war, brauchte 
sie keinen Mann, bloß um die Stelle des Gefährten zu füllen, 
und wenn Daemon endlich ... 


Er würde sich nicht gestatten, diesen Gedanken 
weiterzuspinnen. Er würde Jaenelles Entscheidung, keinen 
Gefährten zu haben, verteidigen - und hoffen, dass ihr 
Interesse an körperlicher Liebe eines Tages, mit dem 
richtigen Mann an ihrer Seite, auch außerhalb der Seiten 
eines Buches geweckt würde. 


Jaenelle schlug das Buch zu und blickte ihn mit ihren 
saphirblauen Augen an, in denen immer noch eine Spur 
unkontrollierter Wut flackerte. Seine Tochter war noch nicht 
zurückgekehrt. Jedenfalls noch nicht ganz. Er hatte es 
immer noch mit Hexe zu tun - und mit seiner Königin -, und 
er würde sich vorsehen müssen. 


»Wie geht es der Frau?«, erkundigte er sich leise. 


»Marian wird durchkommen«, antwortete Jaenelle ebenso 
leise. 


Marian. Saetan versuchte, seinen Zorn zu bändigen. Die 
Bastarde hatten nicht einmal gewusst, wie sie hieß. Es war 
ihnen einerlei gewesen, wer sie war. Eigentlich hätte es 
jeweils nicht länger als ein paar Minuten dauern dürfen, das 
Töten zu Ende zu führen. Der Grund, weswegen sie die 
eyrische Frau Qualen erleiden ließen, hatte ihn angespornt, 
ihr Ende mit einer Grausamkeit hinauszuzögern, die sich bei 
ihm sonst kaum regte. Doch sie hatten alles verdient, was er 
ihnen angetan hatte, nachdem er ihnen dabei behilflich 
gewesen war, sich in Dämonentote zu verwandeln - 
woraufhin er ihnen genüsslich den Verstand zerfetzt hatte, 
bevor er den Rest ihrer mentalen Energien leerte, um das 
Töten zu Ende zu führen, sodass sie zu einem Flüstern in der 
Dunkelheit wurden. 


»Sie hat viel Blut verloren«, fuhr Jaenelle fort, »aber 
sämtliche Wunden waren oberflächlich. Ihre Flügel waren an 
einigen Stellen verletzt, aber das ließ sich problemlos 
beheben. Zwei Tage Bettruhe und gutes Essen werden ihr 
helfen, wieder zu Kräften zu kommen. Ihr Körper wird keine 
bleibenden Schäden davontragen.« 


Ja, natürlich zog Jaenelle eine klare Trennlinie zwischen 
Körper und Herz. Ihr Körper hatte sich von der brutalen 
Vergewaltigung erholt, die sie beinahe das Leben gekostet 
hätte, als sie zwölf war, doch die emotionalen Narben waren 
ihr geblieben ... für immer. 


»Hast du gegessen?«, fragte Saetan, als er die Karaffe mit 
Yarbarah auf dem Tisch vor dem Sofa bemerkte. 


Ihr unsicheres Lächeln zeigte ihm, dass seine Tochter 
zurückgekehrt war. 


»Ich habe auf dich gewartet.« Jaenelle beugte sich vor und 
goss ein Glas Yarbarah ein. Sie erwärmte es über einer 
Zunge Hexenfeuer und hielt es ihm entgegen. 


Er nahm das Glas und ließ sich auf dem Sofa nieder, wobei 
er den Kopf schräg legte, um den Titel des Buches zu lesen, 
das zwischen ihnen lag. »Leihst du mir das, wenn du es 
ausgelesen hast?« 


»Warum?« 


Oh ja! Seine Tochter war zurück. »Ein Vater sollte wissen, 
wofür sich seine Kinder interessieren.« 


»Wieso fragst du dann nicht Lucivar, was er liest?« 


»Weil Lucivar so gut wie nie ein Buch anrührt, geschweige 
denn eines liest. Wenn er sich tatsächlich einmal für einen 
Roman interessieren sollte, würde jeglicher Kommentar 
meinerseits ihn nur peinlich berühren, sodass er es 
schleunigst wieder weglegen und mindestens die nächsten 
zehn Jahre zu keinem Buch mehr greifen würde.« 


»Du könntest ihn darauf hinweisen, dass es in manchen 
der Geschichten auch um Sex geht«, meinte Jaenelle 
trocken. 


Ein Thema, das seinen Sohn sogar noch weniger ansprach 
als seine Tochter. 


Da ertönte ein leiser Glockenschlag. Kurz darauf standen 
auf dem kleinen Tisch auf der anderen Seite des 
Wohnzimmers ein Korb mit frischem Brot, eine kleine Schale 
mit frisch geschlagener Butter und zwei Schüsseln 
dampfende Suppe. 


Dankbar für die Unterbrechung, reichte Saetan Jaenelle 
die Hand und führte sie zu dem Tisch. Als Hüter benötigte er 
eigentlich nichts außer Yarbarah und ab und an einer 
geringen Menge frischen Blutes. Doch dank der 
Stärkungstränke, die Jaenelle ihm braute, war er wieder in 
der Lage, Speisen zu sich zu nehmen und das Essen zu 
genießen. Außerdem würde Jaenelle gewiss mehr essen, 
wenn ihr jemand Gesellschaft leistete. 


Zu seiner Erleichterung machte sie sich mit gesundem 
Appetit über ihr Essen her - was seinen Entschluss noch 
festigte, ihr nicht zu erzählen, weswegen Marian von jenen 
eyrischen Männern überfallen worden war, sofern Jaenelle 
nicht ausdrücklich danach fragte. 


Jaenelle richtete das Wort erst wieder an ihn, als sie die 
Suppe aufgegessen und schon zur Hälfte die Fleischpastete 
verschlungen hatte, die der Vorspeise gefolgt war. 


»Ich habe mir gedacht, stieß sie so zögerlich hervor, dass 
er sie scharf beobachtete, »falls Marian nicht nach Askavi in 
Terreille zurückkehren möchte, wird sie ein neues Zuhause 
brauchen. Also habe ich mir überlegt, sie könnte doch eine 
Zeit lang bei Luthvian wohnen. Marian könnte ihr ein wenig 
bei der Hausarbeit helfen, während sie sich erholt und 
Kräfte sammelt.« 


»Warum Luthvian?« Saetan zwang sich, unbeteiligt zu 
klingen. 


»Sie ist die einzige Eyrierin in Ebon Rih. Sie könnte Marian 
dabei helfen, sich an das Leben hier zu gewöhnen. 
Außerdem ist sie Heilerin und könnte von daher Marians 
Genesung im Auge behalten.« 


Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf sein Essen 
und verkniff sich sämtliche Bemerkungen, die ihm auf der 
Zunge lagen. Seine Beziehung zu Luthvian, Lucivars Mutter, 
war zu kompliziert und feindselig, was sich in jeglichem 
Kommentar seinerseits widerspiegeln würde. Doch er 
konnte nachvollziehen, weshalb Jaenelle davon ausging, 
dass es für Marian im Moment leichter sein würde, bei einer 
anderen Frau zu wohnen. Vielleicht hatte sie Recht. Also 
behielt er seine Meinung für sich. 


»Wenn es nicht funktioniert, werde ich einen anderen Ort 
für sie finden«, sagte Jaenelle. 


»Dann ist es abgemacht.« Er fühlte ein gewisses 
Unbehagen, sagte jedoch nichts. Jedenfalls noch nicht. »Tja, 
Hexenkind, dann erzähl mir doch von dem Buch, das du 
gerade liest.« 


Sie wich ihm aus, doch er ließ nicht locker. Die beiden lie 
ßen den Abend mit einer amüsanten Stunde ausklingen, in 
der sie über den Wert verschiedener Literaturformen 
stritten. Auf diese Weise wurden sie von dem Blutbad und 
der mörderischen Wut abgelenkt, mit denen der Tag 
begonnen hatte. 


Als das Zwielicht immer dunkler wurde, und die Nacht 
hereinbrach, stand Marian hinter Luthvians Haus und genoss 
eine ruhige Minute, in der sie nichts zu tun hatte. Sie hatte 
Rückenschmerzen und machte sich Sorgen, weil Lady 
Angelline darauf bestanden hatte, dass sie sich zwei 
Wochen lang schonte und ihre Muskeln, die noch nicht 
richtig geheilt waren, auf keinen Fall überstrapazierte. Doch 
jedes Mal, wenn sie die Schmerzen in ihrem Rücken oder 
ihren Beinen erwähnte, tat Luthvian ihre Sorge ab und 
deutete an - wenn sie es ihr nicht direkt ins Gesicht sagte -, 
dass Marian nur keine Lust habe, sich Kost und Logis zu 
verdienen. Diese abfällige Meinung tat weh. Seitdem sie bei 
Luthvian eingezogen war, hatte sie nichts getan außer zu 
waschen, schrubben, polieren und flicken. Und alles, was sie 
erledigt hatte, war zwar ausreichend gewesen, doch nicht 
gut genug. Sie sollte sich den Traum aus dem Kopf schlagen, 
eine Anstellung in einem anderen Haushalt zu finden. 
Luthvian ließe sie nur bleiben, um Jaenelle einen Gefallen zu 
tun. 


Es machte nichts, sagte Marian sich. Doch sie konnte 
spüren, wie Verzweiflung in ihr aufstieg, bevor sie das 
Gefühl niederkämpfte. Sie lebte noch, und sie befand sich in 
Kaeleer, dem Schattenreich, das die meisten Leute bis vor 
ein paar Jahren lediglich für einen Mythos gehalten hatten. 
Sie musste nicht nach Terreille zurück. Hier würde ihr Leben 
nicht von den Launen eines Mannes abhängen. 


Jedenfalls nicht im gleichen Maße. 


Luthvian hatte ihr ebenfalls auseinander gesetzt, dass 
alles, was ihr missfiel, auch das Missfallen ihres Sohnes 


erregen würde, des Kriegerprinzen, der über Ebon Rih 
herrschte. 


Marian hatte die Drohung sehr wohl verstanden. Was ihr 
in Terreille geschehen war, wäre nichts im Vergleich dazu, 
was ihr ein zornentbrannter Kriegerprinz mit 
schwarzgrauem Juwel antun könnte. 


Vorsichtig breitete sie die Flügel aus, so weit es ging, bis 
sie ein Ziehen in der Rückenmuskulatur spürte. Sie biss die 
Zähne zusammen und zählte bis fünf, dann legte sie die 
Flügel langsam wieder an und ließ ein paar Sekunden 
verstreichen, bevor sie die Übung wiederholte. 


Sie würde andere Arbeit finden - bezahlte Arbeit - und sie 
würde schuften und sparen, um eines Tages ihr eigenes 
Zuhause zu haben. Und sie würde wieder fliegen können 
und über dieses Land hinweggleiten, das schöner war als 
alles, was sie je in ihrer Heimat zu Gesicht bekommen hatte. 
Sie würde... 


»Hast du das Kleid umgenäht?« Luthvians Stimme schnitt 
durch die Dunkelheit. 


Marian zuckte zusammen. Wie lange die Schwarze Witwe 
und Heilerin sie wohl beobachtet hatte? Sie rief sich ins 
Gedächtnis, dass sie nirgendwo anders hingehen konnte - 
jedenfalls noch nicht -, und wandte sich um. »Wie ich dir 
vorhin schon sagte, Lady Luthvian, ich kann das Kleid nicht 
umnähen, bis du Zeit für eine Anprobe hast, damit ich 
überprüfen kann, ob die Länge stimmt.« 


»Ich habe dir erklärt, um wie viel du es kürzen sollst.« 


Ihre jüngeren Schwestern hatten genau das Gleiche in 
eben diesem höhnischen Tonfall zu ihr gesagt - und sich 
dann erbost bei ihrer Mutter beschwert, wenn der Saum zu 
tief oder zu kurz ausfiel, weil sie darauf bestanden hatten, 
dass sie das betreffende Kleidungsstück umnähen sollte, 


ohne die kostbare Zeit ihrer Schwestern mit Anproben zu 
vergeuden. 


»Dennoch«, sagte Marian, die sich darum bemühte, 
weiterhin respektvoll zu klingen, »wäre ich mir bei der 
Länge sicherer, wenn ich das Kleid umschlagen könnte, 
während du es trägst.« 


Das Schweigen, das ihren Worten folgte, bereitete Marian 
Unbehagen. Eine Schwarze Witwe war eine überaus 
gefährliche Hexe, die man nicht gegen sich aufbringen 
sollte. Luthvian konnte viel mehr tun, als ihr nur körperliche 
Verletzungen zufügen. 


»Sie taugen nichts mehr. Das weißt du, oder?«, meinte 
Luthvian. 


»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Ihre Eingeweide 
verkrampften sich angstvoll. 


»Die Flügel. Sie sind zu stark beschädigt worden. Du wirst 
nie wieder fliegen.« 


Die Angst verursachte ihr körperliche Schmerzen. »Nein. 
Lady Angelline sagte ...« 


»Jaenelle ist eine gute Heilerin, aber sie hat wenig 
Erfahrung oder Wissen, was Eyrier betrifft. Ich verfüge über 
beides. Und ich sage dir, diese Flügel da sind nur noch 
Schmuck. Du wirst nie wieder fliegen. Wenn du es 
versuchst, wirst du dir nur deinen Rücken so stark verletzen, 
dass du nicht arbeiten kannst. Wie willst du dir dann deinen 
Unterhalt verdienen? Was soll dann aus dir werden?« 


Luthvians Stimme nahm einen sanfterenTon an. »Es wäre 
besser, wenn du sie entfernen lässt. Wenn sie erst einmal 
fort sind, gerätst du gar nicht in Versuchung, etwas zu tun, 
das dich zum Krüppel machen könnte.« 


Nein, dachte Marian, während ihr die Tränen in die Augen 
traten. Nein! 


»Ich kann das für dich erledigen.« Luthvians Stimme klang 
leise und überzeugend. »In einem Monat wirst du gar nicht 
mehr wissen, wie es sich angefühlt hat, sie zu besitzen.« 


»Nein!« 


Luthvians Stimme wurde kalt. »Wie du willst. Aber erwarte 
nicht, hier zu bleiben, wenn du etwas tun solltest, das dich 
für den Haushalt unbrauchbar werden lässt.« 


Marian hörte nicht, wie Luthvian sich entfernte, doch sie 
hörte, wie die Küchentür geschlossen wurde. Sie blieb noch 
lange draußen und stand gebückt da, um zu versuchen, 
dem Schmerz entgegenzuwirken, der sie innerlich 
verkrampfen ließ. 


Sie hatte gehofft, Kaeleer halte das Versprechen eines 
neuen und besseren Lebens für sie bereit. Doch nichts hatte 
sich zum Besseren gewandt. Wenn überhaupt, so war das 
Leben vor ihr noch trostloser als jenes, welches sie hinter 
sich gelassen hatte. 


Lucivar glitt auf den Hof vor seinem Horst zu. Er war froh, 
wieder zu Hause zu sein. Die letzte Woche über hatte er 
Dörfer in Ebon Rih besucht, hatte sich mit den Königinnen 
der rihlanischen Blutdörfer Doun und Agio getroffen und mit 
den Ratsmitgliedern gesprochen, die den größeren 
Landendörfern vorstanden. Diejenigen Rihlaner, die nicht 
dem Blut angehörten, hatten Angst vor ihm - und das mit 
gutem Grund. Die Angehörigen des Blutes mochten in 
jedem Volk eine Minderheit darstellen, doch die Macht, die 
ihnen innewohnte, ließ sie zu den Herrschern und Hütern 
der Reiche werden. Meist achteten die Angehörigen des 
Blutes nicht weiter auf die Landen, und die Landen hielten 
sich von den Angehörigen des Blutes fern. Wenn man die 
Dorfräte daran erinnerte, dass sie nun einem Kriegerprinzen 
Rechenschaft schuldeten, der Schwarzgrau trug, bereitete 
man ihnen schlaflose Nächte. 


Beim Feuer der Hölle! Er schlief auch nicht besser. Den 
Großteil seines Lebens hatte er damit verbracht, gegen die 
Autorität und Herrschaftsansprüche anderer anzukämpfen. 
Nun war er die Autorität, die in diesem Gebiet die Grenzen 
setzte und sich jedem in seinem Territorium entgegenstellen 
würde, der es wagte, eine solche Grenze zu übertreten. 


Er war sich nicht sicher, ob es ihm gefiel, auf dieser Seite 
des Gesetzes zu stehen, aber er würde sich an die 
Förmlichkeit gewöhnen, mit der man ihn an den Höfen der 
Königinnen in Doun und Agio behandelte. Zumindest hatte 
sich in Riada, dem Dorf, das dem Schwarzen Askavi am 
nächsten lag und das außerdem so etwas wie sein 
Heimatdorf war, nichts an dem tief empfundenen Respekt 
geändert, den die Bewohner ihm zollten, seitdem er in 


Kaeleer angekommen war Jedenfalls nicht viel. 
Selbstverständlich hatte man nun ein gewisses Interesse an 
ihm, denn das, was er tat, wirkte sich auf das Leben aller 
aus. 


Deshalb fragte er sich, weswegen Merry so nervös gewirkt 
hatte, als er ihre Taverne besucht hatte. Er wollte lediglich 
sehen, was an diesem Abend auf der Karte stand, sodass er 
etwas zu essen mit nach Hause nehmen konnte. 


»Essen für zwei, Prinz Yaslana?«, hatte Merry gefragt. 
»Oder für einen hungrigen Mann«, hatte er grinsend 
geantwortet. 


Warum hatte sie sein Lächeln nicht erwidert, als sie den 
Essenskorb für ihn vorbereitet hatte? 


Als er sanft auf den Steinplatten seines Hofs landete, 
verschickte er einen Gedanken auf einem mentalen 
Speerfaden: *Tassle?* 


*Yas.* 
Der Wolf klang unzufrieden, beinahe gereizt. 
*Was ist los?* 


Eine Pause. Dann: *lIch mag die Frau nicht. Ich will nicht 
mit ihr befreundet sein.* 


Wut stieg in Lucivar empor, während er die Eingangstür 
seines Horsts betrachtete. Einen Fingerbreit über seiner 
Haut bildete sich ein schwarzgrauer Schutzschild, eine 
instinktive Reaktion auf eine Situation, in der es sicherer 
war, sich gegen einen möglichen Angriff zu schützen. Auf 
diese Weise reagieren zu müssen, bevor er sein eigenes 
Zuhause betrat, ver ärgerte ihn so sehr, dass der kleinste 
Anlass genügen würde, um ihn in den Blutrausch zu 
versetzen. 


Er stieß die Tür auf und betrat den Horst. Die weibliche 
mentale Signatur traf ihn mit einem Schlag, sobald er die 
Schwelle überschritten hatte. Er kannte diese Signatur. 
Hasste die junge Hexe, zu der sie gehörte. 


Roxie. 


Sie war eine von Luthvians Schülerinnen gewesen, als er 
nach Kaeleer gekommen war - eine Rihlanerin aus Doun, 
deren Familie aristokratisch genug war, um Roxie das Gefühl 
zu geben, dass sie tun und lassen konnte, was sie wollte. Sie 
benutzte ihre Liebhaber, wie andere Frauen Taschentücher. 
Sie beschmutzte sie und warf sie dann weg. Doch vom 
ersten Tag, an dem sie ihm begegnet war, war es ihr Ziel 
gewesen, ihn in die Enge zu treiben und dazu zu bringen, 
mit ihr ins Bett zu gehen. Das Luder hatte nie begriffen, 
dass er alles andere getan hätte, als mit ihr zu schlafen, 
wenn es ihr tatsächlich gelungen wäre, ihn in die Enge zu 
treiben. 


Und jetzt war sie hier. In seinem Zuhause. 


Er bewegte sich geräuschlos auf die Schlafzimmertür zu. 
Der breite Korridor stank nach ihr. 


Als er die Tür aufstieß und in das Schlafzimmer trat, hob 
Roxie die nackten Arme über den Kopf und lächelte ihn an. 
Die Umrisse ihres Körpers zeichneten sich deutlich unter 
dem Laken ab, das sie bedeckte. 


Normalerweise hatte er ein feuriges, explosives 
Temperament, doch als er sich nun dem Bett näherte, fühlte 
er eisige Kälte in sich aufsteigen. 


»Scher dich aus meinem Bett«, sagte er sanft. 


Sie rutschte ein wenig zur Seite, wobei noch mehr von 
ihren Brüsten entblößt wurde. »Warum legst du dich nicht zu 
mir? Du willst es. Du weißt, dass du es willst.« 


Der Ekel, der ihn überkam, ließ ihn beinahe die 
Beherrschung verlieren. 


Ein triumphierender Ausdruck machte sich auf ihrem 
Gesicht breit, als er einen weiteren Schritt auf das Bett 
zumachte. Einen Augenblick später wandelte sich ihre Miene 
zu blankem Entsetzen. 


Er hatte die Entscheidung, sein eyrisches Kampfschwert 
herbeizurufen, nicht bewusst getroffen. Doch auf einmal 
schwebte die Spitze der Klinge, die so scharf war, dass sie 
die Luft zum Bluten bringen konnte, knapp über Roxies 
Kehle. Wenn er ein wenig lockerließ, würde die Klinge durch 
Haut und Muskelstränge gleiten, bis sie leicht an einem 
Knochen aufläge. Er müsste gar nichts tun, es bedurfte 
keinerlei Kraftanstrengung. Er müsste nur ein wenig 
lockerlassen. 


»Wenn ich dich jemals wieder in meinem Bett vorfinde, 
schlitze ich dir die Kehle auf«, sagte er, wobei seine Stimme 
immer noch ruhig und sanft klang. 


Roxie schluckte. Die Bewegung reichte aus, um ihre Haut 
gegen die Klinge zu drücken. 


Lucivar beobachtete, wie das Blut aus der oberflächlichen 
Wunde sickerte. Der Geruch des warmen Blutes stieg ihm 
verführerisch in die Nase. Er trat zurück, bevor die 
Versuchung zu groß werden konnte, sein Kampfschwert 
singen zu lassen. Als er zurückwich, brach die Kälte in 
seinem Inneren, und heißer Zorn loderte in ihm empor. 


Er ließ das Kampfschwert verschwinden, griff mit einer 
Hand nach Roxies Kleidungsstücken und zerrte die junge 
Frau mit der anderen aus dem Bett. Dann schleppte er sie 
durch den Horst, ohne auf ihr Protestgeschrei zu achten. Er 
warf sie zusammen mit ihrer Kleidung hinaus und schlug die 
Tür hinter ihr zu. Es war ihm völlig gleichgültig, ob sie sich 
wehtat, wenn sie auf dem Boden landete. 


Dann stand er mit zusammengebissenen Zähnen und 
geballten Fäusten da und kämpfte gegen den Drang an, die 
Tür zu öffnen und sich von den Erinnerungen an all die 
Hexen in Terreille zu befreien, die genau wie sie gewesen 
waren. Am liebsten hätte er diese Erinnerungen in ihren 
Körper geprügelt, um sie sich selbst auszutreiben. 


Die Minuten vergingen, die Gefühle jedoch nicht. Er 
befand sich immer noch im Blutrausch. In seinem Blut sang 
weiterhin Gewalt. Er musste diese Gewalt tilgen - oder sie 
von jemandem tilgen lassen. Es gab nur eine einzige Person, 
die das für ihn tun konnte. 


Roxie war fort, als er den Horst verließ. Das ersparte ihm 
die Unannehmlichkeit, das Miststück umzubringen und ihrer 
Familie ihre verstümmelte Leiche zu bringen. Er hätte sie 
getötet, wenn sie noch immer dort gewesen wäre. Es wäre 
ihm unmöglich gewesen, sich selbst davon abzuhalten. Ein 
Kriegerprinz war von Natur aus ein Raubtier mit 
mörderischen Instinkten, und die »Ausbildung«, die er bei 
den Hexen in Terreille genossen hatte, hatte diese Seite an 
ihm noch geschärft, anstatt sie zu zügeln. Im Moment stellte 
er eine Gefahr für seine Umwelt dar. 


Mit einer Ausnahme. 


Er öffnete seine mentalen Sinne und suchte, bis er gegen 
die dunkle Macht strich, die die seine in den Schatten 
stellte. 


Im nächsten Augenblick schwang er sich in die Lüfte und 
flog zu dem Häuschen jenseits des Stadtrands von Riada. Er 
landete so nahe vor der kleinen Veranda, dass er nach zwei 
Schritten und einem Sprung die Tür des gepflegten 
Häuschens erreicht hatte, das Saetan für Jaenelle erbaut 
hatte, damit sie einen Ort hatte, an dem sie allein sein 
konnte, wenn ihr danach zumute war. Nicht, dass sie jemals 
wirklich allein war. Es war immer ein verwandtes Männchen 


bei ihr, doch ein Wolf oder ein Hund gab sich damit 
zufrieden, stundenlang zu schlummern, während sie in ein 
Buch versunken war, oder meilenweite Spaziergänge mit ihr 
zu unternehmen, ohne sich unbedingt unterhalten zu 
wollen. 


Er zögerte einen Moment, dann öffnete er die Tür und 
betrat den Hauptraum des Hauses. Jaenelle stand in der 
Nähe des Kamins, als habe sie ihn erwartet. Wahrscheinlich 
hatte sie das auch. Bestimmt hatte sie seinen Wutausbruch 
gespürt und gefühlt, dass er auf dem Weg zu ihr war. 


Lucivar blieb in der Nähe der Tür stehen, obwohl er zu ihr 
gehen wollte, ja, zu ihr gehen musste. Das konnte er jedoch 
nicht tun. Noch nicht. Nicht, solange er so gefährlich 
aufgewühlt war. 


»Lucivar«, sagte Jaenelle leise. 


Er starrte sie an, den Blick auf ihre saphirnen Augen 
gerichtet. 


Sie kam auf ihn zu und legte ihm eine Hand an die Wange. 
»Lucivar.« 


Mit geschlossenen Augen atmete er ihren Körpergeruch 
ein sowie die dunkle mentale Signatur, die Balsam und 
Verlockung zugleich war. Er begehrte Jaenelle nicht in 
sexuellem Sinne - das hatte er noch nie -, doch die 
Umarmungen und schwesterlichen Küsse halfen ihm, sein 
Gleichgewicht zu finden, wie nichts sonst es je getan hatte. 


Halt mich an der Leine, flehte er insgeheim. Schnür mir 
die Luft ab, wenn du mich nicht anders dazu bekommst, dir 
zu gehorchen. 


Sie stand einfach nur vor ihm, die Hand an seiner Wange, 
bis sein innerer Gefühlssturm abklang - und er auf etwas 
aufmerksam wurde, das eine andere Art von Zorn in ihm 
aufsteigen ließ. 


»\Wo ist dein Geleitschutz?«, wollte er wissen. 


»Es ist ein warmer Nachmittag«, entgegnete Jaenelle. 
»Jaal liegt in dem Bach hinter dem Haus.« 


Lucivar stieß ein Knurren aus. »Er hat sich nicht einmal die 
Mühe gemacht, nachzusehen, wer das Haus betreten hat.« 


Jaenelle hob beide Augenbrauen, um ihre Überraschung 
kundzutun. »Wolltest du von einem nassen Tiger 
angesprungen werden?« 


In ihrer Nähe zu sein, hatte ihn wieder so weit zu sich 
kommen lassen, dass er in der Lage war, über ihre Frage 
nachzudenken. »Nein.« 


»Das dachte ich mir schon. Deshalb sagte ich ihm, er solle 
bleiben, wo er ist.« Sie trat einen Schritt zurück und wandte 
sich zu dem Durchgang um, der in die Küche führte. »Ich 
habe ein kleines Fass Ale.« 


»Ich habe eine halbe Fleischpastete, Käse und einen 
frischen Laib Brot.« 


Jaenelle grinste ihn an. »In dem Fall darfst du zum 
Abendessen bleiben.« 


Er wartete, bis sie gegessen hatten und auf der Veranda sa 
ßen, während das Zwielicht das Land um sie her zu dunklen 
weichen Formen verlaufen ließ. 


»Ich brauche Hilfe, Katze«, sagte er leise, wobei er sich 
ihres privaten Spitznamens bediente, um ihr zu 
signalisieren, dass er Hilfe von seiner Schwester, nicht von 
seiner Königin benötigte. 


»Fallen immer noch hilfsbereite Ladys in dein Haus ein?«, 
fragte Jaenelle. 


»Nein, das heißt, doch, aber ...« Er holte tief Luft, da er 
wusste, dass er am Rand einer Klippe balancierte, die unter 
seinen Füßen zu Staub zerfiel. »Als ich heute nach Hause 
kam, lag Roxie in meinem Bett.« 


»Roxie«, sagte Jaenelle mit der Mitternachtsstimme, die 
ihren Hof jedes Mal erschaudern ließ. 


Roxie mochte Jaenelle nicht, und Jaenelle mochte Roxie 
nicht. Der Unterschied bestand nur darin, dass Roxie nicht 
über genug Macht verfügte, um ihren Gefühlen Taten folgen 
zu lassen. Wenn Jaenelle jemanden nicht mochte, war das 
hingegen mehr als gefährlich. 


Lucivar rieb sich das Gesicht und seufzte. »Ich brauche 
eine Haushälterin. Ich brauche einen Hausdrachen, der ...« 


Jaenelle legte den Kopf schief und musterte ihn. 


»Nein!« Er zuckte zusammen, als habe ihm jemand einen 
Schlag versetzt. »Keinen richtigen Drachen!« Wobei er 
natürlich nichts gegen die Drachen hatte, die auf den 
Fyreborn-Inseln lebten. Überhaupt nichts. Er genoss es jedes 
Mal, zusammen mit ihnen Luftwellen zu reiten, wenn 
Jaenelle und er den Inseln einen Besuch abstatteten. Doch 
das Letzte, was er brauchte, war ein Drache von der Größe 
eines Ponys - den Schwanz nicht mitgerechnet -, der an 
seiner Tür wartete und jeden flambierte, der die Schwelle 
überschritt. 


»Auf diese Weise wäre aber dein Problem mit 
ungeladenen Gästen gelöst«, stellte Jaenelle nüchtern fest. 


»Nein.« 


Ihr Gesicht zeigte den halb verwirrten Ausdruck, der ihn 
immer an ein kleines Kätzchen denken ließ, das einen 
gewaltigen, hüpfenden Käfer beobachtete. »Ich habe mich 
gefragt, ob es verwandte Wesen gibt, die Haushexerei 
ausüben können. Was würden sie wohl damit anfangen?« 


»Das ist egal.« Seine Stimme klang fest. Oder etwa nicht? 
Beim Feuer der Hölle, er hoffte, dass sie fest und bestimmt 
klang! »Ich brauche eine menschliche Hexe, die gut genug 
darin ist, einen Haushalt zu führen, um Helene und Merry 
davon zu überzeugen, dass der Horst versorgt ist, und deren 
Anwesenheit andere Frauen davon abhält ...« Er verbiss sich 
den Rest. Am besten erwähnte er Roxie kein weiteres Mal. 


Jaenelle zögerte. »Es gibt da eine Haushexe, die letztens 
nach Kaeleer gekommen ist.« 


»Über einen der Dienstbasare?« Lucivar fragte sich, 
weshalb Jaenelle gezögert hatte. Die Dienstbasare, die 
zweimal im Jahr in Kleinterreille abgehalten wurden, waren 
ins Leben gerufen worden, um mit der Flut an Terreilleanern 
fertig zu werden, die vor der grausamen Behandlung flohen, 
die ihnen an den Höfen und in den Territorien widerfuhr, die 
unter dem Einfluss von Dorothea SaDiablo, der 
Hohepriesterin von Hayll, standen. 


»Nein«, antwortete Jaenelle. »Ich habe sie hergebracht.« 


Was im Namen der Hölle hattest du in Terreille verloren? 
Er hütete sich, ihr diese Frage zu stellen. Stattdessen würde 
er in den nächsten ein, zwei Tagen der Burg einen Besuch 
abstatten und seinen Vater fragen. 


»Vielleicht ist sie ... zufrieden ... wo sie ist«, sagte 
Jaenelle. »Aber ich kann sie fragen, ob sie es in Betracht 
ziehen würde, deine Haushälterin zu werden.« 


»In Ordnung.« 


Jaenelle nickte. »Ich kann ...« Auf einmal verschlechterte 
sich ihre Stimmung merklich, und sie verdrehte die Augen. 
»Morgen muss ich Königinnenangelegenheiten erledigen, 
und dann ist da noch ein offizieller ... Blödsinn ... am späten 
Abend.« 


Lucivar grinste. »Etwas, für das du dich herausputzen und 
hübsch anziehen musst?« Jaenelle hasste die vornehme 
Kleidung, die sie zu offiziellen Anlässen trug. 


»Ja«, knurrte sie. »Ich muss mich verkleiden. Aber es 
bleibt genug Zeit, nach dem Abendessen hierher 
zurückzukommen.« 


»Dann wirst du aber nicht viel Zeit haben, um dich fertig 
zu machen.« 


Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, reichte aus, um Blut 
gefrieren zu lassen. 


»Ich kann gerne nachsehen, ob es bei den Drachen 
Haushexen gibt«, sagte Jaenelle. 


Als Lucivar aufstand und sich streckte, fühlte er sich 
entspannter als die ganze letzte Woche über. Er beugte sich 
vor und gab Jaenelle einen Kuss auf die Stirn. »Drohe 
deinem älteren Bruder nicht«, schalt er sie zärtlich. »Vor 
allem nicht, nachdem ich den Hauptteil von Vaters 
Wutausbruch wegen des Floßes über mich habe ergehen 
lassen.« 


Sie blickte gequält zu ihm auf. »War es schlimm? Er 
knirschte nur mit den Zähnen, als er mich sah, und weigerte 
sich, darüber zu sprechen.« 


Lucivar richtete sich wieder auf und lehnte sich an einen 
der Stützpfeiler der Veranda. »Nein, es war nicht schlimm. 
Er blieb im Grunde ganz gelassen, obwohl wir ein Floß 
gebaut hatten, das, wie er es nannte, aus »Stöcken und 
Zweigen« bestand ...« 


»Genau so war es ja auch«, sagte Jaenelle. 


»... und nur mithilfe der Kunst zusammengehalten 
wurde.« 


»Eben das haben wir getan.« 


»Und er behauptete zu verstehen, weswegen wir das 
Bedürfnis verspürt hätten, auf dem Ding zu stehen, als wir 
es auf dem Fluss ausprobierten.« 


»Wie sonst hätten wir herausfinden sollen, ob es 
funktioniert?« 


»Er klang sogar noch ruhig, als es darum ging, dass wir 
auf dem Floß ausharrten, als wir die Stromschnellen erreicht 
haben. Und er fing auch nicht an zu schreien, weil wir den 
Wasserfall hinabgestürzt sind.« Lucivar kratzte sich im 
Nacken. »Obwohl mir immer noch schleierhaft ist, wie er es 
fertig brachte, mit zusammengebissenen Zähnen derart 
deutlich zu sprechen.« 


Jaenelle beugte sich vor. »Du hast ihm doch wohl nicht 
erzählt, dass das Floß schon auseinander zu brechen 
begann, bevor wir den Wasserfall hinabstürzten, oder?« 


»Sehe ich wie ein Narr aus?«, wollte Lucivar wissen. 
»Natürlich habe ich ihm das nicht erzählt. Folglich erlitt er 
erst einen Tobsuchtsanfall, als er herausfand, dass wir zu 
unserem Ausgangspunkt zurückgekehrt sind und das Ganze 
noch einmal von vorne anfingen.« 


»Oh je«, sagte Jaenelle. »Es überrascht mich, dass die 
Mauern der Burg nicht zu zittern anfingen, als er losbrüllte.« 


»Ich gab ihm keine Gelegenheit zu brüllen.« Lucivars 
Lippen waren zu einem trägen, arroganten Lächeln 
verzogen. Dieses Lächeln war im Allgemeinen ein 
untrügliches Zeichen dafür, dass sich Ärger 
zusammenbraute. »Bevor er anfangen konnte, setzte ich 
dem Ganzen ein Ende.« 


»Wie?« 
»Ich sagte ihm auf den Kopf zu, dass er eifersüchtig sei.« 


Jaenelles Mund stand offen. »Lucivar! Du hast Papa gesagt 
un. % 


»Dass er nur wütend auf mich sei, weil du mich 
eingeladen hattest, diese Idee mit dir auszuprobieren, und 
nicht ihn.« 


Ihr silbernes, samtweiches Lachen erfüllte die Luft. »Oh«, 
stieß sie keuchend hervor. »Oh, das war gemein. Was sagte 
er dazu?« 


Lucivar fiel in ihr Gelächter ein. »Er sah mich nur mit 
diesem Blick an, mit dem er Löcher in Knochen brennen 
könnte, und warf mich aus seinem Arbeitszimmer. Seitdem 
hat er kein Wort mehr über die Angelegenheit verloren.« 


»Armer Papa.« Jaenelle seufzte. »Am besten ziehe ich 
mich morgen wohl besonders gut an, um es wieder 
gutzumachen.« 


»Mach das mal, denn wenn ich ein Kleid für ihn anziehe, 
scheint ihn das nicht sonderlich zu freuen.« 


Sie sah ihn an und heulte vor Lachen laut auf - woraufhin 
hinter dem Häuschen ein wütendes Brüllen erklang. 


Großartig! Jeden Augenblick würde er einem verblüfften 
Kriegerprinzen aus der Katzenfamilie zu erklären versuchen, 
warum ihre Königin derartig eigenartige Geräusche von sich 
gab. 


»Bis morgen also!« Er sprang von der Veranda, breitete 
die Flügel aus und schwang sich in die Lüfte. 


»L-Lucivar!« 


Nein. Das war nur gerecht. Er hatte es allein mit Saetan 
wegen des Floßes zu tun bekommen, nun konnte sie dem 
»Kätzchen« ihr Verhalten erklären. 


Als er nach Hause zurückkehrte, ließ er sich von Roxies 
mentaler Signatur, die seinem Horst noch anhaftete, nicht 
die Laune verderben. Morgen Abend würden ohnehin all 
seine Probleme mit dem weiblichen Geschlecht gelöst sein. 


Als sie den Korb neben den Holzhaufen stellte, konnte 
Marian spüren, wie ihre Rückenmuskulatur sich widersetzte 
und sich zu verkrampfen begann. Schon wieder Sie 
betrachtete den Holzhaufen, hob eine Hand und bediente 
sich der Kunst, um die Scheite in den Korb zu legen. 


Luthvian würde sie kritisieren und verspotten. Sie würde - 
zum wiederholten Male - sagen, dass es von Faulheit zeugte, 
wenn man die Kunst für einfache Tätigkeiten einsetzte, doch 
das war Marian egal. Es war nicht faul, sich der Kunst zu 
bedienen, anstatt Muskeln zu strapazieren, sondern 
praktisch - zumal sich ihre Rückenmuskulatur an diesem Tag 
schon einmal völlig verkrampft hatte, während sie den 
Küchenboden geschrubbt hatte. 


Es war eigenartig, wie fürsorglich Luthvian gewesen war, 
als sie in die Küche kam und Marian, die nicht von alleine 
aufstehen konnte, auf dem Fußboden vorgefunden hatte. In 
dem Augenblick war sie ganz Heilerin gewesen: geschickt 
und effizient. Doch die leisen Worte, die sie geflüstert hatte, 
während sie den Schmerz linderte, waren Marian 
mittlerweile schon vertraut gewesen - die unbrauchbaren 
Flügel waren schuld an ihren Rückenschmerzen. Marian 
könne nur völlig genesen, wenn man sie entfernte. 


Da sie Luthvian nicht erlaubte, ihr die Flügel zu entfernen, 
konnte sie nichts gegen die Hausarbeit sagen, von der sie 
die Rückenschmerzen bekam. Sie wusste, dass die Wunden 
verheilt waren, doch wenn die Schmerzen wiederkamen, 
konnte sie die Augen schließen und in Gedanken jede 
einzelne Stichwunde nachfahren, welche die Krieger ihr 
zugefügt hatten. 


Marian biss die Zähne zusammen und griff nach dem 
Henkel des Korbs. 


Der Korb verschwand, bevor sie ihn berühren konnte. 
Einen Augenblick später erschien er wieder, auf Hüfthöhe, 
doch außerhalb ihrer Reichweite. Dann fiel er polternd zu 
Boden. 


»Vielleicht habe ich mich nicht genau genug ausgedrückt, 
als ich meinte, du sollst dich ein paar Tage schonen.« Die 
Stimme ließ den Ärger erahnen, der unter den sanft 
gesprochenen Worten lag. 


Marian drehte sich um. Jaenelle stand ein paar Schritte 
von ihr entfernt. 


»Lady Angelline.« Marian musste hart schlucken. Sie 
schaffte es nicht, den Blick von den saphirblauen Augen zu 
lösen. Außerdem hatte sie das Gefühl, als werde sie am 
ganzen Körper leicht von Fingerspitzen abgetastet. 


»Du hast dir keine bleibenden Schäden zugefügt«, sagte 
Jaenelle. »Aber ...« 


»Marian!« Luthvians Stimme peitschte durch die offene 
Küchentür. »Hast du vor, den ganzen Abend mit ein paar 
Stückchen Holz zu vertrödeln? Du hast noch etliche Arbeiten 
zu erledigen.« 


Etwas Tödliches blitzte in Jaenelles Augen auf, doch es war 
so schnell wieder verschwunden, dass Marian sich nicht 
sicher sein konnte, es tatsächlich gesehen zu haben. 


»Pack deine Sachen«, sagte Jaenelle leise. »Du gehst weg 
von hier.« 


»Aber ...« 
»Sofort.« 


Dieser Stimme würde sie gewiss nicht widersprechen. Sie 
bewegte sich, so schnell ihre steifen Beine es ihr erlaubten. 


Dennoch war sie noch nicht weit gekommen, als Luthvian 
aus der Küchentür ins Freie trat. 


»Beim Feuer der Hölle, Mädchen«, fuhr Luthvian sie an. 
»Wo bleibt das Holz? Kannst du denn gar nichts ...« Einen 
Augenblick erstarrte sie. »Guten Abend, Jaenelle.« 


»Guten Abend, Luthvian.« Jaenelle ging vorwärts, bis sie 
neben Luthvian stand. »Marian verlässt dich. Ihre 
Fähigkeiten werden an einem anderen Ort benötigt.« 


Luthvian sah aus, als habe man sie soeben geohrfeigt, 
doch sie hatte sich rasch wieder in der Gewalt. »Darüber 
müssen wir uns erst noch unterhalten.« 


»Nun gut«, erwiderte Jaenelle. »Wir werden uns darüber 
unterhalten, während Marian ihre Sachen packt.« 


Die Luft knisterte vor unterdrücktem Zorn. Marian trat 
zurück und machte einen großen Bogen um die beiden 
Frauen, da sie zu verängstigt war, um zwischen ihnen 
hindurchzugehen. Als sie die Küche betrat, hörte sie 
Luthvian sagen: »Sie ist eine passable Hilfskraft, aber jeder, 
der ihr Lohn für ihre Arbeit zahlt, wäre wohl enttäuscht.« 


Marian wartete Jaenelles Antwort nicht ab, sondern eilte 
zu dem kleinen Zimmer im zweiten Stock, das Luthvian ihr 
zur Verfügung gestellt hatte. Zu packen gab es nicht viel. 
Als Jaenelle sie zu Luthvians Haus gebracht hatte, hatte sie 
nur die Hose, die Tunika und Unterwäsche besessen, die 
man ihr im Bergfried gegeben hatte, da ihre eigene 
Kleidung während des Überfalls zerrissen worden war. 
Luthvian hatte ihr einen Rock und zwei Tuniken gegeben, 
welche die Heilerin längst abgetragen hatte, und sie hatte 
ihr widerwillig etwas Unterwäsche gekauft. Ihre einzigen 
sonstigen Besitztümer waren die Dinge, die sie mithilfe der 
Kunst immer bei sich trug: ihre Mondzeitvorräte, die 
Haarbürste und der Haarschmuck, den sich ihre Schwestern 
nicht für immer »geborgt« hatten, das Buch, das sie sich zu 


Winsol gewünscht und tatsächlich von ihrer Mutter 
bekommen hatte, der kleine Webstuhl und der Kleidersack 
mit Garn. 


Sie ließ die Kleidungsstücke verschwinden, da ihr keine 
andere Möglichkeit blieb, sie zu transportieren. In dem 
Moment, als sie ihr Zimmer verließ, ließ gewaltiges 
Donnergrollen das Haus erbeben. Ihr Herz schlug heftig, 
während sie sich mit einer Hand an der Wand festhielt, um 
ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Draußen hatte es 
keinerlei Anzeichen für ein Gewitter gegeben. Woher kam 
auf einmal ... 


Es war eine andere Art von Donner. 


Ihr lief ein eiskalter Schauder den Rücken hinab. Ihr Herz 
schlug noch heftiger. 


Es war die Art Donner, die sich ereignete, wenn eine Hexe 
genug ihres Zornes preisgab, um ihre Umgebung zu warnen. 


Marian biss sich auf die Lippen. Es dauerte ein paar 
Sekunden, bevor sie ausreichend Mut gesammelt hatte, um 
nach unten in die Küche zu gehen. Luthvian saß am 
Küchentisch, die goldenen Augen voll Groll und Furcht. 
Jaenelle stand im Türrahmen, nicht wirklich in der Küche, 
aber auch nicht ganz draußen. 


Marian zögerte. Sie sollte etwas zu Luthvian sagen, doch 
sie wusste nicht, was. Sie konnte Luthvian schlecht für ihre 
Gastfreundschaft danken, da sie hart für ihren Unterhalt 
hatte arbeiten müssen - abgesehen davon hatte sie sich von 
Anfang an nicht willkommen gefühlt. Und sie hatte Angst, 
dass Luthvians Reaktion brutal und niederschmetternd 
ausfallen würde. Also sah Marian zur Seite und ging zu der 
Tür, die von der Küche ins Freie führte. 


Jaenelle trat zurück, um sie an sich vorbeizulassen. Die Tür 
schloss sich mit einer Sanftheit hinter ihnen, die viel 


schlimmer war, als wenn sie die Tür wutentbrannt 
zugeworfen hätte. 


»Kannst du ein Stück zu Fuß gehen?«, erkundigte sich 
Jaenelle, als sie das Tor in der niedrigen Steinmauer 
erreichten, die Luthvians Grundstück umschloss. 


Marian nickte. 


Sie gingen etliche Minuten schweigend nebeneinander 
her. Dann sagte Jaenelle: »Es tut mir Leid, dass es so 
schwierig für dich war. Ich dachte ...« Sie schüttelte den 
Kopf. »Es ist egal, was ich mir dabei dachte. Es war eine 
Fehleinschätzung, und du hast den Preis dafür gezahlt.« 


Luthvian hatte die ganze Zeit über gewisse Andeutungen 
gemacht, die sie überzeugt hatten, dass es besser war, 
Arbeit zu verrichten, selbst wenn sie ihr schadete, als 
weggeschickt zu werden. Doch nun, da sie aus dem Haus 
abgeführt wurde ... 


»Ich will nicht nach Terreille zurück«, platzte es aus Marian 
heraus. 


»Niemand hat gesagt, dass du das musst«, antwortete 
Jaenelle. 


»Aber wenn ich nicht Lady Luthvian diene ...« 


Jaenelle stieß einen Fluch aus. Zwar war die Sprache 
Marian unbekannt, aber ihr entging nicht die boshafte Art, in 
der die Worte ausgesprochen wurden. 


»Du dienst Luthvian nicht«, sagte Jaenelle kurz 
angebunden. »Du dienst an meinem Hof.« 


Marian blieb stehen. Sie war zu verblüfft, um weitergehen 
zu können. »Ich ... an deinem Hof?« 


Jaenelle wandte sich zu Marian um. Nachdem sie die 
Haushexe eine Weile gemustert hatte, meinte sie: »Im 
Achten Kreis. Erinnerst du dich denn nicht mehr daran, wie 


du den Vertrag unterschrieben hast, nachdem ich dir erklärt 
hatte, dass du achtzehn Monate lang an einem Hof dienen 
musst, wenn du in Kaeleer bleiben möchtest?« 


Sie konnte sich daran erinnern, dass Jaenelle ihr ein Stück 
Pergament gegeben und ihr irgendetwas davon gesagt 
hatte, dass sie das Dokument unterzeichnen müsse, um in 
Kaeleer bleiben zu können. Doch sie hatte sich immer noch 
zu schwach und benommen gefühlt, um Jaenelles 
Erklärungen ganz zu folgen. Und als Luthvian angedeutet 
hatte, dass sie darüber entschied, ob Marian bleiben oder 
nach Terreille zurückgeschickt würde ... 


»Was muss ich tun?«, wollte Marian wissen. 


Jaenelle zuckte mit den Schultern. »Dienst im Achten 
Kreis? Ab und an ein Essen, wenn ich in meinem Haus in 
Ebon Rih bin, würde sämtliche Anforderungen erfüllen.« 


Ein Essen. Würde Jaenelle die Nahrungsmittel, die sie zum 
Kochen benötigte, zur Verfügung stellen, oder würde man 
das von ihr erwarten? Wie sollte sie für Lebensmittel 
aufkommen? »Wohin gehen wir?« 


Jetzt lächelte Jaenelle. »Deine Fähigkeiten werden 
dringend gebraucht. Ich kenne jemanden, der auf der Suche 
nach einer Haushälterin ist.« 


Marian entspannte sich ein wenig. Sollte sie nicht nur Kost 
und Logis, sondern auch Lohn erhalten, könnte sie ihre 
Verpflichtungen dem Hof der Lady gegenüber erfüllen. 


Jaenelle blickte zum Himmel hinauf und verzog das 
Gesicht. »Komm, wir nehmen besser die Winde, um dorthin 
zu gelangen. Wenn ich zu spät in die Burg zurückkehre, wird 
Papa mich mit diesem nachsichtigen Blick ansehen. Ich 
hasse diesen Blick - besonders, wenn ich ihn verdient 
habe.« 


Bevor Marian sich an den Gedanken gewöhnen konnte, 
dass die Königin des Schwarzen Askavi einen Papa hatte, 
der es wagte, sie zu kritisieren - auch wenn es nur in Form 
eines Blickes war -, griff Jaenelle nach ihrer Hand und sprang 
zusammen mit ihr auf den purpurnen Wind auf. 


Ein paar Minuten später fielen sie aus den Winden und 
landeten auf den Steinplatten eines Hofes vor einem Horst. 
Marian zuckte innerlich zusammen, als sie das mit Steinen 
übersäte Gestrüpp an der einen Seite des Horstes erblickte. 
Ihr blieb jedoch nicht genug Zeit um zu entscheiden, ob es 
sich dabei je um einen Garten gehandelt hatte, oder ob es 
schon immer ein überwuchertes Dickicht gewesen war. Im 
nächsten Moment öffnete Jaenelle die Tür, ohne 
anzuklopfen, und zog Marian mit sich in den Horst. 


»Lucivar!«, rief Jaenelle. 


Aus einem anderen Raum in dem Horst erklang ein lautes 
Pfeifen. 


Lucivar? Angst machte sich erneut in Marian breit, als 
Jaenelle sie in Richtung eines Durchgangs an einer Seite des 
gro ßen leeren Zimmers zerrte. 


»Ich dachte, du ...«, sagte eine Männerstimme. 


Ein letzter Ruck, und Marian stand in der Küche vor einem 
eyrischen Mann. Einem Kriegerprinzen, der überdies 
schwarzgraue Juwelen trug. 


Das Zimmer begann sich zu drehen. Ihre Knie drohten 
nachzugeben. Beim Feuer der Hölle und der Mutter der 
Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! Nicht er! Bitte 
nicht er! 


»Marian«, sagte Jaenelle, »das hier ist Lucivar Yaslana, der 
Kriegerprinz von Ebon Rih. Lucivar das hier ist Marian - 
deine neue Haushälterin.« 


Nein. Nein, nein, nein! Sie hatte von Lucivar Yaslana 
gehört. Wer in Askavi hatte noch nicht von Lucivar Yaslana 
gehört, auch wenn es Jahrhunderte her war, seitdem er 
tatsächlich in Askavi gelebt hatte? Dieser Mann war 
Luthvians Sohn? Der Herrscher von Ebon Rih? Sie konnte auf 
keinen Fall hier bleiben. Auf keinen Fall! Wenn Luthvian sich 
bei ihm darüber beschwerte, dass sie einfach weggegangen 
war ... Er konnte ihr alles Mögliche antun, ohne das jemand 
auch nur den geringsten Einspruch erheben würde. 
Kriegerprinzen lebten nach ihren eigenen Gesetzen. Selbst 
in Terreille behandelte man diejenigen, die nicht fest an der 
Kette lagen, mit Vorsicht, und alle wussten, dass die Regeln, 
die für andere Männer galten, bei ihnen keinerlei Gültigkeit 
besaßen. Dass sie gar nicht für sie gelten konnten. 


»Lady Marian«, sagte er. 


Hatte sie bereits etwas falsch gemacht? War er schon 
wütend auf sie? Sie konnte unmöglich hier bleiben. 


Jaenelle stieß ein Schnauben aus. »Es tut mir Leid, aber 
ich muss wirklich los.« Sie strich Marian mit der Hand über 
die Schulter. »Ich werde in ein oder zwei Tagen 
wiederkommen um zu sehen, wie es dir geht.« 


Dann war sie fort, und Marian sah sich einem Mann 
gegenüber, der, selbst wenn er nichts tat, hundert Mal 
gefährlicher war als die fünf Krieger, die versucht hatten, sie 
umzubringen. 


»Warum setzt du dich nicht?« Lucivar wies mit einer 
Kopfbewegung auf einen der acht Stühle, die um einen 
großen Kiefernholztisch standen. 


Da Marian nicht wusste, was sie sonst tun sollte, zog sie 
den Stuhl hervor und ließ sich darauf nieder. 


»Möchtest du einen Kaffee?«, wollte er wissen. 


Sie nickte, wandte aber den Blick nicht von dem Tisch ab. 
Als er eine weiße Tasse vor sie hinstellte, zuckte sie 
zusammen, doch er trat so weit zurück, dass sie zumindest 
wieder atmen konnte. 


»Hat meine Schwester dir schon etwas auf dem \Weg 
hierher erklärt?« 


Überrascht blickte Marian auf. »Schwester?« Luthvian 
hatte nie von einer Tochter gesprochen. 


»Jaenelle«, sagte Lucivar. »Sie ist meine Schwester.« 


Das hätte ihr ein Trost sein sollen, war es aber nicht. Doch 
es gab eine Sache, die sie unbedingt in Erfahrung bringen 
musste. »Lebt hier sonst noch jemand?« 


»Tassle lebt bei mir. Er ist ...« 


Da hörte sie das Geräusch von Krallen auf dem 
Steinboden, und ein paar Sekunden später erschien ein 
zotteliger Kopf in dem Türbogen. Yaslana hielt sich einen 
wilden Wolf als Haustier? 


Der Wolf kam langsam näher. Er wedelte leicht mit dem 
Schwanz, während er ihre Hand beschnupperte. Sie 
bewegte sich nicht, wagte nicht, auch nur zu zucken, als er 
näher trat, um ihre Füße und Beine zu beschnüffeln. Nun 
wedelte er stärker mit dem Schwanz. Doch sie fuhr 
zusammen, als er ihr mit einem Mal die Schnauze zwischen 
die Beine schob. Da sprang Yaslana vor, packte den Wolf im 
Genick und zog ihn fort. 


»Raus mit dir, Tassle!« Lucivars Stimme klang zwar ruhig, 
gebot jedoch gleichzeitig absoluten Gehorsam. 


Mit einem Winseln verließ der Wolf die Küche. 


Lucivar trat beiseite, sodass er nicht mehr in der Küche, 
sondern im Türbogen stand. »Ruh dich ein paar Minuten aus 


und trink deinen Kaffee zu Ende. Danach zeige ich dir dein 
Zimmer.« Er ging, ohne eine Antwort abzuwarten. 


Das war auch gut so. Sie war sich nicht sicher, ob sie eine 
Antwort zustande gebracht hätte. Ihre Hände zitterten, als 
sie die Tasse an den Mund führte und einen großen Schluck 
trank ... 


Sie erschauderte. Er hatte gesagt, dass das Kaffee war. 
Sie war sich nicht sicher, um was es sich bei dem Zeug 
handelte, aber bestimmt nicht um Kaffee! Zumindest hoffte 
sie das. Sie stellte die Tasse zurück auf den Tisch und 
vergrub das Gesicht in den Händen. Jetzt war sie ganz 
alleine mit einem Kriegerprinzen, der Schwarzgrau trug, und 
einem Wolf. Süße Dunkelheit, was sollte sie nur tun? 


Lucivar schritt über den steinigen Boden, da er den Drang 
verspürte, sich so weit wie möglich von der zitternden Hexe 
in seiner Küche zu entfernen. Tassle tänzelte neben ihm, ein 
Knäuel pelziger Aufregung. 


*Können wir sie behalten, Yas?*, fragte Tassle. *Sie kann 
doch das Weibchen in unserem Rudel sein.* 


Da Lucivar nicht glaubte, dass Marian Teil ihres »Rudels« 
sein wollte, beantwortete er die Frage mit einer Gegenfrage: 
»Was sollte das ganze Schwanzgewedele?« 


*Ladvarian sagt, Hunde wedeln mit dem Schwanz, um 
Menschen zu zeigen, dass sie ihre Freunde sein wollen.* 


Ladvarian war ein Sceltiekrieger, den Jaenelle als Welpen 
mit auf die Burg gebracht hatte. Da Hunde über mehr 
Erfahrung im Zusammenleben mit Menschen verfügten, 
betrachteten die wilden verwandten Wesen, die zu Jaenelles 
Hofstaat gehörten, Ladvarian als Experten, was 
menschliches Verhalten betraf. 


Ebenso ließen sie sich gerne von ihm über die 
verwirrenden Dinge aufklären, die Menschen taten. 


*Also habe ich mit dem Schwanz gewedelt*, fuhr Tassle 
glückselig fort. *Ich will mit ihr befreundet sein. Ich mag 
ihren Geruch.* 


Lucivar blieb wie angewurzelt stehen. Dies war eine 
Aussage, die er nicht einfach übergehen durfte ... egal, wie 
gerne er es getan hätte. Er fuhr sich mit der Hand über das 
Gesicht und stieß ein Seufzen aus. »Tassle ... schnuppere 
nicht zwischen ihren Beinen.« 


*Aber ... Yas ...* 


»Ich weiß, dass das unter Wölfen völlig in Ordnung ist, 
aber bei Menschenweibchen darfst du es nicht machen. Sie 
fangen dann an zu knurren.« 


*Aber ...* 
»Nein, Tassle!« 


Tassle ließ den Kopf hängen und blickte voll Kummer zu 
Lucivar empor. *Würde sie dich auch anknurren, wenn du 
zwischen ihren Beinen schnupperst?* 


Das Bild stieg vor seinem geistigen Auge auf, bevor er es 
verhindern konnte. Marian, die in der Küche saß. Er auf den 
Knien vor ihr, die Arme um ihre Taille geschlungen, das 
Gesicht zwischen ihre Schenkel gepresst. Er atmete tief ein, 
während ihr Duft nicht mehr nur warm und ruhig war, 
sondern eine heiße, erregte Note annahm. 


Lucivar wandte sich von Tassle ab. Er wusste nicht, ob er 
sich selbst verfluchen sollte oder Marian, oder Jaenelle, oder 
den Wolf, weil er die Frage gestellt hatte. 


Denn das war genau die Frage, nicht wahr? Sobald er 
Marian erblickt hatte, hatte sich Interesse in ihm geregt, das 
jah in Verlangen umgeschlagen war. Wenn er ihr auf 


irgendeine andere Art und Weise begegnet ware, hätte er 
offiziell seinen Anspruch bei ihr angemeldet. So wollte es 
das Protokoll. Das war erlaubt. 


Kriegerprinzen waren nicht wie andere Männer. Sie waren 
voller Leidenschaft, gewalttätig, und wenn sie eine Frau 
begehrten, grenzte ihr Begehren an Gewalt. Außerdem 
waren sie aggressiver auf ihr Revier bedacht als andere 
Männer. Und wenn eine Frau das sexuelle Interesse eines 
Kriegerprinzen erregte, wurde er auf ganz einfache Art mit 
potenziellen Rivalen fertig: Er brachte sie um. 


Da diese tödliche Reaktion Teil ihrer Natur war, hatten die 
Angehörigen des Blutes schon vor langer Zeit ein Protokoll 
erschaffen, um anderen Männern eine Überlebenschance 
einzuraumen. Wenn ein Kriegerprinz Interesse an einer Frau 
an den Tag legte, zogen sich die anderen Männer zurück und 
lie ßen ihm Zeit, damit er sie kennen lernte - und sie ihn. Auf 
diese Weise konnte sie entscheiden, ob sie wollte, dass 
dieses gefährliche Temperament und dieses fordernde 
sexuelle Verlangen allein auf sie gerichtet waren. Denn der 
Kriegerprinz würde sich einzig und allein auf sie 
konzentrieren. Doch die Wahl lag bei ihr. Sobald sie genug 
Zeit mit ihm verbracht hatte, um eine Entscheidung zu 
fällen, nahm sie ihn sich entweder zum Liebhaber ... oder 
bat ihn zu gehen. Und wenn sie ihn zu gehen bat, erhob er 
keinerlei Widerspruch und versuchte auch nicht, sie zu 
überreden - er musste das Feld räumen. Das war ebenfalls 
Teil des Protokolls. 


Doch er konnte nicht einmal dem Protokoll folgen, weil sie 
seine verfluchte Haushälterin war! Sie konnte mit gutem 
Recht von ihm erwarten, dass er sie vor jedem Mann 
beschützte, der ihr ungebetenerweise sexuell nachstellte - 
seine eigenen Nachstellungen eingeschlossen! 


Aber ... Beim Feuer der Hölle, sie machte es ihm auch in 
anderer Hinsicht nicht einfach. Ihre Angst erregte seinen 


Zorn, weil er sie instinktiv verteidigen und beschützen 
wollte - und weil er vernichten wollte, was immer ihr Furcht 
einflößte. Doch das konnte er nicht, weil er die Quelle ihrer 
Angst war. Und unter dieser Angst spürte er eine warme, 
ruhige Kraft, die ihn faszinierte und erregte, so dass er sie 
am liebsten an sich gerissen hätte, um ihre mentale 
Signatur wie auch den Geruch ihres Körpers in sich 
aufzusaugen. Oh, in den letzten drei Jahren hatte ihn die 
eine oder andere Frau nicht ganz kalt gelassen, und 
gelegentlich war der Hunger in seinem Inneren grimmig 
gewesen - doch nie stark genug, als dass er nachgegeben 
oder die Wut und die Verbitterung vergessen hätte, die den 
Großteil seiner sexuellen Erfahrungen trübten. Deshalb war 
es ihm nicht schwer gefallen, jene Frauen links liegen zu 
lassen und den Hunger zu bezähmen. Bis Marian in seine 
Küche spaziert war. Jetzt begehrte er und war sich nicht 
sicher, ob er jenen Hunger länger im Zaum halten konnte. 


Lucivar blickte in Richtung des Horstes. Vielleicht würde 
sich Marians Furcht ein wenig legen, sobald sie sich im 
Zimmer der Haushälterin befand. Vielleicht würde sie sich so 
weit legen, dass sie bei ihm bleiben würde, obgleich er nicht 
zu sagen vermochte, ob er ihr Bleiben als Qual oder Segen 
betrachten sollte. 


Er seufzte und drehte sich zu Tassle um. »Ich werde ihr 
zeigen, wo sie die Nacht verbringen wird. Bleib du hier. Ich 
glaube nicht, dass sie im Moment mit mehr als einem Mann 
fertig wird.« 


Tassle winselte zwar kläglich, folgte Lucivar aber nicht, als 
er zum Horst zurückging. 


Sie war immer noch in der Küche, und ihre Augen glänzten 
ängstlich. 


»Ich zeige dir dein Zimmer.« Seine Stimme war so 
gelassen wie möglich, doch es schwang ein leises wütendes 


Knurren mit, das eine Reaktion auf ihre Panik war. 


Wortlos folgte sie ihm zu einem Zimmer, das sich von 
seinem Schlafgemach aus auf der anderen Seite des 
Horstes befand. Sie erschauderte, als er die Tür öffnete, und 
ihr klar wurde, dass sie an ihm vorübergehen musste. 


Er beobachtete, wie sie sich in dem Zimmer umsah, und 
meinte: »Die Haushälterin meines Vaters hat die Möbel 
vorbeigebracht und das Zimmer eingerichtet. Es gibt ein 
eigenes Badezimmer - hinter der Tür dort drüben. Ich gehe 
davon aus, dass du alles finden wirst, was du benötigst.« 
Zumindest für diese eine Nacht. 


Marian sagte noch immer nichts. Sie wirkte verletzt und 
erschöpft. Das Einzige, was er tun konnte, um ihr zu helfen, 
war, sich zurückzuziehen. 


»Gute Nacht, Lady.« Er schloss die Tür und starrte sie eine 
Zeit lang an. Verflucht, Katze. Diesmal hast du mir wirklich 
einen Tritt in die Magengrube versetzt. 


Doch als er zurück ins Freie ging, um Tassle zu sagen, 
dass er den Horst betreten könne, hatte er das 
unangenehme Gefühl, dass die Pein, die auf ihn zukam, 
nicht unbedingt die Magengegend betraf. 


Marian starrte die Tür an. Kein Schloss. Keine Möglichkeit, 
um jemanden daran zu hindern, nachts hereinzukommen, 
um ... 


Sie konnte das Zimmer mit einem purpurnen Schutzschild 
versehen, doch das würde ihn wahrscheinlich nur beleidigen 
- oder amüsieren. Es würde ihn bestimmt nicht aufhalten, 
wenn er... 


Ein eiskalter Schauder überlief sie. Dann ballte sie die 
Hände zu Fäusten, bis es wehtat. So durfte sie nicht denken. 
Ihre Angst war schon ein lebendes Ding, das sich in ihrem 


Inneren regte. \Wenn sie ihren Aufenthalt hier überleben 
wollte, musste sie dagegen ankämpfen, und ihrer Furcht 
nicht noch Nahrung geben. 


Sie rief ihr Nachthemd herbei - ein weiteres 
Kleidungsstück, das Luthvian hatte wegwerfen wollen, und 
das sie stattdessen ihr gegeben hatte. Auch darüber würde 
sie nicht weiter nachdenken. Sie würde aufhören zu denken. 
Sie konnte einfach nicht mehr denken. 


Nachdem sie sich umgezogen hatte, legte sie sich ins Bett 
und rief ihr Buch herbei. Schlafen würde sie bestimmt nicht 
können. 


Später erwachte sie weit genug aus einem tiefen 
Schlummer um zu bemerken, dass jemand ihr behutsam das 
Buch aus den Händen nahm und die Lampe auf dem 
Nachttisch löschte. Doch sie war nicht wach genug, um sich 
zu fragen, wer es sein mochte. 


Marian wurde schlagartig wach. Ihr Herz hämmerte in ihrer 
Brust. Sie hielt die Augen geschlossen und stellte sich 
weiterhin schlafend, um ihrem verwirrten Geist ein paar 
kostbare Sekunden zu gewähren, damit sie sich sammeln 
und erkennen konnte, was sie aus dem Tiefschlaf gerissen 
hatte. 


Da. Warmer Atem an ihrer Hand. Jemand war in ihrem 
Zimmer, neben dem Bett. Und ihr veränderter 
Atemrhythmus hatte diesem Jemand längst verraten, dass 
sie nicht mehr schlief. Weiter so zu tun, als sei sie noch nicht 
wach, machte sie also nur blind für die Gefahr, in der sie 
schwebte. 


Sie schlug die Augen auf ... und starrte den Wolf an, der 
sie gebannt beobachtete. 


*Du bist wach. Yas hat mir verboten, dich aufzuwecken, 
und ich habe dich nicht geweckt, aber nun bist du wach.* 
Der Wolf reckte den Hals, sodass seine Schnauze beinahe 
ihre Nase berührte. *Du kannst mich streicheln.* 


Sie hob die Hand, um seiner Aufforderung Folge zu leisten. 
Dann erkannte ihr Gehirn, was an dieser »Unterhaltung« 
nicht stimmte. 


Unter atemlosem Aufkreischen trat sie die Bettdecke von 
sich. Sie sprang hastig auf und stand mit einem Satz auf der 
anderen Seite des Bettes, gegenüber von dem Wolf, der 
genauso verdutzt dreinblickte wie sie. 


Die Schlafzimmertür stand offen. Marian war der Tür näher 
als der Wolf. Wenn sie die Tür erreichen könnte ... 


Sie bewegte sich langsam seitwärts, ohne den Wolf auch 
nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen - bis er eine 
Pfote auf das Bett legte, als wolle er zu ihr herüberspringen. 


Sie stürzte aus der Tür, lief den Korridor entlang und bog 
so schnell um die Ecke, dass sie beinahe gegen die Wand 
gestürzt wäre. Als Nächstes lief sie den breiten Hauptflur 
des Horstes entlang. Sobald sie den Eingang zu dem 
einzigen Raum erblickte, den sie kannte, griff sie nach der 
Steinmauer und schwang sich in die Küche, woraufhin 
Yaslana derart heftig erschrak, dass er beinahe die Tasse 
fallen ließ, die er in der Hand hielt. 


»Was im Namen der Hölle ...«, setzte er an. 
»Der Wolf kann reden!« 


»Ich weiß«, erwiderte Yaslana. »Er ist ein verwandtes 
Wesen. Da du nun wach bist, möchtest du einen Kaffee?« 


Marian starrte ihn an. Vielleicht war er noch nicht wach 
genug, um zu begreifen, was sie gesagt hatte. »Der Wolf 
kann sprechen. In ganzen Sätzen!« 


»Ich weiß.« Nachdem er sie kurz gemustert hatte, fügte er 
hinzu: »Er ist ein verwandtes Wesen. Ein Angehöriger des 
Blutes.« 


»Des Blutes?« Auf einmal fühlte sie sich ein wenig 
schwach, und ihr war schwindelig. 


»Die Angehörigen des Blutes, die keine Menschen sind, 
nennt man verwandte Wesen.« Yaslana kratzte sich im 
Nacken. »Genauer gesagt ist Tassle ein Krieger. Er trägt 
purpurne Juwelen.« 


Marian griff nach dem nächsten Stuhl, um nicht 
unzeremoniell zu Boden zu fallen. Angehöriger des Blutes? 
Krieger? Purpurne Juwelen? 


Da ertönte ein Winseln. 


Sie drehte sich um. In der Tür stand der Wolf und sah sie 
mit dem betrübtesten Blick an, der ihr je untergekommen 
war. 


Das Tier winselte erneut und schlich dann davon. Sie 
fühlte sich, als habe ein kleiner Junge versucht, ihr etwas zu 
geben, das er für ein wunderbares Geschenk hielt ... und als 
habe sie ihm zum Dank eine Ohrfeige verpasst. 


Verwirrt und voller Schuldgefühle konzentrierte sie sich 
auf ein vertrautes Geräusch - Fleisch, das in einer Pfanne 
brutzelte. Sie runzelte die Stirn. »Was machst du da?« 


Yaslana wandte sich wieder dem Herd zu, griff nach einer 
Gabel und wendete die beiden Steaks in der Bratpfanne. 
»Ich mache Frühstück. Möchtest du etwas? Es ist reichlich 
da.« Mit einem Holzlöffel stocherte er in einer zweiten 
Pfanne herum. 


Marian sank kraftlos auf den Stuhl. »Aber ... ich sollte das 
Frühstück zubereiten.« 


Er zuckte mit den Schultern. »Du hast geschlafen.« 


Verzagt registrierte sie die Kritik, die in diesen Worten lag. 
Dann packte sie die Wut, als sie darüber nachdachte, wie 
ungerecht dies alles war. »Es tut mir Leid, Prinz Yaslana. Du 
hast mir nicht gesagt, um wie viel Uhr du das Frühstück 
erwartest ...« 


»Ich bin früh aufgewacht und habe beschlossen, das 
Frühstück zuzubereiten«, gab er unwirsch zurück. »Es ist 
nicht wichtig.« 


Nicht wichtig. Die Worte trafen sie tief in der Seele und 
machten ihr deutlich, was er von den Fähigkeiten hielt, die 
ihr gewöhnlich so viel Freude bereiteten. 


Er griff nach einem Topf, goss dunkle Flüssigkeit in eine 
Tasse, brachte die Tasse zum Tisch und stellte sie mit einem 
lauten Knall vor sie hin. 


Sie warf einen Blick auf die Tasse - und erschauderte. 


Er versteifte sich, als habe sie ihn geohrfeigt. Dann holte 
er zwei Teller, kehrte damit zum Herd zurück und begann, 
Essen auf beide zu füllen. Jede einzelne seiner Bewegungen 
ließ seinen Zorn erahnen, während er die voll beladenen 
Teller auf den Tisch stellte und anschließend Besteck aus 
einer Schublade holte und auf den Tisch fallen ließ. 


Als er seinen Stuhl hervorzog, nahm sie all ihren Mut 
zusammen und fragte: »Könnte ich Sahne und Zucker 
haben?« 


Er hielt inne. »Gestern Abend hast du den Kaffee schwarz 
getrunken.« 


Das stimmte zwar, aber gestern Abend hatte sie auch 
noch nicht gewusst, wie schrecklich dieses Zeug schmeckte. 


Eine Zuckerdose und eine kleine Glasflasche erschienen 
über dem Tisch. Einen Augenblick lang schwebten sie in der 
Luft, dann landeten sie sanft in ihrer Reichweite. 


Sie mischte zwei Teelöffel Zucker in den Kaffee - und einen 
gehäuften dritten, als Yaslana sich kurzzeitig vom Tisch 
wegdrehte - und fügte dann so viel Sahne hinzu, wie in die 
Tasse passte, ohne sie zum Überlaufen zu bringen. Nachdem 
sie behutsam umgerührt hatte, probierte sie den Kaffee 
vorsichtig. Er war nun cremiger und süßer - aber immer 
noch grässlich. 


Er setzte sich, griff sich Messer und Gabel von dem 
Besteckhaufen auf dem Tisch und meinte: »Iss.« 


Voller Kummer starrte sie auf das Steak, das ein köstliches 
Mahl hätte abgeben können, wenn es nicht achtlos in die 
Bratpfanne gehauen worden ware. Als sie nach dem Besteck 
griff, unterdrückte sie ein Seufzen, das ihn ihrer Meinung 
nach gewiss noch weiter verstimmt hätte. Sie begann zu 
essen. Die Bratkartoffeln waren recht gut, das Rührei etwas 


fad, aber nicht schlecht, und das Steak war trotz der 
lieblosen Zubereitung zumindest zart. Doch jeder einzelne 
Bissen, den sie kaute und hinunterschluckte, kostete sie 
Überwindung. Sie war sich zu sehr des verärgerten Mannes 
bewusst, der ihr gegenübersaß, und bekam den Gedanken 
nicht aus dem Kopf, dass sie bei ihrer neuen Anstellung 
bereits ihre erste Aufgabe nicht erfüllt hatte, und er jetzt 
schon unzufrieden mit ihr war. 


Nach ein paar Bissen drohte ihr schmerzender Magen zu 
rebellieren, wenn sie ihm noch mehr Nahrung aufzwang. 
Also stocherte sie in ihrem Essen herum und hoffte, das 
Frühstück würde bald vorbei sein - obgleich sie Angst davor 
hatte, was im Anschluss passieren Könnte. 


Auf einmal legte Yaslana Messer und Gabel beiseite und 
stieß seinen Stuhl zurück. Sein nur zur Hälfte geleerter Teller 
blieb als stumme Anklage zurück. 


»Ich muss ein paar Stunden weg«, sagte er. »Mittags 
sollte ich wieder zurück sein.« 


Als er auf den Türbogen zuging, drehte sie sich halb in 
ihrem Stuhl um, doch sie schaffte es nicht, Yaslana 
anzusehen. »Was ... was soll ich inzwischen tun?« 


»Was immer Haushexen so tun.« 
Niedergeschlagen murmelte sie: »Nichts Wichtiges.« 


Sie dachte, es so leise gesagt zu haben, dass er es nicht 
hören konnte, doch er blieb in dem Durchgang stehen und 
starrte sie einen langen Moment an. Dann war er fort. 


Lange Zeit blieb sie an dem Tisch sitzen und versuchte 
sich aufzuraffen, an die Arbeit zu gehen. Zumindest 
abwaschen sollte sie, die Essensreste wegräumen und sich 
Gedanken über das Mittagessen machen, sobald sie sich 
einen Überblick über die Vorräte verschafft hatte. Es hätte 


ihr Freude bereiten sollen, ihr neues Reich zu erforschen. 
Stattdessen saß sie nur da. 


Sie war eine Haushexe, deren Juwelen nicht dunkel genug 
waren, um ihr nennenswerten Status zu verschaffen, und 
ihre Fähigkeiten waren wertlos. Worin bestand also der Sinn, 
es zu versuchen, es immer wieder zu versuchen? Das erste 
Mal, dass sie von jemandem beachtet worden war, war 
gewesen, als die fünf Krieger sie umbringen wollten. Was 
sagte das über eine Frau aus, die, da sie einem der drei 
langlebigen Völker entstammte, bereits dreizehn 
Jahrhunderte gelebt hatte und noch viele weitere leben 
würde - und die niemals etwas Wichtiges tun oder sein 
würde? 


Vielleicht hat Lady Angelline mir keinen Gefallen getan, 
als sie mich gerettet hat. Vielleicht wäre es besser gewesen, 
wenn... 


Marian schüttelte den Kopf. Nein. Dies war nur eine 
weitere, beschwerliche Strecke auf ihrem Weg, ein weiterer 
Teil der Reise, den sie hinter sich bringen musste, bevor sie 
sich ihren Traum erfüllen und ein eigenes Zuhause haben 
würde. 


Sie drehte sich zur Tür um, als dort ein Winseln erklang. 
Der Wolf war zurückgekehrt, sah jedoch immer noch höchst 
betrübt aus. 


Ein verwandtes Wesen. Ein Angehöriger des Blutes. Ein 
Kriegerprinz. Jung. 


Endlich begriff sie, weshalb er sie an einen kleinen Jungen 
erinnert hatte: Er war noch jung! 


»Guten Morgen, Lord Tassle.« Als er nichts erwiderte, 
versuchte sie es erneut: »Es tut mir Leid, dass ich so 
unschön reagiert habe. Ich ... ich habe mich noch nie zuvor 
mit einem Wolf unterhalten.« 


*Wir unterhalten uns nicht mit vielen Menschen. Nur mit 
Freunden.* 


Sie hob die Hand. »Hättest du noch immer gerne, dass ich 
dich streichle?« 


*Streicheln?* Er kam auf sie zu und rieb den Kopf an ihre 
Hand. *Ja, streicheln!* 


Also streichelte sie ihn - und sie spürte wundersames 
Staunen in sich aufsteigen, während sie ein wildes Tier 
berührte, das mehr als ein wildes Tier war. 


Sie warf einen Blick auf das halb aufgegessene Mahl. 
»Möchtest du etwas Steak, Tassle?« 


*Verbranntes Fleisch?* 


»Nein, es ist nicht verbrannt ...« Oh, er war ja ein Wolf! 
»... sondern gebraten.« 


Er seufzte. *lIch werde es trotzdem essen.* 


Sie gab Tassle die Steakreste, ohne sich den Kopf darüber 
zu zerbrechen, dass sie eine gute Fleischpastete daraus 
hätte machen können, und fing an, den Tisch abzuräumen. 


»Nachdem ich den Abwasch gemacht und mich 
angezogen habe, könntest du mich herumführen?«, fragte 
sie den Wolf. 


*lch kann dich herumführen*, erwiderte Tassle. *Aber du 
musst das Revier nicht markieren. Ich markiere unser 
Revier. Sogar Yas ist im Reviermarkieren nicht so gut wie 
ich.* 


Nachdem sie eine Weile über die Worte des Wolfes 
nachgegrübelt hatte, musste sie den Kopf senken, sodass 
ihr das lange schwarze Haar ins Gesicht fiel und ihr Grinsen 
verbarg. Selbst wenn in Kaeleer nichts so war, wie sie es 
sich erhofft hatte, würde es doch interessant sein, etwas 
über die verwandten Wesen zu erfahren. 


Lucivar stürmte in Saetans Arbeitszimmer auf der Burg und 
schlug die Tür hinter sich zu. Saetan zuckte nicht einmal 
zusammen, sondern legte nur die Dokumente beiseite, die 
er gerade gelesen hatte, und lehnte sich in seinem Sessel 
zurück. 


Im Grunde war es nicht weiter überraschend, dass der 
Höllenfürst nicht weiter auf einen derartigen Auftritt 
reagierte. Schließlich hatte er es die letzten fünf Jahre mit 
Jaenelle, dem Hexensabbat und den Jungs zu tun gehabt. 
Die Mischung aus Adoleszenz, Macht und diesen ganz 
besonders begabten Geistern, was die Kunst betraf, hätte 
einem Mann mit weniger stark ausgeprägtem Willen längst 
sämtliche Nerven gekostet. 


Doch genau diese Tatenlosigkeit ärgerte Lucivar. Er 
brauchte ein Schlachtfeld, auf dem er den Gefühlen freien 
Lauf lassen konnte, die in ihm tobten - und sein Vater war in 
dieser Hinsicht alles andere als entgegenkommend. Also 
machte er sich daran, selbst ein Schlachtfeld zu erschaffen. 


»Es funktioniert nicht«, stieß er knurrend hervor, wobei er 
vor Saetans Schreibtisch auf- und abging. »Es funktioniert 
einfach nicht.« 


»Was funktioniert nicht?« 
»Marian.« 


Saetan seufzte, doch es klang ebenso ärgerlich wie 
ergeben. »Die Frau hatte kaum Gelegenheit auszupacken. 
Was hat sie denn ...« 


»Ich ertrage es nicht!«, rief Lucivar. »Es ist mein Haus. Ich 
will das nicht in meinem Zuhause.« Er blieb stehen und fuhr 
sich mit einer Hand durch das Haar. »Sie bringt meine wilde 
Seite zum Vorschein.« 


»Wieso?« 


»Weil sie Angst hat! Sie hat Angst vor Tassle ...« Es 
schmerzte ihn, es zu sagen. »... sie hat Angst vor Mir.« 


»Sie hat allen Grund, Angst vor dir zu haben.« 


Sieh an! Hier tat sich ein Schlachtfeld auf, mit einem 
Gegner, der nicht furchtsam vor ihm zurückschrecken 
würde. Lucivars Stimme nahm eine leise, tödliche Note an: 
»Was willst du damit sagen?« 


»Weißt du, wie Marian nach Kaeleer kam?«, wollte Saetan 
wissen. 


»Jaenelle hat sie hergebracht.« Noch ein Schlachtfeld! 
»Und was im Namen der Hölle hatte Jaenelle in Askavi in 
Terreille zu suchen?«, brüllte er. 


»Sie eilte einer Haushexe zu Hilfe.« 


Da hörte Lucivar es. In Saetans gelassen 
ausgesprochenen Worten schwang nicht Ärger mit, sondern 
Wut. Also bezähmte er sein eigenes Temperament, da er 
sich nicht länger sicher war, ob er es mit Saetan, seinem 
Vater, oder mit Saetan, dem Höllenfürsten, zu tun hatte. 
Zwar verstand er nicht ganz, warum Andulvar Yaslana, der 
eyrische Kriegerprinz, der Schwarzgrau trug und seit über 
fünfzigtausend Jahren Saetans engster Freund war, ihm ans 
Herz gelegt hatte, vorsichtig zu sein, wenn er es mit dem 
Höllenfürsten zu tun hatte. Doch dass der dämonentote 
Prinz es für nötig erachtete, diese Unterscheidung zu 
treffen, war Grund genug für ihn, ebenfalls vorsichtig zu 
sein. 


Saetan erhob sich, umrundete seinen Schreibtisch und 
lehnte sich an die Vorderseite. Dass er nicht hinter dem 
Schreibtisch blieb, sondern diese informelle Haltung 
einnahm, signalisierte normalerweise eine Diskussion unter 
Gleichberechtigten. 


»Marians Vater ist ein Krieger, der als Wächter im Fünften 
Kreis einer Königin dient«, sagte Saetan, dessen Stimme 
immer noch leise klang - und voll unterdrückter Wut war. 
»Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, besitzt er weder 
das Hirn noch das Rückgrat oder den Mut, um je höher 
aufzusteigen. Aber er macht sich selbst etwas vor und redet 
sich ein, dass er nicht im Ersten oder Zweiten Kreis dient, 
läge an seinen mangelnden sozialen Verbindungen, anstatt 
an seiner eigenen Unfähigkeit. Er gibt sich gerne mit den 
adeligen Männern bei Hofe ab und frönt dem Glücksspiel - 
und manche von ihnen tolerieren seine Gesellschaft, weil sie 
seine Erwartungen amüsant finden. Außerdem gewinnen sie 
jedes Mal, wenn sie ihm erlauben, mit ihnen zu spielen, 
liebend gerne den Hungerlohn, den er verdient. Doch sie 
haben ihm niemals etwas geliehen, weil sie schnell 
herausfanden, dass er niemals in der Lage wäre, es ihnen 
zurückzuzahlen. 


Doch eines Abends vor ein paar Wochen ließen sie ihn 
weiterspielen, obwohl er längst alle Münzen verloren hatte, 
die er an den Spieltisch gebracht hatte. Sie füllten ihm 
immer wieder das Glas nach und ließen ihn spielen, weil er 
etwas hatte, das sie haben wollten. In letzter Zeit hatte er 
mit seinen jüngeren Töchtern angegeben, bei denen er 
davon ausging, dass hervorragende Hexen aus ihnen 
würden, sobald sie ihre Ausbildung zur Heilerin und 
Priesterin abgeschlossen hätten. Doch die älteste Tochter 
betrachtete er als Schandfleck. Eine Hexe, deren Fähigkeiten 
niemals etwas zum Status der Familie beitragen würden, 
denn eine Haushexe macht ...« 


»Nichts Wichtiges«, murmelte Lucivar und musste daran 
denken, wie niedergeschlagen Marian gewirkt hatte, als ihr 
diese Worte über die Lippen gekommen waren. 


Saetan nickte. »Das war genau, was diese Adeligen 
wollten - eine Hexe, die nichts Wichtiges tat, eine Hexe, 


deren Verschwinden niemandem bei Hofe auffallen würde.« 
Seine Hände umklammerten die Kante des 
Ebenholzschreibtisches. »Also ließen sie den Bastard 
weiterspielen, bis er so hoch verschuldet war, dass er ihnen 
das Geld niemals würde erstatten können. Und als er wieder 
nüchtern genug war, um zu erkennen, dass er seine Stellung 
bei Hofe verlieren würde, wenn er das Geld nicht 
zurückzahlte, schlugen sie ihm einen Handel vor - und er 
ging darauf ein. 


Er hatte noch nicht einmal den Mut, sie selbst zu dem 
Treffpunkt zu bringen, damit sie erführe, weshalb sie 
geopfert werden sollte. Er hat sie nur dorthin geschickt. Fünf 
Krieger mit Messern und eyrischen Kampfschwertern. Eine 
Haushexe in Todesangst, die man so festband, dass sie noch 
fliegen konnte, weil das die Sache spannender machte, doch 
entkommen konnte sie nicht. Oberflächliche Schnitte, um 
die Schmerzen und die Angst zu verlängern. Und als sie 
nicht mehr kämpfen konnte, zogen sie sie zu Boden, um sie 
zu vergewaltigen, während sie unter ihnen verblutete.« 


Lucivar wurde übel, und er schloss die Augen. »Sie haben 
sie also vergewaltigt.« 


»Nein, Jaenelle traf ein, bevor sie mit diesem Teil des 
Vergnügens beginnen konnten.« 


Lucivar erschauderte. Jaenelle war brutal vergewaltigt 
worden, als sie zwölf Jahre alt war. Ihr Körper war genesen, 
doch sie und diejenigen, die sie liebten, lebten mit den 
emotionalen Narben. Es gab nichts, was Jaenelle schneller in 
mörderische Wut geraten und erbarmungsloser werden ließ 
als eine Vergewaltigung. 


Er öffnete die Augen, da er das Gefühl hatte, Saetans 
Bestätigung sehen zu müssen. »Sie hat diese Krieger 
umgebracht.« Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn sie 
vorhatte, gleich mit dem Heilungsprozess zu beginnen, um 


Marian zu retten, muss sie die Kerle schnell getötet haben.« 
Was bedeutete, dass sie bei weitem nicht genug gelitten 
hatten, um die Schmerzen und Todesangst wettzumachen, 
die sie Marian zugefügt hatten. 


»Sie hat sie schnell umgebracht«, pflichtete Saetan ihm 
bei. »Wenn man allerdings den Zustand der Leichen 
bedenkt, war es ausreichend für die erste Rate.« 


Lucivar sagte nichts, sondern wartete den Rest ab. 


»Jaenelle übergab sie mir, damit ich mich um den Rest 
kümmern konnte«, sagte Saetan tödlich sanft. »Sie haben 
die Rechnung vollständig bezahlt.« 


Eigentlich hätte ihm das Wissen, was Saetan den 
Angehörigen nach dem physischen Tod antun konnte, Angst 
einjagen sollen. Doch es bereitete ihm eine bittere 
Genugtuung zu wissen, dass jeder Wunde, die Marian 
zugefügt worden war, jedem Augenblick der Angst, den sie 
erlitten hatte, Rechnung getragen worden war. Während 
Saetan Stück für Stück den Geist der Männer zerfetzt hatte, 
hatte er alles herausgefunden, was es darüber 
herauszufinden gab, warum und wie Marian dazu 
gekommen war, von diesen Männern überfallen zu werden. 


»\Was ist mit dem Vater?«, fragte Lucivar. 


»In Askavi in Terreille habe ich keinen Einfluss, keine 
Amtsgewalt. An ihren Vater komme ich nicht heran.« 


Noch nicht. 


Diese Worte hingen unausgesprochen zwischen ihnen, 
und Lucivar wusste mit absoluter Gewissheit, dass es egal 
war, wie viele Jahrhunderte Marians Vater noch lebte. Der 
Tag würde kommen, an dem sein Körper starb, und er würde 
die Verwandlung zum Dämonentoten mitmachen. Er würde 
ins Dunkle Reich gelangen - und der Höllenfürst würde auf 
ihn warten. 


»Du hast also die Wahl, Lucivar«, meinte Saetan. »Ich 
kann sehr gut verstehen, was es bedeutet, wenn Marians 
Furcht sich an den Instinkten reibt, welche die beste und 
gleichzeitig auch die tödlichste Seite deiner Natur zum 
Vorschein bringen. Wenn du es nicht aushältst, solltest du 
sie entlassen. Jaenelle oder ich dürften in der Lage sein, ihr 
eine neue Anstellung zu verschaffen. Oder du kannst eine 
Zeit lang die Zähne zusammenbeißen und es ertragen, 
sodass sie Gelegenheit hat, sich einzuleben und ihr 
Gleichgewicht wiederzufinden. Auf diese Weise hättet ihr 
beide Zeit herauszufinden, ob wirklich du es bist, vor dem 
sie Angst hat.« 


Lucivar wandte sich ab. Er konnte sie nicht entlassen. 
Nicht nur wegen der Dinge, die er eben von Saetan erfahren 
hatte, sondern auch, weil es bestätigen würde, dass sie 
nichts Wichtiges tat, dass ihre Fähigkeiten wertlos waren. 
Dass sie das glaubte, es akzeptierte, machte ihn genauso 
wütend wie alles andere. 


Doch sie bei sich zu behalten, würde jenem anderen 
Aspekt seiner Frustration keine Abhilfe schaffen. Zumal er 
jetzt wusste, das es fünf - diese Mistkerle! - Gründe gab, 
warum sie vor ihm davonlaufen würde, sobald er ihr seine 
wahren Gefühle zu erkennen gab. 


Lucivar fing erneut an auf und ab zu gehen. 


Nachdem Saetan ihm eine Zeit lang zugesehen hatte, 
legte er den Kopf schräg. »Gibt es sonst noch was?« 


Er suchte nach einer taktvollen Art, um es zu sagen, doch 
dann stieß er hervor: »Sie macht mich hungrig.« 


»Sie ...« Saetan hielt inne. Er verschränkte die Arme vor 
der Brust. 


Lucivar warf seinem Vater einen Blick zu und erwartete, 
Kritik oder Zorn in dessen Miene zu sehen. Stattdessen sah 
er ... Interesse. 


»Ich weiß, dass es unmöglich ist«, sagte er. 
»Wieso denn?« 


Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte Saetan 
ungläubig an. »Zum einen arbeitet sie für mich. Wenn sie 
denkt, das gehöre zu dem, was ich von ihr erwarte ...« Er 
fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Ich könnte es 
nicht ertragen, wenn sie in mein Bett steigt, weil sie denkt, 
sie müsste.« 


»Und wenn sie für jemand anderen arbeiten würde?« 


Wo er sie nicht beschützen konnte, besonders jetzt, da er 
wusste, dass sie Schutz brauchte? Nur über seine Leiche! 
Doch die Frage brachte sein Blut zur Wallung. »Ich würde 
das Protokoll befolgen und Anspruch auf sie erheben«, 
fauchte er. 


»Es besteht kein Grund, weshalb du das nicht tun 
solltest«, erwiderte Saetan. 


»Sie arbeitet für Mich.« 


Saetan gab ein unwilliges Geräusch von sich. »Es gibt nur 
euch drei. Wenn sie woanders arbeiten würde und du dein 
Interesse an ihr bekundetest, würde sie von jedem in dem 
betreffenden Haushalt gemustert werden, denn dein 
Interesse an ihr wäre allgemein bekannt. Auf diese Weise 
kannst du sie kennen lernen - und sie dich - und zwar unter 
Ausschluss der Öffentlichkeit. Das Endergebnis wird 
dasselbe sein: Wenn sie deine Geliebte werden möchte, wird 
sie sich dementsprechend entscheiden.« 


»Sie könnte trotzdem denken ...« 


»Sollte ich je Wind davon bekommen, dass du etwas tust, 
das sie in die Enge treibt, werde ich dich vom einen Ende 
von Kaeleer zum anderen prügeln und wieder zurück.« 


Die Drohung, die durchaus ernst gemeint war, hätte ihn 
eigentlich nicht aufmuntern sollen, doch sie tat es. 


»Du willst einen Rat, wie du mit Marian umgehen sollst?«, 
sagte Saetan. »Behandele sie genau so, wie du den 
Hexensabbat behandelst.« 


Lucivar ballte die Hände zu Fäusten. Der Hexensabbat 
vertrug diese Behandlungsweise vielleicht, aber ... »Sie ist 
zu zerbrechlich, als dass ich auf diese Weise mit ihr 
umspringen könnte.« 


Saetan sah ihn nur lange Zeit an und meinte dann: »Ich 
habe sie gesehen, als Jaenelle sie zum Bergfried brachte. 
Eine Frau, die einen solchen Angriff überlebt, besitzt Kraft, 
die nie auf die Probe gestellt wurde, und von deren Existenz 
sie noch nicht einmal selbst etwas ahnt. Hilf ihr dabei, sie zu 
finden. Gib ihr einen Grund, ihre Kraft auf die Probe zu 
stellen.« 


Marian starrte die offenen Küchenschränke an. Die leeren 
Küchenschränke. Der Mann besaß zwei Bratpfannen, einen 
Topf, eine angeschlagene Schüssel, vier Teller, die nicht 
zueinander passten, zwei Kaffeetassen, drei Gläser, zwei 
Küchenmesser und eine seltsame Sammlung Besteck. Keine 
Auflaufformen, keine Backbleche, keine Messbecher. Keine 
Kaffeekanne und auch keine Kaffeemühle. Er hatte noch 
nicht einmal genügend Löffel! Wie sollte sie ihm ohne das 
richtige Werkzeug anständiges Essen zubereiten? 


Und die Vorratskammer! Die Größe und Ausstattung 
ließen ihr Herz höher schlagen, doch die leeren Regale 
trieben ihr schier die Tränen in die Augen. Es gab ein kleines 
Fass Bier und ein Weinregal, in dem drei Flaschen mit der 
Aufschrift »Yarbarah« lagerten. Sie ging davon aus, dass es 
sich um den Namen eines Weinbergs in Kaeleer handeln 
musste, denn der einzige andere Yarbarah, von dem sie 


gehört hatte, war der Blutwein, den Krieger anlässlich 
besonderer Zeremonien tranken, und davon würde Yaslana 
gewiss nicht drei Flaschen besitzen! Doch das Mehl, den 
Zucker und die Kaffeebohnen hatte man einfach in den 
Säcken belassen, ohne sie auch nur mit dem geringsten 
Schutzzauber zu belegen, um Ungeziefer fern zu halten. Und 
mehr Nahrungsmittel gab es nicht. 


Die Kühltruhe war eine wunderbare Entdeckung gewesen, 
zumal sie festgestellt hatte, dass es sich bei dem oberen 
Drittel um eine Gefriertruhe handelte, aber Fleischstücke 
bloß in braunes Papier einzuwickeln war ... skandalös! Die 
einzigen anderen Dinge in der Kühltruhe waren eine halb 
volle Schüssel mit Butter, das Glasfläschchen mit der Sahne 
und ein Ei. 


Marian ließ sich mutlos in einen Stuhl sinken. Am Abend 
zuvor war nicht über Lohn gesprochen worden, und sie war 
zu verängstigt gewesen, um nachzufragen. Doch nun war 
sie froh, dass sie es nicht getan hatte. 


Der Kiefernholztisch und die Stühle in der Küche waren 
neu. Ebenso der Herd, die Kühltruhe und das Mobiliar in 
Prinz Yaslanas Schlafzimmer. Die Möbel in ihrem Zimmer 
waren nicht neu, aber von guter Qualität. 


Die übrigen Zimmer waren leer. 


Sie fragte sich nun, ob Prinz Yaslana gerade so über die 
Runden kam, bis der nächste Zehnte bezahlt wurde. 
Schließlich hatte Luthvian gesagt, dass er erst vor kurzem 
der Prinz von Ebon Rih geworden war. Er hatte also wohl 
noch nichts von dem Einkommen erhalten, das mit dem Titel 
einherging. Vielleicht konnte er sich im Moment nicht mehr 
leisten. Und vielleicht war das auch der Grund, weswegen er 
nicht über Bezahlung gesprochen hatte. 


Dunkle Macht rauschte durch den Horst und warnte sie, 
dass er wieder da war. Sie sprang auf und machte eilig 


sämtliche Schranktüren und Schubladen zu, damit er sich 
nicht fragte, was sie getan hatte. Dann hielt sie inne und 
sah sich in der Küche um. Es war besser, wenn er sie bei 
einer nützlichen Arbeit antraf, aber ... bei was? 


Yaslana kam in die Küche, verlangsamte seine Schritte 
und näherte sich ihr dann zögerlich, beinahe argwöhnisch. 


Marians Herz klopfte wie wild. Es war Mittag, nicht wahr? 
Er erwartete eine Mahlzeit, und sie hatte nichts, das sie ihm 
servieren konnte. 


Auf einmal erschienen drei Schüsseln auf der 
Arbeitsfläche - zwei gewaltige gläserne Auflaufformen aus 
Glas mit Deckel und ein brauner irdener Topf. 


»Mrs. Beale schickt dies hier mit schönen Grüßen. Sie 
meinte, es sei nicht sehr wahrscheinlich, dass du heute zum 
Markt kommen würdest, da du gewiss ein wenig Zeit 
brauchst, um dich einzuleben ...« Er schnitt eine Grimasse. 
»Und da sie bezweifelte, dass ich, was Gewürze betrifft, 
mehr als Salz und Pfeffer vorzuweisen habe, müsstest du 
bestimmt eine Liste schreiben, bevor du einkaufen gehst.« 


Mrs. Beale, wer auch immer sie sein mochte, war eine 
Optimistin, dachte Marian. Sie beäugte die Schüsseln. Als 
sie durch die Schränke und die Vorratskammer gegangen 
war, hatte sie noch nicht einmal Salz und Pfeffer gefunden. 


»Für heute sind wir also mit Essen versorgt«, sagte 
Yaslana. 


Während Marian dankbar für die Mahlzeiten war, war sie 
noch erpichter darauf zu erfahren, wie lange sie die 
Schüsseln behalten konnte. 


»Und dann ist da noch das hier.« Er trat einen weiteren 
Schritt auf sie zu und hielt ihr einen flachen Stapel Papier 
entgegen. 


Sie griff danach und fächerte die Scheine vor sich aus, 
bevor sie sie wirklich ansah. Ihr Herz schlug schneller, und 
sie musste sich einen Aufschrei verbeißen. 


Geldscheine. Viele Geldscheine! Mehr, als sie je zuvor in 
ihrem Leben zu Gesicht bekommen hatte. 


»Das ...« Sie musste sich räuspern, bevor sie die Worte 
hervorbrachte. »Das ist das Haushaltsgeld?« Oh, die 
Mahlzeiten, die sie mit so viel Geld zusammenstellen 
könnte! 


Er runzelte die Stirn und trat von einem Bein auf das 
andere. »Ich habe Konten bei allen Geschäften in Riada. 
Lass einfach anschreiben, wenn du die Einkäufe erledigst.« 
Er nickte in Richtung der Geldscheine. »Das ist für dich. Ein 
Vorschuss auf deinen Lohn. Da du noch nicht sehr lange in 
Kaeleer bist, dachte ich, es gibt vielleicht ein paar Dinge, die 
du anschaffen musst.« 


Sämtliches Blut wich aus ihrem Kopf, als sie die 
Geldscheine anstarte »Du gibst mir ein ganzes 
Monatsgehalt als Vorschuss?« 


Die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. »Ein halbes 
Monatsgehalt.« 


Jetzt entrang sich ihr ein spitzer Schrei, und sie streckte 
die Scheine von sich. »Das kann ich nicht annehmen!« 


Er wich einen Schritt zurück. »Warum nicht?« 


»Es ist zu viel.« Sie war zu durcheinander, um zu wissen, 
was sie tat, und trat einen Schritt auf ihn zu, die Scheine 
immer noch von sich gestreckt. 


Er wich einen weiteren Schritt zurück. »Wer sagt, das sei 
zu viel?« Er klang gereizt. »Außerdem kann ich es mir 
leisten.« 


Marian schüttelte den Kopf. Wenn du es dir leisten kannst, 
warum hast du dann keine Möbel? »Es ist zu viel.« 


»Sieh mal«, sagte er mit knurrender Stimme. »Mein Vater 
schlug das als angemessenen Lohn für eine Haushälterin 
vor, und er muss es schließlich wissen. Beim Feuer der 
Hölle, Frau, auf der Burg gibt es genug Hausangestellte, um 
ein kleines Dorf damit zu füllen.« 


Endlich sah sie ihn an - und stellte fest, dass er 
abwehrend wirkte ... und nervös. Auf einmal kam ihr der 
Gedanke, dass er das hier noch nie zuvor getan hatte: Er 
hatte noch niemals über Dinge wie Gehälter entschieden 
oder den Aufgabenbereich von Hausangestellten abstecken 
müssen. Also faltete sie die Scheine und steckte sie in die 
Tasche ihres Rockes. »Danke, Prinz Yaslana.« 


Er sah so erleichtert aus wie ein Mann, der unverletzt von 
einem Schlachtfeld kam. »Schön. Das ist also geregelt.« Er 
wich einen weiteren Schritt auf den Türbogen zu. »Ich gehe 
nach draußen und hacke ein wenig Holz.« 


Marian warf den Schüsseln auf der Arbeitsfläche einen 
Blick zu. »Möchtest du nichts essen?« 


»Sicher. Ich bin draußen. Ruf mich einfach, wenn es fertig 
ist.« 


Der Mann war definitiv schnell, dachte Marian, während 
sie den leeren Türbogen anstarrte. 


Es war richtig süß, wie er angesichts ihrer Bezahlung ganz 
unwirsch und nervös geworden war. Außerdem war es 
aufmerksam, dass er daran gedacht hatte, dass sie sich ein 
paar Dinge würde kaufen wollen. 


Sie zog die Geldscheine aus ihrer Tasche und fächerte sie 
erneut auf - und lächelte. 


Es war viel zu viel für ein halbes Monatsgehalt, aber wenn 
sie die Hälfte für sich behielt, würde sie von der anderen 


Hälfte einige grundlegende Utensilien kaufen können, die 
sie in der Küche benötigte. 


Marian trank von ihrem Kaffee und sah sich in ihrer 
sauberen Küche um. Sie seufzte. Der Vormittag war kaum 
vorangeschritten, und sie hatte bereits einen Auflauf 
zubereitet, die Küche geputzt, die Betten frisch bezogen, die 
Wäsche gewaschen und in der Trockenkammer aufgehängt, 
geputzt und die Böden gewischt. Es gab nichts mehr zu tun, 
dabei würde Prinz Yaslana die nächsten beiden Tage fort 
sein. 


Sie war sich noch immer nicht ganz sicher, wie der Dienst 
an Lady Angellines Hof aussah. Es wirkte alles so 
zwanglos. Sie wusste, dass Prinz Yaslana ein oder zwei Tage 
die Woche für ein paar Stunden zur Burg SaDiablo aufbrach, 
doch sie war sich nicht sicher, ob Hofangelegenheiten ihn 
dorthin führten, oder ob er einfach seine Familie besuchte. 
Er hatte ihr erklärt, dass sein Vater, der Haushofmeister, 
einen Dienstturnus ausgearbeitet hatte. So konnten alle 
Männer im Ersten Kreis, obwohl sie allesamt anderweitige 
Verpflichtungen hatten, ihren Dienst der Königin und dem 
Hof gegenüber erfüllen, indem sie zwei oder drei Tage pro 
Monat anwesend waren. 


Prinz Yaslana war also vor Sonnenaufgang aufgebrochen, 
und sie würde die nächsten beiden Tage ganz für sich 
haben. Sie konnte lesen, doch Lektüre war eine Belohnung 
nach getaner Arbeit. Sie war mit der Handarbeit fertig, die 
sie auf ihrem kleinen Webstuhl gemacht hatte: ein 
Ziervorleger für die Küche. Es war ihr nicht danach, etwas 
zu tun, nur um die Zeit totzuschlagen. Was also ... 


Sie drehte den Kopf und blickte aus dem Fenster, wo sich 
ihr das Durcheinander aus Steinen und Unkraut darbot. 
Zwischen dem Unkraut hatte sie Kräuter gefunden, die dort 


wild wuchsen. Deshalb vermutete sie, dass es einst auf 
dieser Seite des Horstes einen Kräutergarten und ein 
Gemüsebeet gegeben hatte. 


Warum hatte Yaslana nichts unternommen, um 
wenigstens aufzuräaumen? Für einen Mann, der sich ständig 
seiner Umgebung bewusst war, wirkte er geradezu 
absichtlich blind, was das verworrene Durcheinander betraf, 
auf das sie gerade starrte. Es hatte nicht das Geringste mit 
einer naturbelassenen Wiese zu tun, die selbstverständlich 
ihre eigene Art von Schönheit besaß. 


Abgesehen davon wäre es so schön, sich um einen kleinen 
Küchengarten kümmern zu können. 


Marian schenkte sich Kaffee nach und bewunderte einen 
Augenblick lang die Kaffeekanne, die sie von einem Teil 
ihres Lohns bezahlt hatte. Yaslana hatte kein Wort zu dem 
plötzlichen Auftauchen der Kanne in der Küche gesagt, doch 
er hieß sichtlich den Geschmack des Kaffees gut, den sie 
darin zubereitete. 


Sie ging den Korridor entlang, den sie den 
Dienstbotengang nannte, weil von ihm die Vorratskammer 
und der Wasch- und Trockenraum abgingen - und der kleine 
Bereich zwischen der Vorratskammer und der Waschküche, 
von dem aus eine Tür ins Freie führte. Marian grübelte 
immer noch über den Zweck dieses kleinen Raums nach. Sie 
öffnete die Tür und betrachtete das Land, das sich vor ihr 
erstreckte. 


Die Blütezeit hatte schon längst begonnen, und sie war 
sich nicht sicher, welche Art Pflanzen momentan zu haben 
waren. Doch die Frauen in Riada würden es wissen - oder sie 
könnte Lady Angelline fragen, wenn die Königin wieder 
einmal zu einem kurzen Besuch vorbeikam. Ein paar 
Gemüsesorten, ein paar Kräuter. Vielleicht ein paar Blumen. 
Yaslana würde nichts dagegen haben, wenn sie ein 


Stückchen Erde freiräumte. Zumindest war sie beinahe 
davon überzeugt, dass es ihm nichts ausmachen würde. 


Er war und war auch wieder nicht, was sie von ihm 
erwartet hatte, nachdem sie schon so viel über 
Kriegerprinzen im Allgemeinen und ihn im Besonderen 
gehört hatte. Ohne Zweifel war er ein ausgebildeter Krieger 
und von Natur aus ein Raubtier, dessen Temperament von 
einem Augenblick zum nächsten in mörderische Wut 
umschlagen konnte. Das konnte sie an der Art sehen, wie er 
sich bewegte, wie er alles um sich betrachtete. Doch bisher 
war sie noch nicht Zeugin eines derartigen Zornausbruchs 
geworden. Nun, jedenfalls nicht wirklich. Er hatte sie erst ein 
einziges Mal seit ihrer Ankunft angefaucht: Als er eines 
Nachmittags früher als gewöhnlich nach Hause gekommen 
war, hatte er sie mit einem langen Blick bedacht und war zu 
dem Schluss gekommen, dass sie etwas zu essen benötigte. 
Sie hatte ihm versichert, nicht hungrig zu sein, woraufhin er 
sie darüber aufklärte, dass jeder, der so hart arbeitete wie 
sie, seinem Körper nicht die nötige Nahrung vorenthalten 
dürfe. Dann hatte er sie in die Küche gebracht und in der 
Kühltruhe herumgestochert, bis er einen Teller mit Essen 
zusammengestellt hatte. Seine Vorstellung von einer 
ausreichenden Mahlzeit unterschied sich grundlegend von 
der ihren, doch nachdem sie sich gezwungen hatte, 
wenigstens etwas zu sich zu nehmen, war er zufrieden 
gewesen und hatte selbst die Reste auf ihrem Teller 
verspeist. 


Da es ihm gleichgültig zu sein schien, was sie machte, 
solange ihr das Ergebnis zusagte, ging sie davon aus, dass 
er nichts dagegen haben würde, wenn sie ein Stück Erde 
von Steinen befreite, um sich an ihrem eigenen kleinen 
Garten erfreuen zu können. 


Nachdem sie die Kaffeetasse hatte verschwinden und 
wieder neben dem Spülbecken hatte erscheinen lassen, 


krempelte sie sich die Ärmel hoch und trat ins Freie, um sich 
an die Arbeit zu machen. 


Bei ihrer Rückkehr in den Horst begriff Marian, wofür der 
kleine Raum da war. Wenn es Haken an den Wänden oder 
einen Kleiderständer gäbe, könnte man dort nasse oder 
verdreckte Kleidung zum Trocknen aufhängen. Man könnte 
sich dort die Stiefel ausziehen, anstatt den Schmutz und die 
Erde durch den ganzen Horst zu tragen. Und der Raum war 
ganz in der Nähe der großen Becken in der Waschküche, 
sodass man sich, falls nötig, schnell waschen konnte. 


Wenn es hier drinnen eine Bank gäbe, wäre es so viel 
leichter, sich die Schuhe auszuziehen, dachte Marian und 
gab ein leises Stöhnen von sich, während sie sich nach 
vorne beugte, um sich die Stiefel aufzuschnüren. 
Wenigstens war Tassle nicht da, sondern befand sich auf 
seiner täglichen Runde durch die Ländereien, die den Horst 
umgaben. Wenn er sie stöhnen gehört hätte, hätte er bloß 
wieder angefangen zu jaulen. 


Wölfe waren sehr gut darin, ihr Missfallen kundzutun. Als 
er etwa zur Mittagszeit angefangen hatte, ihr zu sagen, dass 
sie sich ausruhen und etwas essen sollte, war es nicht 
schwer gewesen, ihm zu versichern, dass sie gleich eine 
Pause machen würde, nachdem sie noch den einen oder 
anderen Felsbrocken weggeschafft hatte. Doch da sie das 
nun mehrfach gesagt hatte ... 


Aber dieses Heulen, das sich über das Land erhob, ließ 
sich einfach nicht ignorieren! Er würde keine Ruhe geben, 
und sie konnte ihn nicht fangen. Außerdem vermutete sie, 
dass ihn jeder in Riada hören konnte. Da es keine 
Möglichkeit gab, ihn zum Schweigen zu bringen, als zu tun, 
was er von ihr verlangte, wärmte sie sich ein Stück 
Schmorbraten auf und verbrachte eine Stunde damit, in der 


Küche zu lesen. Als sie wieder ins Freie trat, freute er sich so 
sehr darüber, wie erfolgreich er sich um sie gekümmert 
hatte, dass er ihr mithilfe der Kunst half, die Steinbrocken 
fortzuschaffen. Schließlich langweilte ihn das Spiel jedoch, 
und er zog von dannen, um sich wölfischen Dingen zu 
widmen. 


So gesehen passte es sehr gut, dass sie verkündet hatte, 
es für den Tag gut sein zu lassen, bevor er entschied, dass 
es höchste Zeit für ihren Feierabend war. Eine Jaulerfahrung 
am Tag reichte völlig. 


Sie schloss die Tür und berührte den Stein in der Mauer, 
der mit einem Zauber belegt war, sodass er die 
schwarzgrauen Schlösser aktivierte, die Prinz Yaslana an 
sämtlichen Türen angebracht hatte. Er hatte einen Weg 
gefunden, sodass der Zauber sie und Tassle erkannte, und 
sie kommen und gehen konnten, wie es ihnen beliebte. 
Doch er hatte darauf bestanden, dass die Türen 
verschlossen blieben, wann immer er nicht zu Hause war. 
Besonders die Vordertür Ebenso war er eisern dabei 
geblieben, dass sie niemand außer den Angehörigen seine 
Familie in den Horst lassen sollte, wenn er nicht da war. 


Der Befehl hatte sie verblüfft, doch es war sein Zuhause 
und damit seine Angelegenheit. Während sie den 
Dienstbotengang entlang auf die Küche zueilte, dachte sie 
nicht länger über die Schlösser nach. All ihre Gedanken 
galten nun einem langen heißen Bad, um die heftigen 
Muskelschmerzen zu lindern. Diese Schmerzen und das 
heftige Zittern, das sie gelegentlich heimsuchte, bereiteten 
ihr manchmal Sorgen. Doch sie hatte Jaenelle nie etwas 
davon gesagt, wenn die Lady sich nach ihrem Wohlbefinden 
erkundigte. Luthvian hatte sie gewarnt, dass das Entfernen 
der Flügel die einzige Möglichkeit sei, ihren Rücken ganz 
ausheilen zu lassen. Sie wollte ihre Flügel jedoch nicht 
verlieren, genauso wenig wie die Hoffnung, eines Tages 


vielleicht doch wieder fliegen zu können - obgleich sie so 
große Angst davor hatte, sich zum Krüppel zu machen, dass 
sie es niemals auch nur versuchte. 


Sie verbannte diese Gedanken und konzentrierte sich auf 
die Vorfreude auf ein heißes Bad. Außerdem würde sie ein 
großes Stück Schmorbraten zu Abend essen, in ihrem Buch 
weiterlesen und sich früh schlafen legen, damit sie sich 
gleich bei Tagesanbruch wieder ihrem Garten widmen 
konnte. 


Als sie durch den Türbogen in die Küche trat, war sie so 
sehr damit beschäftigt, nicht über ihre Flügel nachzudenken, 
dass sie atemlos aufkreischte, als jemand an der 
Eingangstür rüttelte. 


Eine Hand gegen die Brust gepresst, starrte Marian zu der 
Tür, die zwei solide Riegel aufwies. Zusätzlich zu diesen 
physischen Schlössern war die Tür noch mit einem 
schwarzgrauen Schloss versehen. Selbst wenn es einem 
»Besucher« also gelingen sollte, die Eingangstür zu 
zerstören, würde es ihm oder ihr nicht gelingen, den Horst 
zu betreten. 


Das Rütteln verstummte. Stattdessen hämmerte jemand 
mit der Faust gegen das Holz. 


*Tassle?*, rief Marian einen purpurnen mentalen Faden 
entlang. 


*Marian!* 


*Es ist jemand an der Eingangstür. Jemand, der sehr ... 
hartnäckig ist.* 


*Soll ich Prothvar rufen?* 
Marian zögerte kurz, bevor sie antwortete: *Noch nicht.* 
*Ich komme zurück zu unserer Höhle.* 


Das war gut. Sie würde sich besser fühlen, sobald Tassle in 
Hörweite war. 


Yaslana hatte ihr erzählt, dass sich sein Cousin Prothvar, 
dem sie bisher noch nicht begegnet war, auf der Burg 
aufhielt, solange er nicht da war, und sofort kommen würde, 
falls sie in irgendeiner Form Hilfe benötigen sollte. Es war 
gut zu wissen, dass ein Kriegerwolf und ein eyrischer 
Kämpfer auf einen Hilferuf zu ihrer Verteidigung herbeigeeilt 
kämen. Das ließ sie genug Mut schöpfen, um zur Tür zu 
gehen und die Riegel zu öffnen. Abgesehen davon war es 
schließlich möglich, dass es sich um Yaslanas Cousin 
handelte, der nur vorbeikam, um nach dem Rechten zu 
sehen. Es wäre unverschämt, ihm nicht die Tür 
aufzumachen. 


Die Frau auf der anderen Seite der Schwelle war nicht 
Yaslanas Cousin. Sie war jung, eine Rhilanerin, eine Fremde, 
und sie trug ... 


Marian fielen keine höflichen Worte ein, um den Aufzug 
der anderen zu beschreiben. 


»Wer bist du?«, wollte die Frau wissen. 


»Ich bin die Haushälterin von Prinz Yaslana«, erwiderte 
Marian höflich. 


Mit einem Blick auf Marians verschwitzte, 
dreckverschmierte Tunika und die Hosen meinte die Frau: 
»Oh«. Ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie Marian 
als unbedeutend abtat. »Ich möchte Lucivar sehen. Er 
erwartet mich.« 


Nicht sehr wahrscheinlich, dachte Marian und trat ein 
wenig vor, um den Eingang zu versperren. »Prinz Yaslana ist 
nicht zu Hause.« 


»Dann werde ich auf ihn warten.« 


Die Frau machte einen Schritt auf den Eingang zu, doch 
Marian wich nicht von der Stelle. 


»Das ist unmöglich.« Marian gab sich Mühe, weiterhin 
höflich zu klingen. »Er wird vielleicht erst sehr spät 
zurückkehren.« 


»Er wird nichts dagegen haben, wenn ich es mir gemütlich 
mache, erklärte die Frau mit Bestimmtheit. 


Wo? Im Horst gab es nur drei möblierte Zimmer, und 
Marian ging nicht davon aus, dass diese Frau vorhatte, in 
der Küche zu sitzen. 


Wahrscheinlich würde es leichter sein, zu sagen, dass es 
ihr nicht gestattet war, jemanden in den Horst zu lassen. 
Schließlich mussten Angestellte den Anweisungen ihres 
Dienstherren Folge leisten. Doch es war nicht Yaslanas 
Befehl, der sie veranlasste, der anderen Frau den Weg zu 
versperren. Es lag an ihrer eigenen Abneigung, dass sie 
nicht zurücktrat. Die Fremde hatte etwas Berechnendes an 
sich, und in ihren Augen lauerte gemeine Tücke. 


»Wenn du eine Nachricht hinterlassen möchtest«, sagte 
Marian, »werde ich sie Prinz Yaslana gerne ausrichten, 
sobald er zurückkehrt.« 


Einen Augenblick lang huschte die Gemeinheit offen über 
das Gesicht der Frau. Dann verlagerte sie die Hüften, 
streckte die Brust heraus und lächelte auf eine Art und 
Weise, die wohl erotisch wirken sollte. 


»Die Botschaft, die ich für Lucivar habe, ist ganz bestimmt 
nichts, was ich dir anvertrauen würde.« 


»Dann wünsche ich noch einen guten Abend, Lady«, sagte 
Marian. 


Als sie die Tür zumachte, rief die Frau: »Das werde ich 
nicht vergessen!« 


Ich auch nicht, dachte Marian und schob die Riegel wieder 
zurück an ihren Platz. Sie würde ein Monatsgehalt darauf 
verwetten, dass sie gerade dem Grund begegnet war, 
weswegen Yaslana an seinen Türen schwarzgraue Schlösser 
hatte. 


Lucivar schritt über den ebenen Boden, wobei der Ärger in 
seinem Inneren wuchs, während er beobachtete, wie Marian 
einen Felsbrocken hochzuheben versuchte, der mehr wog 
als sie selbst. Zornig wie er war, reichte ein strafender Blick 
in Richtung Tassle, um den jungen Wolf daran zu hindern, 
seine Gegenwart anzukündigen. Der Umstand, dass seine 
kleine Haushexe so konzentriert - oder so erschöpft - war, 
dass sie noch nicht einmal merkte, wie er sich ihr von hinten 
näherte, ließ ihn nur noch wütender werden, bis er sich 
kaum mehr unter Kontrolle hatte. 


Doch er würde ruhig bleiben. 


Sie stöhnte ein wenig auf, als sie versuchte, den Fels 
besser zu fassen zu bekommen. 


Er würde vernünftig sein. 
Sie machte sich bereit, es ein weiteres Mal zu versuchen. 


Einen Augenblick später hatte er sie gepackt, die Arme 
um sie geschlungen, während er ihre Handgelenke festhielt, 
damit sie sich nicht ruckartig aufrichten konnte. Nicht, dass 
sie sonderlich viel Bewegungsfreiheit hatte, während seine 
Arme ihr die Flügel an den Körper pressten, seine Brust 
gegen ihren Rücken drückte, und seine Beine die ihren 
umschlossen. 


Obgleich er damit gerechnet hatte, dass sie sich dagegen 
strauben würde, von einem Mann festgehalten zu werden, 
rüttelte ihre plötzliche Panik an all seinen Instinkten, die ihm 
zuriefen, sie zu verteidigen und zu beschützen. Er rang 
innerlich mit sich selbst, um nicht in den Blutrausch zu 
geraten, da dies das Letzte war, was ihre Angst 


beschwichtigen würde. Es war ein schneller, aber heftiger 
innerer Kampf. 


Er würde also ruhig bleiben. 
»Marian«, sagte er leise. 


Sie keuchte und zitterte. Aber nach ein paar schmerzhaft 
langen Sekunden sagte sie: »Prinz Yaslana?« 


»Ja, ich bin’s, Lucivar. Lass den Stein los. Sofort.« 


Er wartete, während sie ihren eigenen inneren Kampf 
austrug. Einerseits war sie sich darüber im Klaren, dass ihr 
der Fels nicht wirklich helfen würde, sich gegen einen Angriff 
zu verteidigen, aber es dauerte dennoch eine ganze Weile, 
bevor es ihr gelang, ihren Körper davon zu überzeugen. Als 
ihre Hände endlich lockerließen, zog er sie von dem 
Felsbrocken fort. Dann ließ er seine Hände zu ihren 
Schultern emporgleiten und richtete sich auf, Marian immer 
noch an sich gepresst. 


Da er sich von ihr angezogen fühlte, war er sich ihres 
Körpers auf eine Art und Weise bewusst, die er sich selbst 
nicht eingestehen mochte. Doch dies hier würde er nicht 
einfach wortlos ignorieren. Nein, ganz bestimmt nicht! 


Aber er würde ruhig bleiben. 


Er führte sie zu dem Felsen, der zu einem natürlichen Sitz 
verwittert war. Als er ihr dabei half, sich auf den Stein sinken 
zu lassen, fiel ihm das rosafarbene Juwel auf, das sie trug. 
Ihr Geburtsjuwel. Ihm fiel genau ein Grund ein, warum sie 
Rose trug anstatt ihres purpurnen Juwels, und dieser Grund 
gefiel ihm ganz und gar nicht. 


Doch er würde vernünftig sein. 


»Was im Namen der Hölle treibst du hier?«, brüllte er sie 
an. 


Sie duckte sich, und er ragte so noch weiter über ihr 
empor. Doch sie derart erschöpft zu sehen, machte ihn so 
wütend, dass es ihm gleichgültig war, ob er ihr Angst 
einjagte. 


»Ich ... ich ...«, stammelte Marian. 


»Was hast du gemacht? Wolltest du sehen, wie viele 
Felsbrocken du fortschaffen kannst, bis du dir den Rücken 
ruiniert hast? Ich weiß ganz genau, dass er dir immer noch 
manchmal zu schaffen macht, also versuch erst gar nicht, 
es abzustreiten.« 


Sie zuckte zusammen. »Den Großteil der Last habe ich 
mithilfe der Kunst getragen.« 


»Oh, das sehe ich selbst.« Er deutete auf das rosafarbene 
Juwel. »Und du hast so viel Kraft benötigt, um Gegenstände 
hochzuheben, die du ansonsten niemals hättest schleppen 
können, dass du währenddessen dein purpurnes Juwel 
verbraucht hast. Ist das nicht der Grund, weshalb du jetzt 
Rose trägst?« 


Als sie ihn nur wortlos anstarrte, fluchte er und ging auf 
und ab, um seine Wut wenigstens teilweise abzureagieren. 
Doch da stellte sich ihm das Problem, dass er auf diese 
Weise noch deutlicher sah, was sie in seiner Abwesenheit 
angestellt hatte. 


Er fauchte sie an. »Um so viel freigeräumt zu bekommen, 
musst du in dem Augenblick mit den Aufräumarbeiten 
begonnen haben, als ich außer Sichtweite war, und die 
letzten beiden Tage ohne Unterlass geschuftet haben.« 


»Die Hausarbeit habe ich trotzdem erledigt«, warf Marian 
ein. 


Oh, ach so. Das beruhigte ihn natürlich immens! Die 
Tränen in ihren Augen und ihre niedergeschlagene Haltung 
nagten an ihm. Er wollte nicht, dass sie niedergeschlagen 


war. Er wollte nicht, dass sie sich fürchtete. Doch er sollte 
verdammt sein, wenn er zuließ, dass sie sich selbst Schaden 
zufügte, bloß um ... 


»Was ist das hier, Marian?« Lucivar deutete mit der Hand 
auf die freigeräumte Fläche. »Erklär es mir.« 


Sie blickte zu Boden, wobei ihr eine Träne die Wange 
hinabrann. »Ein Küchengarten«, flüsterte sie. »Ein paar 
Kräuter. Ein paar Blumen. Ich dachte nicht, dass du etwas 
dagegen haben würdest.« 


Seine Wut war zurückgegangen, bis nur noch Zorn übrig 
geblieben war, doch diese Bemerkung ließ ihn beinahe die 
Beherrschung verlieren. Er zog sie empor, da er davon 
ausging, dass ihre Rücken- und Beinmuskulatur mittlerweile 
so verkrampft war, dass sie nicht von alleine hätte 
aufstehen können. Dann zerrte er sie auf den Horst zu. 


Ihre Gefühle peitschten gegen ihn an: Angst, dass er sie 
bestrafen würde, weil sie etwas ohne seine Erlaubnis getan 
hatte, Angst davor, was ein Mann von seinem Temperament 
und seiner Macht ihr zur Strafe antun würde. Dass sie 
erwartete, bestraft zu werden, verriet ihm mehr über die 
Männer, die Teil ihres Lebens gewesen waren, als er wissen 
wollte. 


»Wenn du einen Küchengarten möchtest, hättest du doch 
die letzten beiden Tage damit verbringen können, zu planen, 
wo du ihn haben und was du darin anpflanzen willst«, sagte 
er so gelassen wie möglich. »Ich hätte den Boden nach 
meiner Rückkehr für dich freiraumen können. Ist es dir 
überhaupt in den Sinn gekommen, mich darum zu bitten?« 


»Nein«, meinte Marian kleinlaut. 


Nein. Tja, das war ein Schlag in den Magen. Selbst der 
Hexensabbat wusste es besser. Männer des Blutes dienten. 
Das war den Männern so sehr in Fleisch und Blut 
übergegangen, dass nicht einmal die Grausamkeit in 


Terreille es ihnen hatte austreiben können. In Kaeleer, wo 
die Angehörigen des Blutes immer noch den alten 
Traditionen folgten, sahen es die Männer als ihr Recht und 
ihr Privileg an zu dienen - und reagierten ziemlich gereizt, 
wenn eine Hexe, die sie persönlich kannten, ihnen eine 
Gelegenheit versagte, sich als hilfreich zu erweisen. 


Wenn Marian das noch immer nicht wusste, war es 
höchste Zeit, dass sie es lernte. Und zwar schnell. 


Er zog sie in den Horst, durch die Waschküche und schritt 
durch gewundene Gänge, bis er das Becken erreichte, das 
Andulvar vor langer Zeit errichtet hatte, damit sich ein 
Krieger darin zurücklehnen und die müden Muskeln von 
dem heißen Wasser lockern lassen konnte. 


Sie hatte nicht direkt gegen ihn angekämpft, um sich von 
ihm loszureißen, doch vom ersten Schritt an hatte sie 
stillschweigend wie ein störrischer Welpe reagiert, der an 
einer Leine festgebunden war. Das war nicht weiter 
schlimm, da Lucivar den Rhythmus dieses kleinen Tanzes 
bestens kannte. 


Behandle sie genau so, wie du den Hexensabbat 
behandelst, hatte Saetan gesagt. Nun, er wusste genau, 
was er mit Jaenelle oder einer ihrer Freundinnen getan 
hätte, wenn sie auf ähnliche Weise seinen Zorn erregt 
hätten. 


Sobald er nahe genug am Rand des Beckens stand, 
schleuderte er Marian nach vorne Der automatische 
Ausfallschritt, den sie machte, gab ihm Gelegenheit, den 
Griff zu wechseln, sodass er sie nun mit einer Hand am Arm 
und mit der anderen an der Tunika gepackt hielt. Ein fester 
Schubs vorwärts, ein rasches Emporheben und ... 


»Nein!«, schrie Marian. »Meine Stie-« 
... Platsch. 


Mithilfe der Kunst kontrollierte er ihren Sturz, sodass sie 
nicht ausrutschen und sich einen Flügel verletzen würde. 
Jetzt stand sie bis zur Taille in dem angewärmten Wasser. 
Ihre Miene wirkte eher mürrisch als ängstlich. 


Mürrisch war in Ordnung. Mürrisch war gut. Er fragte sich, 
wie mürrisch er sie wohl werden lassen konnte. 


»Deine Stiefel«, sagte er. Er hatte sie, kurz bevor das 
Schuhwerk ins Wasser gefallen war, von ihren Füßen 
verschwinden lassen. Nun rief er die Stiefel herbei und ließ 
sie über ihrem Kopf baumeln, bevor er sie erneut 
verschwinden ließ. »bekommst du zurück, wenn du tust, 
was ich dir sage.« 


Sie starrte zu ihm empor. »Wenn ich tue, was du mir 
sagst?« 


Er deutete mit dem Finger auf sie und meinte streng: »Du 
setzt dich gefälligst auf deinen Allerwertesten und lässt das 
heiße Wasser ein wenig deine Muskelschmerzen lindern. 
Und du wirst dort bleiben, bis ich wiederkomme, um dich zu 
holen.« Er drehte sich um und ging auf den Eingang zu. 


»Mich zu holen?«, zischte Marian. »Mich zu holen? Was 
glaubst du, was ich bin? Ein Hündchen ohne Verstand?« 


Er wandte sich um. »Nein, du bist eine Frau. Aber meiner 
Ansicht nach ist es im Moment nicht sonderlich schlau, das 
Vorhandensein oder Nichtvorhandensein deines Verstandes 
zu diskutieren.« 


Er verließ den Raum, hielt jedoch inne, sobald er außer 
Sichtweite war, und lauschte. 


Aufgebrachtes Gemurmel. Dann das klatschende 
Geräusch, als nasse Kleidung auf Stein aufschlug. 


Lucivar musste grinsen. Also verbarg sich doch ein wenig 
Temperament unter der stillen Oberfläche. Daran würde er 
arbeiten müssen, was jedoch nicht allzu schwierig sein 


dürfte. Er hatte ein Talent dafür, Hexen in Rage zu 
versetzen. 


Als er zu der Seitentür des Horsts zurückkehrte, wartete 
Tassle dort auf ihn. 


*Ich habe es versucht, Yas, aber sie hat einfach nicht auf 
mich gehört.* 


»Nein, natürlich hat sie das nicht.« 


Tassle ließ den Kopf hängen. *Weil ich ein verwandtes 
Wesen bin.* 


»Nein, sondern weil du auch ein Männchen bist. 
Wahrscheinlich hat sie dir den Kopf getätschelt und 
versprochen, bald aufzuhören.« 


*Genau.* Tassle warf Lucivar einen interessierten Blick zu. 
*Hat sie dir auch den Kopf getätschelt?* 


»Nein.« Wenn sie in der Lage gewesen wäre, einen 
weiteren Felsbrocken hochzustemmen, hätte sie versucht, 
ihm den Schädel einzuschlagen, aber ihr stand sicher nicht 
gerade der Sinn danach, einem Mann den Kopf zu tätscheln. 


Da das Tageslicht beinahe verschwunden war, konnte er 
nicht das ganze Ausmaß ihrer Anstrengungen während der 
letzten beiden Tage erkennen, doch das, was er sehen 
konnte, reichte, um ihn zu einem Kopfschütteln zu 
veranlassen. 


Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! Die Frau hatte den Verstand 
verloren. 


Eine andere Erklärung gab es nicht dafür, dass Marian 
versucht hatte, beinahe zweitausend Quadratmeter Land 
freizuraumen, um ein wenig Gemüse, Kräuter und Blumen 
anzupflanzen. Andererseits war sie natürlich eine Haushexe, 
was bedeutete, dass ihr eine gewisse Ordnungsliebe im Blut 


lag. Folglich würde sie sich niemals damit zufrieden geben, 
Unkraut jenseits ihrer kleinen Beete zu erblicken. Mit 
anderen Worten: Sie würde wieder hier draußen sein und zu 
hart arbeiten, sobald er ihr den Rücken zukehrte. 


Sie würde ihn binnen einer Woche vollständig um den 
Verstand bringen - denn das tat sie bereits ohne Unterlass, 
einfach nur, indem sie in seiner Nähe war. 


Er verstand, warum sie den Garten haben wollte. 
Abgesehen von den praktischen Beweggründen, dass sie 
einen Teil ihrer Vorräte selbst anbauen könnte, würde er ihr 
gehören. Ihre Arbeit, ihre Errungenschaft, ihr ... Anrecht. 


Er betrachtete das Land erneut und grübelte über diesen 
Gedanken nach. Jeder brauchte etwas, das er sein Eigen 
nennen konnte. Sie lebte im Horst und kümmerte sich 
darum, doch letzten Endes gehörte der Horst in ihren Augen 
ihm. Doch der Garten ... Etwas, das ihr gehörte, das nichts 
mit ihm zu tun hatte. Etwas, dessen Veränderungen sie über 
die Jahreszeiten beobachten wollte. Und das bedeutete, 
dass sie zu bleiben beabsichtigte, auch wenn sie es selbst 
noch nicht erkannt hatte. 


Sie würde es niemals schaffen, all das hier freizuräumen 
und die Freude zu genießen, dieses Jahr noch Gemüse reifen 
und Blumen blühen zu sehen. Wenn er ihr jetzt jedoch half, 
würde sie das vielleicht als seine Art empfinden, ihr ins 
Gedächtnis zu rufen, dass das Land nicht wirklich ihr 
gehörte. 


Lucivar entfernte sich von dem Horst und blieb an einer 
Stelle stehen, von der aus er auf Riada hinabblicken konnte. 
Er lächelte. Ihm war eine Möglichkeit eingefallen, wie er den 
Boden für sie vorbereiten könnte. Jetzt brauchte er nur 
einen Grund, um sie ein paar Tage von Ebon Rih 
fortzulocken - und ein wenig Hilfe. 


»Meine Finger sind schon ganz schrumpelig«, klagte Marian, 
die das Handtuch fest umklammert hielt, das sie um sich 
gewickelt hatte. 


»Aber zumindest kannst du schon wieder beinahe aufrecht 
stehen«, erwiderte Lucivar auf dem Weg in ihr 
Schlafzimmer. »Also gut. Auf den Bauch.« 


»\Was?« 
Angst flackerte jäah in ihren Augen auf. 


Mit zusammengebissenen Zähnen versetzte er ihr einen 
sanften Schubs in Richtung des Bettes. »Das Bad war der 
erste Teil der Behandlung. Eine Massage ist der zweite.« 


»Nein, es geht schon. Ich kann ...« 


Er sagte kein Wort, er berührte sie nicht, sondern sah sie 
nur an. Der Hexensabbat widersprach ihm nie, wenn er 
diese Miene aufsetzte. Bei Marian war es nicht anders. Sie 
legte sich ausgestreckt auf das Bett. 


Nachdem er sie bis zur Taille zugedeckt hatte, setzte er 
sich rittlings auf sie. Sie hob ruckartig den Kopf, als er das 
Handtuch verschwinden ließ. Ihre Proteste nahmen eine 
noch dringlichere Note an, als er eine Flasche Öl zum 
Einreiben herbeirief und ihr etwas auf den Rücken goss, 
ohne es zuvor mit einem Wärmezauber zu versehen. Er ließ 
die Flasche in der Luft schweben, um beide Hände frei zu 
haben, während er Marian niederdrückte und ihre 
verspannten Muskeln massierte. 


»Es stinkt«, sagte Marian. 


»Es soll so riechen«, entgegnete Lucivar. »Es ist ein zarter 
Wink, keine Dummheiten zu begehen, die dazu führen, dass 
man dieses Mittel braucht.« 


Sie blieb ihm eine Antwort schuldig. Gut so. 


Nachdem er schließlich ihre steifen Schultern fast 
vollständig gelockert hatte, sagte sie: »Du hattest Besuch.« 


»Wer war es?« Er schüttete sich mehr von dem Öl in die 
Hand, bediente sich diesmal jedoch eines Wärmezaubers, da 
sie sich nicht länger gegen die Massage sträubte. 


»Das hat sie nicht gesagt.« 


Lucivar versteifte sich. Einen Augenblick später verteilte 
er das Öl auf Marians Rücken, wobei er dem Bereich um ihre 
Flügel besondere Aufmerksamkeit schenkte. 
»Wahrscheinliich war das Roxie. Hast du sie 
hereingelassen?« 


»Nein. Ich mochte sie nicht.« Marians Augen waren 
geschlossen. Sie sprach undeutlich, als schlafe sie schon 
halb. »Deshalb hast du Schlösser an den Türen.« 


»Ganz genau.« 


»Dachte ich mir.« Sie holte tief Luft und seufzte dann. »Ich 
habe Hackfleischauflauf gemacht.« 


Er hörte auf, ihr die Muskeln zu kneten, und beugte sich 
weit genug vor, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Aus 
Roxie?« 


»Nein. Als Abendessen. Du kannst welchen essen.« 
»Ist gut.« 


Nachdem Marian nun ausgerichtet hatte, was 
auszurichten war, schlief sie sofort ein. 


Lucivar betrachtete sie lange und kam zu dem Schluss, 
dass er sie schon ins Badezimmer tragen und unter einen 
Strahl kaltes Wassers halten müsste, um sie wieder wach zu 
bekommen. Also massierte er ihr den Rücken fertig, schlug 
dann die Decke zurück und rieb ihr das Öl in die Beine ein. 
Anschließend ließ er die Flasche verschwinden, deckte 


Marian ganz zu und belegte das Bettzeug mit einem 
Wärmezauber, damit sie im Lauf der Nacht nicht fror. 


Er aß einen Teller Hackbraten, befahl Tassle, auf der Hut 
zu sein, und flog zur Burg, wo er Jaenelle erst vor zwei 
Stunden zurückgelassen hatte. 


Sie schlug ihr Buch zu und musterte ihn eingehend. »Was 
führt dich heute Abend zurück zu Mir, Bruder?« 


Folglich war sich Jaenelle darüber im Klaren, dass er als ihr 
Bruder und nicht als Kriegerprinz hier war, der an ihrem Hof 
diente. Das machte die Sache um einiges leichter. »Ich 
möchte, dass du mir einen Gefallen tust. Und ich will nicht 
erklären müssen, warum.« 


10 


Tarl, der Obergärtner auf Burg SaDiablo, traf am Morgen als 
Erster ein. 


Was nicht verwunderlich war, dachte Lucivar, als er die 
Hand zum Willkommensgruß hob. Wahrscheinlich war Tarl in 
der kleinen Privatkutsche der Burg mitgekommen und hatte 
sich versteckt, bis der Kutscher wieder auf die Winde 
aufgesprungen war und den Wagen an seinen nächsten 
Bestimmungsort gelenkt hatte - mit Jaenelle und einer 
aufgeregten Marian in seinem Inneren. 


Jaenelle hatte die Nachricht, in der sie nach Marians Hilfe 
verlangte, genau zum richtigen Zeitpunkt geschickt. Da das 
Schreiben Marian tags zuvor am späten Vormittag erreicht 
hatte, hatte es ihr genug Zeit gelassen, um Wäsche zu 
waschen und ausreichend Essen im Voraus zu kochen, 
sodass er in ihrer Abwesenheit nicht verhungern würde. 
Doch ihr war nicht genug Zeit geblieben, etwas anderes zu 
tun, außer sich selbst ein wenig zurechtzumachen und die 
kleine Reisetruhe zu packen, die Jaenelle 
dankenswerterweise zusammen mit der Nachricht von der 
Burg geschickt hatte. 


Während nun Jaenelle und Marian die nächsten beiden 
Tage fort waren, um Einkäufe zu erledigen, war Tarl hier, und 
die anderen Männer würden auch bald eintreffen. 


»Morgen, Prinz Lucivars, sagte Tarl. 
»Guten Morgen, Tarl.« 


»Dürfte ein schöner Tag werden.« In Tarls Augen leuchtete 
etwas auf, das beinahe wie Wollust aussah, als er den 


steinigen, von Unkräutern überwucherten Boden sah. »Also 
... einen Garten sollen wir hieraus Machen, oder?« 


»Ja«, antwortete Lucivar argwöhnisch. 


»Und ...« Tarl brach ab, als andere Männerstimmen von 
den Treppenstufen zu ihnen drangen, die vom Landeplatz 
heraufführten. »Du hast den Zehnten erhoben?« 


Lucivar nickte. »Von Riada. Das hier muss in zwei Tagen 
geschafft werden.« 


Der Zehnte bestand in Ebon Rih nicht nur aus einer 
Abgabe, sondern jeder Erwachsene schuldete dem Bergfried 
auch fünf Arbeitstage im Jahr. Als Kriegerprinz, der 
stellvertretend für die Königin herrschte, standen ihm zwei 
dieser Tage zu. Einen Teil des gestrigen Tages hatte er damit 
verbracht, im Dorf zu verkünden, dass er diese zwei Tage 
nun einforderte. 


Die Männer versammelten sich allmählich um sie, wobei 
sie sich gedämpft miteinander unterhielten. 


»Nun«, sagte Briggs, der zusammen mit seiner Frau Merry 
die Taverne führte. »Um was geht es, Prinz?« 


»Um einen Garten«, erwiderte Tarl, bevor Lucivar 
Gelegenheit dazu hatte. »Aber was für eine Art Garten?« 


Es klang nach einer unschuldigen Frage, bis Lucivar klar 
wurde, dass jeder der Männer, die sich mittlerweile um sie 
drängten, zu sprechen aufgehört hatte, um die Antwort 
mitzubekommen. Er vermied die Blicke der anderen. Tarl 
wagte er auch nicht anzusehen. Am liebsten hätte er dem 
Gärtner in diesem Moment den Hals umgedreht. Auf dem 
Berg befand sich kein einziger Mann, der am Abend nicht 
nach Hause gehen und der betreffenden Frau in seinem 
Leben Prinz Yaslanas Antwort weitererzählen würde - wobei 
es sich in Tarls Fall um Helene und Mrs. Beale handeln 
würde, da er auf der Burg arbeitete. 


Lucivar holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. 
»Lady Marian will einen Küchengarten, ein Kräuterbeet und 
ein paar Blumen.« 


Ein paar Männer grinsten. Andere stießen ihren Nachbarn 
an oder tauschten wissende Blicke aus. Bis zum Abend 
würde jeder in Riada wissen, dass Lucivar Yaslana bei 
weitem nicht nur an Lady Marians haushälterischen 
Fähigkeiten interessiert war. Was in Ordnung war - solange 
Marian nicht in Panik geriet, wenn sie es herausfand. 


Tarl schlich in der Nähe des Horstes umher, runzelte die 
Stirn über etwas, bedachte etwas anderes mit einem 
Kopfnicken. Er bahnte sich einen Weg durch die 
versammelten Männer, überquerte den mit Steinplatten 
gefliesten Hof vor dem Horst und besah sich die andere 
Seite. Ein paar Minuten später kehrte er mit nachdenklicher 
Miene zurück. 


»Gut«, meinte er. »Ich habe mir einen ersten Überblick 
gemacht. Ich gehe einmal davon aus, dass deine Lady das 
Bepflanzen auf dieser Seite des Horstes selbst übernehmen 
möchte, aber wir können uns um die andere Seite 
kümmern.« 


»Die andere Seite?« Lucivar hatte das Gefühl, als würde 
ihm der Boden unter den Füßen entzogen. 


»Lady Marian ist eine Haushexe, nicht wahr?« Tarl klang, 
als würde er einem begriffsstutzigen Kind das Abc erklären. 
»Sie wird den restlichen Sommer über verdrossen sein, 
wenn diese Seite hergerichtet ist, während die andere so 
unordentlich belassen wird. Wir haben zwei Tage Zeit und 
...« - er ließ den Blick über die Männer schweifen, die Platz 
machen mussten, da immer wieder Neuankömmlinge zu 
ihnen stie ßen - »... ausreichend Leute, die Hand anlegen 
können.« 


Lucivar schloss die Augen. Er musste akzeptieren, dass er 
den Stein ins Rollen gebracht hatte. Folglich durfte er sich 
nicht beschweren - jedenfalls nicht allzu sehr -, wenn nun 
eine ganze Lawine daraus geworden war. »Na gut.« 


»Schön!« Tarl rieb sich die Hände. »Zuerst einmal müssen 
wir diese Felsbrocken fortschaffen.« 


Warum bin ich hier?, fragte Marian sich selbst, während sie 
sich in dem zweistöckigen Gebäude umsah, das mit Möbeln 
voll gestopft war. 


»Erklär mir doch gleich noch einmal, warum ich hier bin«, 
wollte der Mann neben ihr wissen. 


Jaenelle warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Weil 
du ein Mann bist.« 


»Und dafür werde ich bestraft, weil ...?« 
»Weil du Lucivars Vater bist.« 


Er seufzte. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen 
würdest.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Lucivar 
wollte seine Möbel selbst aussuchen. Das hat er mir 
gegenüber geäußert. Mehrfach.« 


Jaenelle drehte sich zu ihm um. »Das mag er dir 
gegenüber geäußert haben, aber er hat seine Meinung eben 
geändert. Ich soll seine Einkäufe für ihn erledigen und habe 
euch beide ausgewählt, mir zu helfen.« Sie schenkte ihren 
beiden Gehilfen ein Lächeln, das nicht im Geringsten 
beruhigend war. 


Marian warf dem Mann einen Seitenblick zu, um zu sehen, 
wie er auf Jaenelles Antwort reagieren würde. Lucivars Vater. 
Saetan Daemon SaDiablo. So hatte Jaenelle ihn vorgestellt, 
als sie alle für die Reise nach Nharkhava in der Kutsche Platz 
genommen hatten. Sie wusste nur, dass er der 


Haushofmeister des Dunklen Hofes am Schwarzen Askavi 
war, weil Luci - Prinz Yaslana es einmal ihr gegenüber 
erwähnt hatte. Dass er der Haushofmeister der mächtigsten 
Königin in ganz Kaeleer war, machte ihn zu einem sehr 
einflussreichen Mann. Und doch stand er nun hier und half 
seiner Tochter dabei, Möbelstücke für seinen Sohn zu 
kaufen. 


Natürlich war seine Tochter die Königin des Schwarzen 
Askavi, und sein Sohn war der Kriegerprinz von Ebon Rih. 
Trotzdem ... 


Was sie wieder zu der Frage brachte, warum sie, eine 
Haushexe mit purpurnem Juwel, mit ihnen hier war. Die 
beiden waren doch gewiss nicht an der Meinung von Prinz 
Yaslanas Haushälterin interessiert! 


»Wenn wir Möbel für sämtliche Räume aussuchen wollen, 
die Lucivar zumindest in nächster Zeit benutzen möchte, 
schlage ich vor, dass wir uns aufteilen«, sagte Prinz 
SaDiablo. »Auf diese Weise können wir uns mehr von dem 
ansehen, was hier angeboten wird.« 


»Eine ausgezeichnete Idee«, pflichtete Jaenelle ihm bei. 
»Ich fange dort drüben an.« Als sie sich umdrehte, sprang 
einer der beiden Männer, die sich in ihrer Nähe aufhielten, 
auf sie zu. Sie lächelte ihn an. 


»Ich werde mir das Esszimmermobiliar ansehen«, sagte 
Prinz SaDiablo. Er berührte Marian leicht an der Schulter. 
»Warum begleitest du nicht Jaenelle?« 


»Oh«, erwiderte Marian. »Möchtest du das nicht lieber ...« 


»Lass es mich anders formulieren.« Seine goldenen Augen 
glitzerten belustigt. »Alter und Rang gehen mit gewissen 
Privilegien einher. Du, meine Liebe, hast den Kürzeren 
gezogen und wirst dich deshalb Jaenelle anschließen 
müssen.« 


»Das ist nicht sehr fair«, murmelte Marian. 
»Das habe ich auch nicht behauptet.« 


Als er an ihr vorüberging, sagte der andere Mann, der 
darauf wartete, ihnen behilflich zu sein: »Hier entlang, 
Höllenfürst.« 


Marian sah den beiden Männern nach, die einen Gang 
zwischen den Möbeln entlangschritten. Höllenfürst? Welch 
eigenartiger Titel. Vielleicht war es seine offizielle Anrede als 
Haushofmeister? Obwohl ... Sie hatte den Begriff schon 
einmal gehört, doch ihr wollte einfach nicht einfallen, wo 
oder in welchem Zusammenhang. 


Mit einem Kopfschütteln eilte sie Jaenelle hinterher. 


Noch bevor eine Viertelstunde um war, hatte sie erkannt, 
dass Jaenelle Angelline mehr Energie hatte als ein ganzes 
Zimmer voller Welpen. Allerdings hatte sie weniger Sinn 
dafür, die richtigen Möbel für einen Horst oder gar das 
Zuhause eines Kriegerprinzen auszusuchen, als auch nur 
einer der Welpen. Wie sollte Marian der Königin - oder auch 
nur Lucivars Schwester - klar machen, dass die Lampe mit 
dem schweren Fuß und den reichen Verzierungen und 
Fransen am Schirm, die Jaenelle so bewunderte, ihr einen 
eiskalten Schauer über den Rücken jagte? Oder dass sich 
das kleine Tischchen, das sich gewiss reizend im Salon eines 
Adelshauses machen würde, kläglich in Räumen machen 
würde, die aus massivem Stein bestanden? 


Sie versuchte, taktvoll zu sein und nicht zu vergessen, 
dass sie selbst nur die Haushälterin war, aber als Jaenelle 
einen kleinen Schrank voller schnörkeliger Verzierungen 
beäugte ... 


»Nein«, sagte sie mit Nachdruck. 


Jaenelle wandte sich mit vor Überraschung 
emporgezogenen Augenbrauen zu ihr um. »Warum nicht?« 


Weil ich beim Staubwischen nicht einen halben Tag auf 
das Ding verwenden will. Was sie natürlich nicht sagen 
konnte, zumal der Mann, der ihnen behilflich war, 
aufmerksam zuhörte. »Es ist einfach nicht ... angemessen«, 
sagte Marian matt. 


Jaenelle verengte die saphirblauen Augen zu Schlitzen. 
»Dann war wohl noch nichts, was wir uns bisher angesehen 
haben, »sangemessen«.« 


Das stimmte. 


»Aber ich habe noch keinen einzigen Vorschlag deinerseits 
vernommen«s, fuhr Jaenelle fort. 


»Oh, aber ich bin doch nur ...« Jene Saphiraugen ließen sie 
innehalten - und nachdenken. Sie war in diesem Moment 
nicht >nur< eine Haushälterin. Sie war Eyrierin. Sie hatte 
nicht die leiseste Ahnung von Adelshäusern, aber sie kannte 
die Behausungen von Eyriern. Von ihnen dreien war sie 
wahrscheinlich diejenige, die am besten wusste, was für 
Luci - Prinz Yaslanas Zuhause angemessen war. 


Sie drehte sich um und musterte die anderen 
Schränkchen, die zur Auswahl standen. Klare Linien. Kräftige 
Formen. Lucivars Horst hatte mehr Fenster als die meisten, 
sodass die Räume relativ hell waren, doch das Holz musste 
sich immer mit dem Stein vertragen. 


Marian erblickte zwei Schränke, die in Frage kamen, und 
trat auf sie zu, um sie genauer unter die Lupe zu nehmen. 


Saetan beobachtete, wie die beiden Frauen durch das 
Angebot an Möbelstücken wanderten. Es amüsierte ihn, 
dass mittlerweile Jaenelle demütig Marian folgte anstatt 
umgekehrt. 


*Hexenkind?*, rief er ihr auf einem schwarzen mentalen 
Faden zu. 


*Papa?* 


*Du hast nicht ernstlich diese Lampe in Betracht gezogen, 
oder?* 


Jaenelle gab ein verächtliches Schnauben von sich. 
*Natürlich nicht. Sie ist abscheulich. Ich dachte nicht, dass 
ich derart viele unpassende Dinge würde finden müssen, 
bevor Marian endlich Einspruch erhebt.* 


Saetan hielt sich die Faust vor den Mund und hustete, um 
sein Gelächter zu verbergen. *lIch habe einen Esstisch 
gefunden. * 


*Einen richtigen?* 


*la, einen richtigen.* Er sah, wie Marian die Türen eines 
Schränkchens öffnete. Selbst aus der Entfernung konnte er 
erkennen, wie begeistert sie war. Beinahe konnte er die 
Sehnsucht spüren, mit der ihre Finger über das Holz strichen 
- und er sah, wie sie ein wenig in sich zusammensank, als 
sie sich von dem Möbelstück abwandte. *Was ist das, 
Hexenkind?* 


*Ein Nähschränkchen*, erwiderte Jaenelle, die es immer 
noch begutachtete. *Es gibt Regale für Stoff, kleine Haken 
für Nähfaden, größere Haken für Wolle und alle möglichen 
Schubladen für andere Vorräte.* 


*Und sie kann sich den Kaufpreis nicht einmal von dem 
Lohn leisten, den Lucivar ihr zahlt.* 


Jaenelle nickte. Sie ließ Marian nicht aus den Augen, 
während sie behutsam wieder die Türen des Schränkchens 
schloss. 


*Setzen wir es mit auf die Kaufliste, Hexenkind?* 


Sie drehte sich um und lächelte ihm über den gewaltigen 
Raum hinweg zu. *Ja.* 


Prinz SaDiablo besaß einen ausgezeichneten Geschmack, 
entschied Marian, als sie den Tisch und die Stühle 
betrachtete, die er für das Esszimmer ausgesucht hatte. 
Höllenfürst, rief sie sich selbst ins Gedächtnis. Die Männer, 
die ihnen bei ihren Einkäufen zur Hand gingen, sprachen ihn 
durchgehend als Höllenfürst an. Sie sollte ihn also ebenfalls 
so nennen. 


»Es ist wundervoll«, sagte Marian und ließ die Hand über 
das glänzende dunkle Holz gleiten. Groß genug für acht 
Eyrier, doch er würde ohne weiteres in das Esszimmer 
passen, ohne den Raum klein wirken zu lassen, selbst wenn 
man noch einen Vorratsschrank und einen schmalen 
Serviertisch dazustellte. Sie blickte über den Tisch hinweg 
und entdeckte einen kleinen Tisch aus Kiefernholz. »Oh, der 
ist einfach perfekt!« 


»Warum ist er perfekt?« Jaenelle folgte ihr. »Er ist noch 
nicht einmal lackiert.« 


»Deshalb ist er ja so perfekt«, erwiderte Marian und 
versetzte dem Tisch einen Stoß, um zu prüfen, wie robust er 
war. »Eyrische Männer brauchen einen Arbeitstisch, um ihre 
Waffen zu reinigen und zu schleifen, sie zu reparieren und 
zu pflegen. Und im Horst gibt es ein kleines Zimmer, das 
aussieht, als sei es einmal eine Waffenkammer gewesen - 
ein Aufbewahrungsort für einen weiteren Bogen und für 
Köcher und Pfeile. An einer Wand befinden sich sogar schon 
Haken, die wie geschaffen für Klingenstangen sind, also ...« 
Sie zuckte mit den Schultern. 


»Du willst also einen robusten Tisch, der ziemlich in 
Mitleidenschaft gezogen werden wird«, sagte Jaenelle. 


»Genau.« Marian lächelte. 


Jaenelle erwiderte ihr Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass es 
ursprünglich ein Waffenraum war, und dass es dort einen 
ähnlichen Tisch gab. Mein Cousin Prothvar und Onkel 


Andulvar werden deine Wahl gutheißen. Lucivar ebenfalls.« 
Sie strich mit dem Finger über den Tisch. »Mir ist 
aufgefallen, dass ein paar der anderen Handwerker 
Schüsseln und Vasen ausstellen. Das werde ich mir mal 
genauer ansehen.« 


»Gut«, sagte Marian. Das Zimmer hatte sich langsam zu 
drehen begonnen. Ihr war schwindelig. 


Lucivar war ein häufig gebrauchter Name in Askavi, doch 
Prothvar fand man kaum noch, und Andulvar ... 


Niemand hatte den Namen Andulvar benutzt seit den 
Zeiten des Dämonenprinzen - des Kriegerprinzen, der 
Schwarzgrau getragen und einst über das Schwarze Tal 
geherrscht hatte ... genau wie Lucivar nun Herrscher über 
Ebon Rih war. Seinen Cousin Prothvar hatte Lucivar erwähnt. 
Seinen Onkel auch, aber nicht namentlich. Und er hatte 
gemeint, seine Familie sei ein wenig gewöhnungsbedürftig. 
Doch er hatte nicht erklärt, weshalb. Wenn das, was sie 
dachte, obwohl es natürlich völlig unmöglich war, stimmte 


»Marian?« 


Eine tiefe, beruhigende Männerstimme hüllte sie ein. Das 
Zimmer drehte sich immer schneller. Sie blickte Lucivars 
Vater an. 


Lucivar Yaslana. Prothvar ... Yaslana. Andulvar ... Yaslana. 
»Liebling, was ist los?« 

Sa Diablo. Höllenfürst. 

»Geht es dir nicht gut?« 


Sie setzte sich und sah zu ihm empor, während er sich mit 
besorgtem goldenem Blick über sie beugte und ihr leicht mit 
der Hand das Gesicht berührte. 


»Du bist es«, flüsterte sie. »Du bist es wirklich. Der 
Höllenfürst. Der Herr der Hölle!« 


Er rührte sich nicht, doch sie konnte spüren, wie der 
warmherzige Mann vor ihr zurückwich. 


»Ja«, meinte er leise und nahm die Hand von ihrem 
Gesicht. »Ich bin der Herr der Hölle.« 


Über den Höllenfürsten wusste sie lediglich, dass er noch 
mächtiger und angeblich gefährlicher als der Dämonenprinz 
war - denn er trug ein schwarzes Juwel. Allerdings wusste 
sie noch eine Sache über ihn aus den Geschichten, welche 
die Eyrier sich untereinander erzählten ... 


»Du warst Andulvar Yaslanas Freund. Ihr wart beinahe wie 
Brüder.« 


»Das sind wir immer noch.« 


Immer noch. Oh, Mutter der Nacht! »Also ist Luci - Prinz 
Yaslanas Onkel ...?« 


»Andulvar Yaslana. Der Dämonenprinz. Prothvar Yaslana 
ist Andulvars Enkel.« 


»Wie ist das möglich?« 


»Ich bin ein Hüter. Andulvar, Prothvar ... und mein ältester 
Sohn Mephis ... sind dämonentot.« 


»Aber ... Lucivar redet, als würde er ihnen ständig 
begegnen.« 


»Das tut er auch.« 


Marian starrte ihn an. Sie hatte eine Legende vor sich. Oh, 
nicht eine legendäre Gestalt aus den Sagen ihres Volkes, 
aber dennoch eine Legende. Und jemanden, der den 
größten eyrischen Kriegerprinzen, der je gelebt hatte, 
gekannt hatte - und immer noch kannte. 


Verwirrt betrachtete sie ihn, als hätte sie nicht gerade 
eben den gesamten Vormittag in seiner Gegenwart 
verbracht. Er trug Rot, was sein Geburtsjuwel sein musste. 
Ein höflicher Mann, der sehr freundlich zu ihr gewesen war. 
Ein sehr belesener Mann, wenn man an all die Bücher 
dachte, über die er und Jaenelle sich auf dem Weg hierher 
unterhalten hatten. Er hatte einen trockenen Sinn für 
Humor, dem sie nicht immer ganz folgen konnte. 
Offensichtlich liebte er seine Kinder. 


Und er war der Prinz der Dunkelheit, der Höllenfürst - und 
Andulvar Yaslanas Freund. 


»Das ist noch aufregender als zu erfahren, dass manche 
Wölfe sprechen könneng, stellte sie fest. 


Er starrte sie einen Augenblick lang an und brach dann in 
Gelächter aus. Als er ihr die Hand entgegenstreckte, zögerte 
sie nicht, danach zu greifen. 


»Komm schon«, meinte er. »Wenn du dich wieder erholt 
hast, sollten wir besser die armen Männer erlösen, die 
versuchen, mit Jaenelle fertig zu werden.« 


Sie kehrten für den Nachmittag ins Hotel zurück. Marian 
hätte den Höllenfürsten am liebsten umarmt, als er gesagt 
hatte, der Vormittag habe ihn ermüdet, sodass er sich 
ausruhen müsse. Selbst tagelange schwere 
Reinigungsarbeiten waren nicht so erschöpfend wie mit 
Jaenelle Angelline einkaufen zu gehen, und Marian freute 
sich schon darauf, sich endlich hinsetzen zu können. Sie 
würden ihr Mittagessen im Hotel einnehmen und dann .... 


»Heute Abend werde ich die Damen zum Essen 
ausführen«, erklärte der Höllenfürst, als sie geduldig auf 
eine Pferdedroschke warteten, die sie zum Hotel 
zurückbringen sollte. 


Marian verließ der Mut. Sie hatten es ihr leicht gemacht zu 
vergessen, dass sie eine Dienstbotin war, dass sie vom 
sozialen Status her so weit voneinander entfernt waren wie 
purpurne und schwarze Juwelen. Doch diese Unterschiede 
würden ihr, noch bevor sie das Hotel verließen, schmerzhaft 
in Erinnerung gerufen werden, und sie wollte nicht, dass er 
sich schämte, mit ihr gesehen zu werden. 


»Du musst mich nicht in die Einladung einschließen«, 
sagte Marian. »Ich bin mir sicher, dass du und Lady 
Angelline ...« 


»Du hast keine Lust, dich uns anzuschließen?« Seine 
Worte waren sanft vorgebracht, doch da war ein Unterton, 
den sie nicht einordnen konnte. »Warum?« 


Sie hatte das eigenartige Gefühl, es gehe nicht darum, 
von den beiden angenommen zu werden, sondern dass er 
wissen wollte, weshalb sie die beiden nicht akzeptieren 
konnte. Also sagte sie die Wahrheit und hoffte, er gehörte zu 
den Männern, die Verständnis für weibliche Eitelkeit hatten. 
»Ich habe nichts Passendes anzuziehen.« Was stimmte. Sie 
trug den Rock und die Tunika, die Jaenelle ihr gegeben 
hatte, und das waren die besten Kleidungsstücke, die sie 
besaß - viel schöner als die Sachen, die Luthvian ihr 
überlassen hatte -, doch es war keine passende 
Abendgarderobe. 


Der Höllenfürst erstarrte, und Jaenelle, die auf der Straße 
nach einer Droschke Ausschau gehalten hatte, drehte sich 
nun langsam zu ihr um. Der kühle Ärger in den Augen des 
Höllenfürsten machte sie nervös, doch es war die kalte Wut 
in den Augen der Königin, die sie in Angst und Schrecken 
versetzte. 


Im nächsten Augenblick hielt eine Droschke vor ihnen. 
Marian wurde hineingedrängt, und der Höllenfürst wies den 
Fahrer an, sie zu Kleidergeschäften zu bringen. 


Da sie nicht sicher war, was sie getan hatte, um den Ärger 
der beiden heraufzubeschwören, kauerte sie in ihrem Sitz, 
die Flügel um den Körper geschlungen, da dies die einzige 
Möglichkeit für sie war, in einer Kutsche zu sitzen, die nicht 
für Passagiere mit Flügeln erbaut worden war. Sie wagte 
nicht einzuwenden, dass der Höllenfürst sich doch hatte 
ausruhen wollen, oder dass sie bezweifelte, sich ein Kleid in 
einem der Läden leisten zu können, in denen er Kunde war. 
Stattdessen schwieg sie, um nicht noch mehr des eiskalten 
Zorns auf sich zu ziehen. 


Abgesehen davon war der Höllenfürst letzten Endes ein 
Mann, auch wenn er diesen weiteren Einkaufsbummel 
angeregt hatte. Den Männern nach zu schließen, welche die 
Damen in den Laden ihrer Mutter begleitet hatten, würde 
sein Interesse nicht von Dauer sein, und sie würden sich 
schon bald wieder auf dem Rückweg ins Hotel befinden, mit 
oder ohne passendem Kleid. 


Marian streckte sich auf dem Bett aus und versuchte, nicht 
laut zu stöhnen. Wer hätte gedacht, dass ein Mann so viel 
Wissen über Frauenkleidung besitzen und ein solches 
Interesse daran an den Tag legen könnte? Und noch dazu 
handelte es sich bei diesem speziellen Mann um den 
Höllenfürsten ... 


Sie waren in ein Geschäft spaziert, das Kleider für adelige 
Angehörige des Blutes anfertigte. Binnen Minuten kamen 
Händler von den Nachbarläden angelaufen, und sie hatte 
sich inmitten eines Wirbelsturms befunden, der den Einkauf 
in dem Möbelgeschäft im Vergleich geruhsam erscheinen 
ließ. Der Höllenfürst hatte ein grünes Kleid entdeckt, das gut 
zu ihrer hellbraunen Haut passte. Während sie sich in der 
Ankleide befand, wo man sorgfältig Maß nahm, um 
Flügelschlitze in das Kleid schneidern zu können, hatte der 
Schuster seine Schuhauswahl dargeboten. Andere Händler 


schleppten Röcke, Hosen und Schals herbei; alles, was 
Eyriern stand und zu Marians dunkler Haut, ihrem 
schwarzen Haar und den goldenen Augen passte, wurde 
dem Höllenfürsten zur Begutachtung vorgelegt. Er wählte 
aus, Jaenelle zwang Marian dazu, die Kleidungsstücke 
anzuprobieren, und zwei Stunden später, als selbst Jaenelles 
Energien nachließen, und die Händler völlig verwirrt und 
erschöpft aussahen, hatte sie einen Kleiderschrank voll der 
schönsten Sachen, die sie sich vorstellen konnte. 


Die Tür ging auf, und Jaenelle betrat das Zimmer, das die 
beiden Frauen sich teilten. »Papa will einfach bloß ein 
bisschen schlafen, aber ich gehe nach unten in den 
Speisesaal, um eine Kleinigkeit zu essen. Was ist mit dir?« 


Was war mit ihr? Sie war nicht in der Lage, den Kopf vom 
Kissen zu heben. »Ich habe keinen Hunger.« 


Jaenelle lächelte. »Schon gut. Ruh dich ein bisschen aus.« 
»Warum wart ihr so wütend wegen der Kleider?« 


Jaenelle kam auf das Bett zu und ging in die Hocke, damit 
Marian nicht gezwungen war, zu ihr aufzublicken. »Als du 
bei Luthvian gewohnt hast, hat sie dich da in irgendwelche 
Geschäfte in Doun mitgenommen?« 


Die Frage klang bedeutungsvoll, doch Marian war zu 
müde, um Vorsicht walten zu lassen. »Wir haben 
Unterwäsche gekauft. Ansonsten gab sie mir ein paar 
ausrangierte Sachen von sich.« Und sie hatte angedeutet, 
dass selbst diese Kleidungsstücke noch zu gut für eine 
niedere Haushälterin waren. Doch das sagte Marian nicht. 


Jaenelle nickte, eine Mischung aus Trauer und Wut in den 
Augen. »Ich bat Luthvian, mit dir einkaufen zu gehen. Und 
da ich sie gut genug kenne, um zu wissen, dass sie sich 
darüber beschweren würde, etwas von ihrem Einkommen 
für jemand anderen ausgeben zu müssen, gab ich ihr 
genügend Goldstücke, um dir Kleider zu kaufen. Dass sie 


sich dazu entschlossen hat, anders zu handeln ...« Sie 
seufzte. »Alles hat seinen Preis. Sie hat ihre Wahl getroffen, 
und der Rest der Familie wird ebenfalls eine Wahl treffen.« 


»Ich möchte keinen Ärger verursachen.« 


»Mach dir keine Sorgen.« Jaenelle tätschelte Marian 
liebevoll den Arm. »Ruh dich aus. Heute Abend werden wir 
wunderbar essen gehen, und morgen fahren wir nach 
Dharo.« 


Jaenelle war bereits an der Tür, als es Marian endlich 
gelang, sich auf die Ellbogen aufzustützen. »Dharo?« 


Jaenelle grinste. »Wir müssen schließlich noch Teppiche 
kaufen, und niemand in ganz Kaeleer macht schönere 
Teppiche als die Weber von Dharo.« 


Noch lange, nachdem Jaenelle gegangen war, starrte 
Marian auf die Tür. Dharo. Teppiche. Ein weiterer Tag voller 
Einkäufe. 


Sie presste das Gesicht in ihr Kopfkissen ... und stöhnte 
laut auf. 
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Mit einem leisen Fauchen ging Lucivar auf dem mit 
Steinplatten gefliesten Hof vor dem Horst auf und ab. 


Wo im Namen der Hölle steckte sie? Er hatte Jaenelle 
gesagt, dass er zwei Tage benötigte. Zwei Tage! Schön und 
gut. Er hatte ja Verständnis dafür, dass Marian nicht schon 
gestern Abend zurückgekommen war. Jedenfalls fast. 
Vielleicht waren sie zu spät fertig geworden mit ... was auch 
immer er Jaenelle vorgeschlagen hatte, um Marian aus Ebon 
Rih zu locken - er konnte sich nicht mehr erinnern, was es 
gewesen war -, vielleicht waren sie also zu spät fertig 
geworden, sodass es ihr nicht mehr möglich gewesen war, 
am vergangenen Abend zurückzukehren. Und er hatte sie 
auch nicht bei Sonnenaufgang erwartet, da Jaenelle keine 
Frau war, mit der man zu reden wagte, bevor sie ihre erste 
Tasse Kaffee getrunken hatte. Doch jetzt war es beinahe 
Mittag, und seine Schwester hatte ihm seine Haushexe noch 
immer nicht zurückgebracht! 


Er vermisste Marian. Während die Männer um ihn her 
gearbeitet hatten, war ihm ihre Abwesenheit gar nicht so 
sehr aufgefallen, doch sobald der Tag sich dem Ende 
zuneigte, und er allein in seinen Horst ging ... 


Sie ließ den Ort warm werden, einfach nur durch ihre 
Gegenwart. Sobald er den Horst betrat, konnte er 
normalerweise das wunderbare Gefühl ihrer Anwesenheit 
spüren. Es gab Tage, an denen er den Eindruck gewann, 
dass sie sich tatsächlich an ihn gewöhnte, und sie zwei 
Menschen waren, die aneinander interessiert waren und 
darauf zusteuerten, miteinander zu leben, anstatt nur 
denselben Horst zu teilen. Dann waren da wieder Tage, an 
denen sie sich ohne Grund von ihm zurückzog, wenn ihre 


ganze Haltung keinen Zweifel daran ließ, dass er der Prinz 
war, und sie die Haushälterin. 


Er war vorsichtig vorgegangen. Seine körperlichen 
Reaktionen auf ihre Nähe hatte er völlig unter Verschluss 
gehalten, und er hatte sie nie auf eine Art und Weise 
berührt, die sie glauben machen könnte, er wolle Sex mit ihr 
haben. Doch er wollte in ihr Bett eingeladen werden, wollte 
sie in sein Bett holen, wollte ... sie. Er wusste jeweils nicht 
genau, woran es lag, dass sie auf einmal vor ihm 
zurückwich. Dieser Umstand trug nicht gerade dazu bei, 
sein mühsam gezügeltes Temperament zu beschwichtigen. 


Sie brauchte Zeit. Er würde ihr Zeit geben. Solange sie 
nicht fest davon überzeugt war, dass er ihr nicht wehtun 
würde, würde sie ihm gegenüber scheu sein. Also würde er 
geduldig sein. 


Er. Würde. Geduldig. Sein. 


Als er ein weiteres Mal zu den leeren Treppenstufen 
blickte, die zum Landeplatz hinabführten, entrang sich 
seiner Kehle ein wütendes Knurren. 


Wo war sie? 


Kurz darauf konnte er ihre Anwesenheit auf dem 
Landeplatz spüren, zusammen mit Jaenelle und ... 


Er blickte zum Himmel empor. Was hatte Saetan zu dieser 
Tageszeit hier verloren? 


Auf einmal wurde seine erwartungsvolle Freude, sie 
endlich wieder bei sich zu haben, von einem Anfall 
angstlicher Nervosität getrübt. Was, wenn sie die 
Veränderungen hasste, die er hier in den vergangenen zwei 
Tagen vorangetrieben hatte? Was, wenn sie enttäuscht war? 


Da erklomm sie die letzten paar Stufen. Sie sah müde aus. 
Sie sah wunderschön aus. Am liebsten hätte er sie in die 
Arme geschlossen und sie immerzu festgehalten, einfach 


nur, um ihr nahe zu sein. Da er das nicht tun konnte, 
wartete er regungslos. 


Marian lächelte ihm zu, als sie die Steinplatten erreichte. 
Gleich hinter ihr erschien Jaenelle. Da seine Nerven zum 
Zerreißen gespannt waren, richtete er einen grimmigen 
Blick - und seinen ganzen Zorn - auf seine Schwester. »Ihr 
seid spät dran.« 


»Marian und ich hatten uns über Bücher unterhalten, und 
da wir im Stadthaus in Amdarh übernachtet haben, haben 
wir gewartet, bis die Buchläden heute Morgen aufmachten«, 
erwiderte Jaenelle kühl. 


Marian eilte auf ihn zu und blieb knapp außerhalb seiner 
Reichweite vor ihm stehen. »Es ist meine Schuld. Es gab so 
viele Bücher zur Auswahl, und ich wusste nicht, dass du 
mich zu einem bestimmten Zeitpunkt ... zurückerwartest ...« 
Ihre Stimme verlor sich, als sie die neue Steinmauer und das 
hölzerne Tor erspähte, das aus dem Hof führte. Schweigend 
ging sie zu dem Tor hinüber, öffnete es und folgte dem 
Steinplattenweg, den Tarl um die Beete herum angelegt 
hatte, die mit Steinen oder Holz eingegrenzt waren. Sie 
blickte sich um, ohne etwas zu sagen. 


»Ich weiß wirklich nicht, warum du heute Vormittag so 
mies gelaunt bist«, sagte Jaenelle und trat neben ihn, »aber 
was immer es sein mag ...« Sie hielt inne. Starrte. »Oh! Oh, 
Lucivarl!« 


Er beobachtete, wie sie Marian folgte und sie an der 
Schulter berührte. Und er spürte ein heftiges Stechen in der 
Magengegend, als Marian sich umdrehte, und er die Tränen 
in ihren Augen sah. 


»Das hast du gut gemacht, Prinz«, sagte Saetan leise. 


Lucivar wandte den beiden Frauen, die einander nun 
umschlungen hielten, den Rücken zu. »Ja, ich habe es so gut 
gemacht, dass sie gleich in Tränen ausgebrochen ist.« 


»Unter ihrem stillen Wesen verbirgt sich eine Frau mit 
starken Emotionen. Du hast ihr etwas geschenkt, das ihr viel 
bedeutet. Dachtest du, sie würde mit einem höflichen 
»Danke schön« reagieren?« 


»Jedenfalls dachte ich nicht, dass sie weinen würde«s, 
murmelte Lucivar. Da ihm weinende Frauen nicht geheuer 
waren, konzentrierte er sich lieber auf den einzigen anderen 
Mann. Der Stolz und der Beifall in Saetans Augen halfen ihm 
dabei, sich zu beruhigen. 


Als Saetan den Hof überquerte, um sich den von einer 
Mauer umgebenen Garten und die Beete anzusehen, die Tarl 
und die anderen Männer gepflanzt hatten, fiel Lucivar auf, 
dass sein Vater leicht hinkte. Dass Saetan seinen ansonsten 
geschmeidigen Gang eingebüßt hatte, zeigte, dass sein 
lädiertes Bein ihm Probleme bereitete - was es nur tat, wenn 
er es zu stark beanspruchte. 


»Warum bist du hier?«, wollte Lucivar wissen. 


»Um meine Pflichten als Begleiter zu erfüllen«, erwiderte 
Saetan. 


Lucivar runzelte die Stirn. »Wieso hattest du Pflichten als 
Begleiter zu erfüllen?« 


Saetan drehte sich zu ihm um und meinte trocken: »Weil 
ich dein Vater bin.« Er deutete auf die offene Eingangstür 
des Horstes. »Wieso geben wir den Damen nicht noch ein 
paar Minuten, während wir uns um den Rest kümmern?« 


Den Rest?, fragte sich Lucivar, als er seinem Vater in den 
Horst folgte. »Welchen Rest?« 


»Die Möbel.« 
»Welche Möbel?« 


Saetan sah ihn nur an. In seinem Gesicht spiegelten sich 
gleichzeitig Mitleid, Belustigung und Arger. »Um was genau 


hattest du deine Schwester gebeten?« 


Es kostete Lucivar Mühe, sich nicht zu winden. »Marian 
zwei Tage lang von Ebon Rih fern zu halten.« 


»Und Jaenelle sollte das bewerkstelligen, indem sie ...?« 


Lucivar wusste nicht, worauf dies alles hinauslief, aber er 
hatte das Gefühl, dass es ihm nicht gefallen würde. Er 
zuckte die Schultern und gab sich Mühe, die unbekümmerte 
Arroganz an den Tag zu legen, die eyrischen Männern von 
Natur aus zu Eigen war. Dass ihm dies nicht gelingen wollte, 
während sein Vater ihn anstarrte, bereitete ihm Sorge. 
Große Sorge. Doch schließlich fiel ihm wieder ein, was er zu 
Jaenelle gesagt hatte, als sie wissen wollte, welchen 
Vorwand sie benutzen sollte, um Marian zwei Tage lang mit 
Beschlag zu belegen. »Ich wies sie an, einen Teppich oder 
ein Möbelstück zu kaufen. Etwas, das eine Haushexe 
interessieren würde.« 


»Einen Teppich«, wiederholte Saetan gedehnt. »Ein 
Möbelstück. Ich verstehe.« Mit einem Seufzen hob er die 
Hand. 


Auf einmal war das Zimmer voller Möbel, sodass zwischen 
den einzelnen Stücken kaum Platz war. 


Ungläubig starrte Lucivar um sich. »Was ist das?« 


»Das Mobiliar, das deine Schwester für dich erstanden 
hat. Auf deinen Wunsch hin.« 


»Aber ...« 


»Ich bringe den Esstisch und die Stühle gleich ins 
Esszimmer«, sagte Saetan und ging einen schmalen Gang 
entlang, den er zwischen den Möbeln freigelassen hatte. 


»Tisch? Stühle?« Lucivar eilte seinem Vater hinterher. Als 
er das Zimmer erreichte, standen bereits ein Tisch und acht 
Stühle an einer Wand. 


Saetan legte die Stirn in Falten. »Am besten lasse ich die 
Teppiche auch hier.« 


»Teppiche?« 


Ein Stapel zusammengerollter Teppiche erschien und füllte 
das halbe Zimmer aus. 


Es überraschte Lucivar, wie enttäuscht er war. Obwohl er 
nicht wirklich erpicht darauf gewesen war, sich auf eine 
qualvolle Möbelsuche zu begeben, hatte er seine 
Einrichtung selbst kaufen wollen. Er hatte an keinem Ort 
leben wollen, den ein anderer geschaffen hatte. Stattdessen 
sollte sein Horst wie ein Heim wirken, das seinen 
Geschmack und seine Persönlichkeit widerspiegelte. Zwar 
hatte er selbst nicht recht gewusst, wie er das anstellen 
sollte, aber trotzdem ... 


»Du wolltest die Möbel lieber selbst aussuchen, oder?«, 
fragte Saetan voller Verständnis. 


Lucivar zuckte die Schultern. Jaenelle hatte die letzten 
beiden Tage damit verbracht, das hier für ihn zu tun - und 
hatte Saetan auch noch mit in die Sache hineingezogen. 
Folglich würde er niemals etwas sagen, das ihre Freude 
schmälern könnte. 


»Falls es etwas helfen sollte«, sagte Saetan, »Marian hat 
das meiste ausgesucht, und was sie nicht persönlich 
auswählte, wurde zumindest nicht ohne ihre Zustimmung 
gekauft. Mit einer Ausnahme.« 


Die momentane Enttäuschung wandelte sich in reges 
Interesse, als Lucivar in das Vorderzimmer zurückkehrte und 
das Mobiliar aufmerksam musterte. 


Marian hatte diese Gegenstände ausgesucht. Das 
bedeutete, dass sie sich in ihrer Umgebung wohl fühlen 
würde. Wenn die Sachen ihr gefielen, würde ihm das 
reichen. 


Dann entsann er sich Saetans letzter Bemerkung. »\Was ist 
die Ausnahme?« 


»Ach«, meinte Saetan. »Darauf wirst du stur bestehen 
mMüssen.« 


Sie betraten einen leeren Raum. Als Saetan das letzte 
Möbelstück herbeirief, betrachtete Lucivar es eingehend 
und versuchte herauszufinden, was es von den anderen 
unterschied. 


»Was ist das?«, erkundigte er sich schließlich. 


Saetan hob einen Finger Türen und Schubladen gingen 
auf. »Es ist ein Nähschrank. Um Garn, Faden und Stoffe 
aufzubewahren. In ihrer Freizeit webt Marian gerne, 
außerdem ist sie daran gewöhnt, ihre Kleidung selbst zu 
nähen. Sie wollte das hier, konnte es sich allerdings nicht 
leisten ...« 


»Sie kann sich alles kaufen, was sie verflucht noch mal 
haben möchtes, knurrte Lucivar. 


Saetan nickte. »Du weißt das, ich weiß es, und Jaenelle 
weiß es. Doch Marian hat es noch nicht begriffen, und ich 
glaube, früher ist ihr der Status als niedere Hausangestellte 
immer wieder ins Gedächtnis gerufen worden.« 


Lucivars Knurren wurde immer bedrohlicher. Schließlich 
fuhr er seinen Vater an: »Sie ist überhaupt nichts Niederes! 
Sie ist eine warmherzige, gütige Frau mit ganz besonderen 
Fähigkeiten und Talenten. Und bloß weil sie ihren 
Lebensunterhalt dadurch verdient, dass sie diese 
Fähigkeiten ...« 


Die kalte Wut in Saetans Augen ließ ihn innehalten. Etwas 
hatte im Laufe der letzten beiden Tage den Zorn des 
Höllenfürsten geweckt. Unter der Oberfläche kochte es, 
auch wenn Saetan sein Temperament sorgfältig im Zaum 


hielt. Doch schließlich würde es mit ihm durchgehen. Und 
zwar bald. 


Lucivars Gedanken überschlugen sich. Er musste an die 
Art und Weise denken, wie sich Marian an manchen Tagen 
von ihm zurückzog und ihre Position als Haushälterin 
benutzte, um eine Mauer zwischen ihnen zu errichten. 
Saetan musste an die gleiche Mauer gestoßen sein, doch 
der Höllenfürst, der Frauen besser verstand als sein Sohn, 
hatte gemerkt, was diese Mauer verstärkte. Wer hier in 
Ebon Rih würde Marian eintrichtern, dass sie nichts weiter 
war als eine niedere ... 


Er blickte Saetan in die Augen und fluchte leise und heftig, 
als er dort die Antwort sah. Blinde Wut stieg in ihm auf. 


»Ich werde mich darum kümmern«, sagte Saetan 
gefährlich sanft. »Du solltest dich in dieser Sache nicht mit 
deiner Mutter anlegen.« 


»Warum nicht?«, erwiderte Lucivar barsch. »Sie liebt mich, 
weil ich ihr Sohn bin, und hasst mich, weil ich ein eyrischer 
Krieger bin. Unser Verhältnis ist also ohnehin nicht gerade 
herzlich.« Und voller Bitterkeit dachte er daran, dass diese 
Liebe nicht groß genug gewesen war, um ihn bei sich zu 
behalten. Er war in dem Glauben aufgewachsen, ein Bastard 
zu sein, und hatte immerzu um einen Platz in der eyrischen 
Gesellschaft gekämpft. 


»Ich werde mich darum kümmern, Lucivar.« 


Ein väterliches Machtwort. Abgesehen davon wusste 
Lucivar mit eiskalter Gewissheit, wie er selbst reagieren 
würde, wenn Luthvian ihre besondere Gabe als Schwarze 
Witwe dazu nutzen würde, Marian zu schaden. Immerhin 
wusste er, dass seine Mutter bereits versucht hatte, mit 
Worten zu vergiften, was er aufzubauen suchte ... Es war 
besser, wenn er sich eine Weile von ihr fern hielt. 


Als die beiden Männer durch den Seitenausgang des 
Horstes den Garten betraten, warf Jaenelle ihnen einen 
strafenden Blick zu. 


*Ich habe sie abgeschirmt*, erklärte Jaenelle ihnen. *Wenn 
sie euren Zorn bemerkt hätte, hätte ihr das die ganze 
Freude verdorben. Solltet ihr also nicht fertig sein, sucht 
euch einen anderen Ort und einen anderen Zeitpunkt, um 
eure Streitereien auszutragen.* 


*Wir sind fertig*, antwortete Saetan. 
Lucivar nickte. 


Jaenelle drehte sich zu Marian um und schenkte ihr ein 
Lächeln. »Papa und ich müssen jetzt los. Ich werde dir die 
Setzlinge in ein oder zwei Tagen schicken. Im Moment hast 
du sowieso noch genug zu pflanzen.« 


»Oh«, meinte Marian. »Es tut mir Leid. Wo bin ich nur mit 
meinen Gedanken? Möchtet ihr gerne etwas essen oder 
trinken, bevor ihr abreist?« 


»Nein, danke.« Saetan schenkte Marian ein freundliches 
Lächeln. 


Da Lucivar sich nicht sicher war, wie sehr sein 
Wutausbruch Jaenelle verärgert hatte, entfuhr ihm ein 
Seufzer der Erleichterung, als sie ihn zum Abschied küsste. 
Anschließend griff sie nach Saetans Arm und kehrte mit dem 
Höllenfürsten zu dem Landeplatz zurück, an dem die 
Kutsche auf sie wartete. 


Nun war er also alleine mit Marian, die ihn scheu 
anlächelte. Von ihr hätte er sich auch gerne küssen lassen, 
aber es hätte sie durcheinander gebracht, selbst wenn er es 
nur im Scherz vorgeschlagen hätte. Darum gab er sich mit 
einem Lächeln zufrieden. 


»Danke«, sagte sie. »Es ist wunderbar. Viel schöner, als 
ich es mir je erträumt hätte.« 


»Der Garten gefällt dir also?« 
»Oh ja!« 


Er nickte. »Es wird hier noch schöner aussehen, wenn 
alles an seinem Platz steht.« 


Die Bemerkung war als Kompliment gemeint gewesen. 
Folglich war er verwirrt, als sie die Augen aufriss und 
beunruhigt dreinblickte. 


»Oh«, sagte sie. »Die Möbel.« 
»Ist schon in Ordnung.« 


»Ich weiß, dass die Arbeit im Horst an erster Stelle 
kommt, also werde ich nicht ...« 


Marian hielt inne, als er die Hand hob. 


Sie beide würden lernen müssen, Kompromisse zu schlie 
ßen. Am besten fing seine Haushexe gleich einmal damit an. 


»Es gibt viele Pflanzen«, sagte er und nickte in Richtung 
der unzähligen Tontöpfe, die etliche der Wege um die Beete 
versperrten. »Da es sich um Lebewesen handelt, wirst du 
dich zuerst darum kümmern müssen. Wir werden also wohl 
oder übel einen Mittelweg finden müssen.« 


Sie musterte ihn argwöhnisch. »Einen Mittelweg?« 


»Ja.« Seine Laune besserte sich. Er würde sie wütend 
machen, und sie würde damit fertig werden müssen. »Wenn 
du von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang im Garten 
bleiben möchtest, bis alles gepflanzt ist, habe ich nichts 
dagegen einzuwenden - solange du versprichst, nicht ein 
einziges Möbelstück hochzuheben, weder mithilfe der Kunst 
noch auf irgendeine andere Weise.« 


»Aber die Möbel müssen richtig angeordnet werden und 
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»Und ich werde sie verschieben, heben, was immer getan 
werden muss, damit die einzelnen Möbelstücke dorthin 
gelangen, wo du sie haben möchtest. Wenn du mich 
umgehst und es alleine versuchst, bleibst du zur Strafe 
einen Tag im Bett und ruhst dich aus, egal, was du deiner 
Meinung nach sonst noch alles zu tun hast.« 


Es entging ihm keineswegs, wie sie die Hände zu Fäusten 
ballte. 


»Das nennst du einen Mittelweg?« Sie wurde beinahe laut. 


Er tat so, als dächte er nach. Dann seufzte er. »Na gut. Du 
darfst die Lampen verstellen.« 


»Die Lampen.« 


Es kostete ihn Mühe, doch er schaffte es, nicht zu grinsen. 
Wenn er auf diese Weise mit Jaenelle umgesprungen wäre, 
würde sie spätestens zu diesem Zeitpunkt Gift und Galle 
spucken. Offensichtlich war es nicht ganz so einfach, Marian 
so weit zu bringen. 


»Deine Schwester müsste keinerlei Kompromiss 
eingehen.« 


Jetzt grinste er doch. »Das müsste sie sehr wohl.« 


Das verblüffte sie so sehr, dass sie ihren eigenen Zorn 
vergaß. »Aber ... sie ist die Königin!« 


»Außerdem ist sie eine kluge Frau, die ganz genau 
erkennt, wann sie eine Schlacht verloren hat.« 


Er beobachtete, wie sie über seine Worte nachgrübelte. 
Wenn Jaenelle bei einer solchen Angelegenheit nicht mit ihm 
aneinander geraten und gewinnen konnte, würde sie erst 
recht nicht als Siegerin daraus hervorgehen. 


»Warum wärme ich uns nicht etwas zu essen auf?«, schlug 
er vor. 


»Das kann ich ...« 


»Kompromissbereitschaft!« 
Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. 


»Ich wärme uns etwas auf, und du kannst die Werkzeuge 
im Schuppen überprüfen, um zu sehen, ob alles Nötige 
darinnen ist.« 


Ihre Augen leuchteten, als sie herumwirbelte und den 
Schuppen entdeckte, den die Männer zwischen zwei 
Randbeeten erbaut hatten. Einen Augenblick zögerte sie, 
dann warf sie einen Blick auf Lucivar. »Na gut, wir schließen 
einen Kompromiss.« 


Die Glücksgefühle, die sie verströmte, während sie auf 
den Schuppen zueilte, ließen sein Herz höher schlagen. 
Genau das wollte er. Er wollte sie. Die nächsten ein, zwei 
Tage würde er sich über nichts sonst Gedanken machen, 
sondern es nur genießen, mit ihr zusammen ein Heim für sie 
beide zu schaffen, auch wenn sie sich über diesen Umstand 
noch nicht im Klaren war. 


Und er würde es seinem Vater überlassen, sich um das 
Hindernis zu kümmern, das in seinem Weg lag. 
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Saetan sah zu, wie die Schülerinnen aus Luthvians 
dreistöckigem Steinhaus eilten. Er stand auf der anderen 
Seite der niedrigen Steinmauer, die ihr Land umgab, und die 
Mädchen bemerkten ihn nicht. Die Schilde, die er um sich 
gelegt hatte, boten ihm die Gewähr, dass niemand seine 
Anwesenheit spüren würde, bevor er es wollte. Das ließ ihm 
Zeit, das Haus zu betrachten, das er für Lucivars Mutter 
erbaut hatte, und sein Temperament so weit wie möglich zu 
zügeln. 


Die Wut, die in ihm kochte, hatte sich mit Erinnerungen 
vermischt, die er vor so langer Zeit verdrängt hatte, dass er 
nur noch deren Echo gespürt hatte, als er Marian die letzten 
beiden Tage über beobachtet hatte. Doch das Echo hatte 
ausgereicht, um ihn zu treffen und ihn zu warnen, dass 
etwas nicht stimmte; dass sich etwas wiederholen könnte, 
das schon einmal passiert war. Als er endlich darauf 
gekommen war, was ihn an dieser stillen, sanften Haushexe 
so nervös machte... 


Er beobachtete, wie sein jüngerer Sohn in dem 
Arbeitszimmer auf und ab ging. Ein Unwetter, das jeden 
Moment losbrechen konnte. 


»Peyton ... was ist los?« 


In den Augen des jungen Kriegerprinzen glomm kein Hass. 
Nicht ganz. Doch was Saetan sah, versetzte ihm dennoch 
einen Stich. 


»Ich habe um Shiras Hand angehalten«, stieß Peyton 
grimmig hervor. 


Wo war der freudige Unterton, der diese Worte begleiten 
sollte? Peyton liebte die Hexe aus Dharo, und ihre Gefühle 
für Peyton waren nicht minder tief. Davon hatte Saetan sich 
überzeugt, als Peyton Shira mit auf die Burg gebracht hatte, 
um ein wenig Zeit mit der Familie zu verbringen. Sein Sohn 
war kein Narr. Peyton war sich darüber im Klaren, was es 
hieß, eine Hexe zu heiraten, die nicht aus einem der drei 
langlebigen Völker stammte. Ihr Bund würde für sie ein 
Leben lang dauern, während ihre gemeinsame Zeit in 
seinem Leben, das Jahrhunderte umspannen würde, nur ein 
paar Dekaden ausmachen würde. Doch alles hatte seinen 
Preis, und es war besser, ein paar Jahrzehnte lang tief 
geliebt zu haben, als sich nach dieser Art von Liebe zu 
sehnen, ohne sie jemals wirklich zu besitzen. Oder? 


»Du hast um ihre Hand angehalten«, meinte er vorsichtig, 
wobei er sich fragte, was schief gegangen sein mochte, 
denn es war offensichtlich, dass etwas schief gegangen war. 


»Du musst dir keine Sorgen machen, ich könnte die 
Blutlinie der SaDiablos mit einem minderwertigen Erbe 
verdünnen, Vater. Sie ist zu dem Schluss gekommen, dass 
wir nicht zueinander passen.« 


Einen Augenblick lang war er wie gelähmt von der 
Beleidigung, die in Peytons Worten steckte. »Wovon sprichst 
du?« 


»Sie will mich nicht!«, rief Peyton. »Ich liebe sie von 
ganzem Herzen, und ich weiß, dass sie mich liebt, aber sie 
will mich nicht heiraten, wegen ...« Er brach ab und ballte 
die Hände unwillkürlich zu Fäusten, während er die Zähne 
zusammenbiss. 


Saetan verschränkte die Finger, um das Zittern seiner 
eigenen Hände zu verbergen. »Wegen ...?«, wollte er sanft 
wissen. 


Peyton starrte ihn an, Tränen der Wut in den goldenen 
Augen. »Wegen dir.« 


Ein Sohn konnte keine grausameren Worte wählen, um 
seinen Vater mitten ins Herz zu treffen. 


Schwer atmend trat Peyton vor und schlug mit der Hand 
auf den Schreibtisch. »Die Frau, die ich liebe, will mich nicht 
heiraten - wegen dir. Weil du der Höllenfürst bist. Weil sie 
Angst hat, ihrer Familie könnte etwas zustoßen, wenn sie die 
Hinweise übergeht, dass sie zwar als Geliebte annehmbar 
ist, dass man sie aber nicht tolerieren würde, wenn sie es 
wagen sollte, die Ehefrau eines Kriegerprinzen zu werden.« 


Jetzt stieg auch in ihm Wut empor, doch sie war nichts im 
Vergleich zu den qualvollen Schmerzen, die diese Worte ihm 
zufügten. 


»Ich habe niemals ... niemals etwas getan, das ihr das 
Gefühl geben könnte, nicht willkommen zu sein. Peyton, das 
weißt du doch!« 


»Tatsächlich?« Peyton stieß sich von dem Schreibtisch ab. 
»Meinst du, ich gebe einen Pfifferling auf unsere kostbare 
Blutlinie? Meinst du, es macht mir auch nur das Geringste 
aus, dass sie Musikerin ist und ihren Lebensunterhalt damit 
verdient, dass sie ihr Talent einsetzt? Verdammt noch mal, 
glaubst du, es bedeutet mir etwas, dass sie keiner 
Adelsfamilie entstammt?« 


»Wie kannst du glauben, dass mir all diese Dinge etwas 
bedeuten könnten?« Es war ein Aufschrei, der von Herzen 
kam, jedoch ungehört verhallte. 


Peyton kehrte zu dem Schreibtisch zurück und stützte sich 
mit den Händen auf die glänzende Oberfläche. »Du hast 
erreicht, was du wolltest, Höllenfürst ...« 


»Das ist nicht, was ich wollte!« 


»... aber alles wirst du nicht bekommen.« Peyton trat 
zurück. »Ich habe Shira verloren - und du mich.« Mit diesen 
Worten drehte er sich um und ging auf die Tür zu. 


»Peyton!« Seine Beine zitterten zu sehr, um sein Gewicht 
zu tragen. Er stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab. 


Der Kriegerprinz, der sich zu ihm umwandte, war nicht 
länger sein geliebter Sohn. Er war überhaupt niemand, den 
er wiedererkannt hätte. 


»Ich gehe fort«, sagte Peyton leise. »Du kannst mich nur 
daran hindern, indem du mich umbringst.« 


Er sank in seinen Sessel zurück, als sein Sohn aus dem 
Arbeitszimmer ging und ihm und der Burg den Rücken 
zukehrte. 


Saetan schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, zu 
atmen. Einfach nur ein und aus zu atmen. 


Das Zerwürfnis zwischen Peyton und ihm hatte 
monatelang Verzweiflung über die Familie gebracht. Mephis 
war letzten Endes darauf gekommen, wer die giftigen, 
honigsüßen Worte geflüstert hatte, die Shira dazu bewogen 
hatten, vor dem Mann zu fliehen, den sie liebte. 


Peytons Anschuldigungen hatten Saetan derart zu 
schaffen gemacht, dass ihm Hekatah gar nicht in den Sinn 
gekommen war. Mephis und Peyton waren noch Kinder 
gewesen, als er sich von ihr hatte scheiden lassen, nachdem 
sie versucht hatte, seine Freundschaft zu Andulvar Yaslana 
zu zerstören, indem sie seinen engsten Freund verführt 
hatte und die daraus resultierende Schwangerschaft stolz 
vor ihm zur Schau trug. Stattdessen hatte Andulvar das Kind 
behalten, und Saetan hatte seine Ehe mit einer Frau 
beendet, die nichts außer der Macht geliebt hatte, die sie 
durch ihn zu erringen hoffte. 


Als die Jungen noch klein waren, hatte er ihr nur erlaubt, 
sie auf der Burg zu sehen, wo er ein wachsames Augen auf 
die beiden haben und sie beschützen konnte. Doch 
nachdem sie der Dunkelheit ihr Opfer dargebracht hatten 
und alt - und stark - genug waren, um sich selbst zu 
schützen, hatte er sie nicht daran gehindert, Zeit mit ihrer 
Mutter zu verbringen, wann immer sie wollten. 


Also war sie ihm nicht in den Sinn gekommen - dabei 
hätte er gleich an sie denken müssen. Auf der Stelle. 
Hekatah hätte es nicht zugelassen, dass ihre Blutlinie durch 
eine Musikantin aus Dharo beschmutzt würde. Und nachdem 
Mephis ihm geholfen hatte, über seinen Kummer 
hinauszudenken, war er zu dem Schluss gekommen, dass 
Shiras Flucht ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. 
Hekatah hätte nicht gezögert, jemanden aus dem Weg zu 
raumen, der nicht in ihre ehrgeizigen Pläne passte. 


Doch selbst nachdem es Mephis gelungen war, seinen 
Bruder davon zu überzeugen, dass nicht Saetan, sondern 
Hekatah seine Liebe mit Füßen getreten hatte, selbst 
nachdem Peyton wieder zu Besuch kam, herrschte eine 
Distanz zwischen ihnen beiden, die sich nicht ganz 
überbrücken ließ ... denn er war der Höllenfürst. Und Peyton 
empfand nie wieder in seinem Leben eine so tiefe Liebe. Aus 
der Ferne hatte er beobachtet, wie sich Shira ein neues 
Leben aufbaute, wie sie einem anderen Mann genug 
Zuneigung entgegenbrachte, um ihn als Ehemann und Vater 
ihrer Kinder anzunehmen. Er hatte zugesehen, wie diese 
Kinder heranwuchsen und selbst Kinder bekamen. Und als 
der Krieg zwischen den Reichen Kaeleer und Terreille 
ausbrach, war Peyton nicht in Dhemlan in Terreille 
geblieben, um Mephis zu helfen, das Territorium zu 
verteidigen. Er war nach Dharo in Kaeleer aufgebrochen, um 
die Familie der Frau zu beschützen, die Jahrhunderte zuvor 
gestorben war - und sein Herz mit sich ins Grab genommen 
hatte. 


Jetzt war da ein anderer seiner Söhne, der sich verliebt 
hatte - und eine andere Mutter, deren Absichten sein 
Misstrauen erregten. 


Er ging nicht zu dem Tor, das sich an der Vorderseite des 
Hauses in der Mauer befand. Stattdessen bediente er sich 
der Kunst, um durch die Steine hindurchzugehen, und schritt 
dann geradewegs auf die Küchentür zu. Seine Schutzschilde 
ließ er erst sinken, als er kraft eines Gedankens die 
Küchentür gewaltsam aufstieß und über die Schwelle trat. 


Als Luthvian ihn erblickte, entglitt ihr die Schüssel, die sie 
in der Hand gehalten hatte. Die Angst, die in ihren Augen 
stand, ließ grimmige Freude in ihm aufsteigen. Zumindest 
würde er sich nicht damit herumärgern müssen, dass sie tat, 
als wisse sie nicht, weshalb er hier war. Doch er würde ihr 
Gelegenheit geben, ihre Handlungsweise zu verteidigen. 
Angesichts dessen, was er ihr gleich sagen würde, war es 
das Mindeste, was er tun konnte. 


»Warum?s, fragte er gefährlich sanft. 


Luthvian leckte sich über die Lippen. »Ich weiß nicht, 
wovon du sprichst.« 


»Doch, das tust du. Aber ich werde mich etwas genauer 
ausdrücken, da du es vorziehst, die Dumme zu spielen. 
Warum versuchst du, Lucivar wehzutun?« 


Sie wirkte verblüfft, dann verletzt. »Ich versuche 
keineswegs, Lucivar wehzutun!« 


»Tatsächlich nicht?« 


Ihre Angst wurde von Zorn abgelöst. »Natürlich nicht! 
Schließlich ist er mein Sohn.« 


»Er ist mein Sohn, und ich werde es nicht zulassen, dass 
du dich in sein Leben einmischst.« 


»Mich einmischen?« Sie trat über die Scherben der 
Schüssel hinweg und kam auf ihn zu. »Vielleicht beschütze 
ich ihn davor, voreilig zu handeln, aber das hat ja wohl 
nichts mit einer Einmischung zu tun.« 


»/Ihn beschützen?« Seine Wut ging so weit mit ihm durch, 
dass seine Stimme zu einem Donnergrollen wurde. »Du 
glaubst also, die Beziehung zu untergraben, die er zu einer 
Frau aufzubauen versucht, bedeutet, ihn zu beschützen?« 


»Sie ist nichts weiter als eine Haushexe!«, schrie Luthvian. 
»Ein Niemand! Ihre Familie ist nicht einmal ein winziger 
Zweig an einem adeligen Stammbaum!« 


»Verflucht noch mal, wen kümmert es, ob sie adelig ist 
oder nicht? Lucivar ist es jedenfalls egal. Mir auch. Ich 
stamme von einer Straßenhure ab, die noch nicht einmal 
talentiert genug war, um in einem Haus des Roten Mondes 
zu arbeiten. Von daher habe ich mich noch nie um Blutlinien 
geschert.« 


»Du magst der hayllischen Gosse entsprungen sein«, 
versetzte Luthvian höhnisch, »aber ich kann meine Linie bis 
zu Andulvar Yaslana zurückverfolgen, und das will etwas hei 
ßen!« 


»Genauer gesagt kannst du deine Blutlinie bis zu 
Andulvars Sohn Ravenar zurückverfolgen. Mit anderen 
Worten bis zurück zu Hekatah - und es ist diese Blutlinie, die 
sich hauptsächlich in dir durchzusetzen scheint.« 


Sie taumelte zurück, als habe er sie geohrfeigt. Es war 
möglich, dass sie nicht gewusst hatte, dass Ravenar kein 
vollblütiger Eyrier war, aber zumindest musste sie sich 
bewusst gewesen sein, dass ihre Blutlinie nicht rein eyrisch 
war. Deshalb gab es in jeder Generation ein paar Frauen, die 
ohne Flügel zur Welt kamen. Es handelte sich um 
Atavismen, die auf hayllische oder dhemlanische Frauen 


verwiesen, die sich mit eyrischen Männern fortgepflanzt 
hatten. In Luthvians Fall war diese Frau Hekatah gewesen. 


»Das weißt du nicht«, flüsterte sie. 


»Oh, doch, das weiß ich«, erwiderte er sanft. Ein Blick auf 
sie zeigte ihm, dass es an der Zeit war, zur Sache zu 
kommen. Sie war eine verwirrte junge Frau gewesen, als er 
sie durch ihre Jungfrauennacht begleitet hatte. Sie war 
immer noch eine verwirrte Frau - und abgesehen von dem 
Haus, das er ihr zur Verfügung stellte, konnte er nichts tun, 
um ihr zu helfen. Doch er konnte und würde Lucivar 
beschützen. 


»Ich habe Lucivar schon einmal wegen dir verloren«, 
sagte er. »Ein zweites Mal werde ich ihn nicht verlieren. Hör 
mir also gut zu, Luthvian, denn ich werde dies nur ein 
einziges Mal sagen: Halte dich von Marian fern. Misch dich 
nicht in Lucivars Leben ein. Wenn sie einander wollen, ist 
das ihre Wahl, nicht deine. Solltest du auch nur das 
Geringste tun, um sie zu trennen, werde ich dir den 
dunkelsten Winkel der Hölle zeigen - und dich dort 
zurücklassen.« 


»Du ... du würdest mich umbringen?« 


Seine Stimme nahm einen boshaften, zugleich aber 
zärtlichen Tonfall an. »Nein, meine Liebe. Du wirst immer 
noch am Leben sein, wenn ich dich dorthin bringe.« 


Sie sank bebend zu Boden. 


Zufrieden verließ er die Küche. Sie hatte begriffen, dass er 
sie als Beute für alles in der Hölle zurücklassen würde, was 
auf frisches Fleisch und warmes Blut aus war. Nachdem er 
die niedrige Steinmauer hinter sich gelassen hatte, sprang 
er auf den roten Wind auf und reiste zum Bergfried. An 
diesem Abend benötigte er diese dunkle Zufluchtsstätte, um 
mit den bitteren Erinnerungen ringen zu können, die ihm 
immer noch Seelenqualen bereiteten. 
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Nein. Lucivar konnte keine Sekunde länger ruhig dasitzen. Er 
sprang von seinem Sessel auf. Es gefiel ihm nicht. Es gefiel 
ihm ganz und gar nicht. Besonders, da Saetan für ihre 
Unterhaltung die Sitzgruppe in seinem Arbeitszimmer 
gewählt hatte. So war sich Lucivar nicht sicher, ob er mit 
seinem Vater oder dem Haushofmeister des Dunklen Hofes 
sprach. Egal. Er hatte ein Gespür dafür, wenn ihn jemand in 
die Enge trieb. »Such dir einen anderen.« 


»Es gibt keinen anderen«, sagte Saetan leise. 


Rastlos schlich Lucivar von einem Möbelstück zum 
nächsten, wobei er Saetans Blick vermied, seinen Vater 
jedoch nie ganz aus den Augen verlor. »Warum bittest du 
nicht Chaosti? Er trägt Grau, und er dient im Ersten Kreis.« 


»Er hat bisher nicht ausreichend Erfahrung im Bett 
gesammelt, um mit einer solchen Angelegenheit fertig zu 
werden. Und seine Beziehung mit Gabrielle ist noch zu 
frisch, um körperlich gesehen ... angemessen ... zu 
reagieren. Außerdem ist Karla so etwas wie eine Schwester 
für ihn.« 


»Und für mich nicht?« 


»Du hast die nötige Reife, um damit umzugehen.« Saetan 
seufzte. »Ich weiß, dass Sex ... dir nicht gerade leicht fällt 
un. % 


»Du weißt überhaupt nichts!«, rief Lucivar. »Du hast keine 
Ahnung, wie es sich angefühlt hat, auf diese Art und Weise 
benutzt zu werden.« 


Als Saetan zusammenzuckte, bereute Lucivar seine Worte, 
obgleich er das Gefühl hatte, jegliche ihm zur Verfügung 


stehende Waffe einsetzen zu dürfen, um diesen speziellen 
Dienst zu vermeiden. 


»Lucivar«, sagte Saetan mit gequälter, aber ruhiger 
Stimme. »Karla ist eine Königin mit grauem Juwel. In ihrem 
Territorium existiert ein tiefer Riss zwischen den 
Angehörigen des Blutes, die ihren Onkel und die 
schändlichen Veränderungen unterstützen, die er in der 
Gesellschaft durchgesetzt hat, und den Blutleuten, die 
verzweifelt darauf gewartet haben, dass Karla erwachsen 
wird und Glacia als Königin regiert. Bis sie ihre 
Jungfrauennacht hinter sich gebracht hat, bleibt sie 
verletzlich und könnte gebrochen werden. Dann würde sie 
ihr graues Juwel verlieren. Ohne ihre Kraft wird es in Glacia 
zum Bürgerkrieg kommen, was das Ende ihres Volkes 
bedeuten würde.« 


Das wusste er alles, doch es machte die Sache nicht 
leichter. »Sie mag keine Männer«, murmelte er. »Jedenfalls 
nicht auf diese Weise.« 


»Was es ihr noch schwerer machen wird, da sie keinerlei 
Interesse am männlichen Körper verspürt, sodass ihr 
eigener Körper nicht angemessen reagieren wird.« Saetan 
rieb sich die Stirn. »Wenn ich körperlich in der Lage wäre, es 
zu tun, hätte ich dich gar nicht erst gefragt. Ich hätte mich 
darum gekümmert - weil es sich um Karla handelt.« 


Lucivar starrte seinen Vater an. Als der Hexensabbat zum 
ersten Mal auf die Burg gekommen war, hatten die Hexen 
Saetan als eine Art Ehrenonkel adoptiert. Doch in den fünf 
Jahren, die seither vergangen waren, war er ihnen allen ans 
Herz gewachsen und zu einem echten väterlichen Freund 
geworden: der Mann, der sie in der Kunst unterwiesen hatte, 
wie es niemand sonst in Kaeleer vermocht hätte; der ihnen 
bei ihren Problemen zur Seite gestanden hatte; der sie für 
Fehler gerügt hatte; der ihnen beigebracht hatte, was Ehre 
war. Angesichts der berechtigten Angst, die Karla ihrem 


leiblichen Onkel gegenüber gehegt hatte, wäre es ein 
alptraumhaftes Erlebnis für sie und Saetan gewesen, wenn 
er sie durch die Jungfrauennacht geführt hätte. Doch Saetan 
hätte es getan, obwohl er wusste, dass er die junge Frau, 
die er wie eine Tochter liebte, verlieren würde, um die 
Königin zu retten. Wenn Saetan gewillt war, diesen Preis zu 
zahlen, konnte er sich dann weigern? Er gehörte dem Ersten 
Kreis von Jaenelles Hof an. Karla ebenfalls. Er konnte es 
nicht ablehnen, einer Königin aus dem Ersten Kreis zu 
helfen. Und war das hier denn im Grunde nicht lediglich so 
etwas wie ein Schlachtfeld? Normalerweise war die 
Jungfrauennacht eine Art sexueller Inititationsritus einer 
Hexe, der gleichzeitig ihre Macht stärkte. Doch die 
Wahrscheinlichkeit, dass Karla jemals wieder mit einem 
anderen Mann ins Bett ging, war äußerst gering, sodass im 
Grunde mehr seine Fähigkeiten als Krieger denn als 
Liebhaber gefragt waren. Er musste nur dafür sorgen, dass 
sie sicher von der einen Seite des Schlachtfeldes zur 
anderen gelangte. 


Er schloss die Augen und beugte sich seiner Pflicht, 
obgleich sich sein Magen schmerzhaft zusammenzog. 


»Alles hat seinen Preis«, sagte er kaum hörbar. Als er die 
Augen wieder aufschlug, erhaschte er gerade noch das 
Missfallen, das über Saetans Gesicht huschte, bevor sich 
eine nichtssagende Maske über die Züge des Höllenfürsten 
legte. 


Zögerlich meinte Saetan: »Ich bin mir sicher, dass Karla 
gewillt wäre ...« 


»Nicht Karla. Du sollst ihn zahlen.« 


Diesmal gab es kein Zögern. »Dann nenn mir deinen Preis. 
Ich werde ihn bezahlen.« 


Einfach so. Nicht einmal die zu erwartende umsichtige 
Frage, worum es sich bei dem Preis handelte, für den Fall, 


dass er zu hoch war. 


»Danach«, sagte Lucivar. »Wir reden darüber, nachdem 
ich sie durch die Jungfrauennacht begleitet habe.« Denn er 
wusste, was er wollte. Doch es sollte nicht zwischen ihnen 
stehen, während sie sich beide auf die Aufgabe 
konzentrieren mussten, die vor ihnen lag. 


Saetan erhob sich geschmeidig. »Ich werde Karla von 
deiner Entscheidung in Kenntnis setzen und die 
Vorbereitungen treffen. Komm nach oben in das Zimmer, 
sobald du so weit bist.« 


Lucivar wartete, bis sein Vater das Arbeitszimmer 
verlassen hatte. Erst dann vergrub er das Gesicht in den 
Händen. Bitte. Süße Dunkelheit, bitte lass es mich schaffen, 
sie unversehrt hindurchzubringen. 


Als er aus dem Arbeitszimmer trat, wünschte er sich, sein 
Bruder Daemon sei da, und er könne ihn um Rat fragen. Er 
ging auf das Schlafgemach zu, das sich in Kürze in ein sehr 
intimes Schlachtfeld verwandeln würde. 


Saetans Wahl war auf ein Gästezimmer in einem anderen 
Flügel der Burg gefallen. Lucivar war ihm dankbar dafür, 
denn auf diese Weise würde er nicht jedes Mal daran denken 
müssen, wenn er sich in sein eigenes Bett legte. Und 
genauso wenig würde es Karla ergehen, wenn sie in der 
Zimmerflucht wohnte, die man ihr hier auf der Burg zur 
Verfügung gestellt hatte. Dass es in dem Raum jedoch 
keinerlei persönliche Gegenstände gab, ließ ihn sich aber 
auch ein wenig ... schmutzig fühlen. Er war bloß ein weiterer 
Mann, der sich zur Hure machte. 


Lucivar stützte sich mit einem Arm auf dem Kaminsims 
auf und beäugte den kleinen Tisch, auf dem zwei Becher 


und eine schwere Glaskaraffe standen, deren Inhalt von 
einer kleinen Zunge Hexenfeuer warmgehalten wurde. 


Nachtfeuer. Der Liebestrank, den man in der 
Jungfrauennacht benutzte. 


Er erschauderte, als ihm die verschiedenen Aphrodisiaka 
in den Sinn kamen, derer sich die Hexen in Terreille 
bedienten. Es war gleichgültig, dass Saetan diesen Trank 
zubereitet hatte. Der Gedanke, davon zu trinken, bereitete 
ihm urtümliche Angst. Andererseits war er sich nicht sicher, 
ob er Karla viel nutzen würde, wenn er ihn nicht trank. 


»Es tut mir Leid«, sagte Karla. »Wenn es eine andere 
Möglichkeit gäbe ...« 


Kopfschüttelnd sah er sie an. Ihre helle Haut wirkte leicht 
grünlich. Sie sah so jung aus, wie sie dort in ihrem einfachen 
Baumwollnachthemd stand und darauf wartete, dass er 
ihren Körper öffnete und das jungfräuliche Blut vergoss, das 
ihre Macht als Hexe beschützen würde. 


»Du wolltest das hier nicht tun«, sagte sie. 
»Nein«, lautete seine ehrliche Antwort. 
»Warum nicht?« 


Würde es die Sache leichter für sie beide machen, wenn 
er es ihr erklärte? »Ich habe das hier erst ein einziges Mal 
zuvor getan.« 


Karla musste hart schlucken. »Und es ist schief 
gegangen?« 


Lucivar blickte zu Boden. »Nicht für sie.« Die Erinnerung, 
die er vor so langer Zeit verdrängt hatte, stieg in ihm auf 
und drohte ihn zu ersticken. »Das Jagdlager, in dem ich 
damals war ... Die jungen Männer, von denen man glaubte, 
dass sie so weit seien, wurden zur Blutschlucht gebracht, wo 


sie ihre Kräfte messen sollten. Wenn ein eyrischer Mann die 
Blutschlucht erfolgreich hinter sich lässt, gilt er als Krieger. 


Tja, wir alle überlebten die Schlucht, was nicht immer 
vorkommt. Anschließend übernachteten wir in einem 
benachbarten Horst, um zu feiern. Viel Essen, viel Wein ... 
und viele Frauen, die wild darauf waren, mit einem gerade 
initiierten Krieger ins Bett zu steigen, um dessen sonstigen 
Fähigkeiten auf die Probe zu stellen. 


Eine junge Hexe geizte nicht mit ihrer Aufmerksamkeit, 
was Mich betraf. Normalerweise widerfuhr mir diese Art der 
Beachtung in Askavi nicht. Als sie mich zu einem der 
Schlafgemächer führte, erwartete ich eine leidenschaftliche 
Nacht voller Sex - und ich war so jung und dumm, mich 
darauf zu freuen. Tja, nach den ersten paar Küssen war klar, 
dass etwas nicht stimmte. Da beichtete sie mir, noch 
Jungfrau zu sein. Sie hatte sich den Kriegern, die in dem 
Horst lebten, verweigert, weil sie mit Sicherheit davon 
ausging, dass sie alles daran setzen würden, sie zu 
zerbrechen. Und sie wollte die Macht, die sie besaß, nicht 
verlieren. 


Also vergaß ich meine eigenen Erwartungen und geleitete 
diese Hexe durch ihre Jungfrauennacht.« 


»Aber was ging schief?«, wollte Karla wissen. 


Seine Scham erschwerte ihm das Reden. Er schluckte die 
bittere Schande hinunter, genauso wie vor all den 
Jahrhunderten. »Am nächsten Morgen, als ich mich den 
übrigen Kriegern zum Frühstück vor unserer Rückkehr ins 
Jagdlager anschloss ... Sie servierte zusammen mit den 
anderen Frauen das Essen. Ich ging zu ihr hinüber, bloß um 
mit jemandem zu sprechen, der nett über mich dachte. 
Doch die anderen Frauen mussten ihr erzählt haben, wer ich 
war. Was ich war. Sie mussten sie gehänselt haben, weil sie 
sich einem Mischling und Bastard hingegeben hatte. Anstatt 


also mit mir zu sprechen oder mir auch nur ein Lächeln zu 
schenken ... spuckte sie mich an.« 


Die Erinnerung holte ihn wieder ein. Der Ekel in ihren 
Augen. Das grausame Gelächter der Männer. Die Erkenntnis, 
dass sie seinen Status als Krieger akzeptieren mussten, ihn 
persönlich jedoch niemals als ihresgleichen betrachten 
würden. 


»So ein Luder.« 


Die kalte Luft um ihn her riss Lucivar jäh aus seinen 
Gedanken. Karlas gletscherblaue Augen blitzten vor Wut. 
Ihre graue Kraft durchströmte das Zimmer. 


Bevor er auch nur einen Gedanken fassen konnte, klopfte 
es laut an der Tür, und Saetan betrat das Zimmer. 


Großartig. Es war einfach großartig! Die Bestätigung, dass 
sein Vater sich ganz in der Nähe aufhielt, falls etwas schief 
gehen sollte, hatte ihm gerade noch gefehlt. 


Nachdem Saetan erst ihn und dann Karla angesehen 
hatte, fragte er leise: »Stimmt etwas nicht?« 


»Dieses Luder hat ihn angespuckt, nachdem er sie durch 
die Jungfrauennacht geleitet hat!«, rief Karla empört. 


Es war bereits kalt in dem Zimmer gewesen. Mit einem 
Mal war es eiskalt, während Saetans Augen vor Wut glasig 
wurden. 


»Wer?«, wollte er mit trügerisch sanfter Stimme wissen. 
Oh nein! »Es ist egal. Das ist nun schon lange her.« 


Karla griff nach einem Kopfkissen und begann es zu 
zerfetzen, während sie durch das Zimmer stürmte. »Das 
Miststück hat es verdient, dass man ihr das Herz aus dem 
Leib reißt - wenn sie überhaupt eines haben sollte!« 


»Wer?«, fragte Saetan erneut. 


Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! Vielleicht hätte er es besser 
wissen müssen, aber das hier hatte er gewiss nicht 
erwartet. 


»Können wir das draußen besprechen?« Er deutete auf die 
Tür. 


»Du wirst dieses Luder nicht einfach ungeschoren 
davonkommen lassen, Saetan, oder?«, wollte Karla wissen. 


Genau das hatte ihm noch gefehlt: eine Königin mit 
grauem Juwel, die einen Kriegerprinzen, der Schwarz trug, in 
den Blutrausch trieb. 


Saetan ging aus dem Zimmer. Lucivar folgte ihm und 
schloss die Tür fest hinter sich. 


»Wer?«, fragte Saetan zum dritten Mal. 


»Ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern«, log er. In 
Wahrheit hatte er nichts vergessen, weder sie, noch die 
Nacht, noch den Morgen danach. 


»Lügner«, säuselte Saetan täuschend freundlich. 


Wenn Daemon ihn in diesem Tonfall so genannt hätte, 
hätte er sich auf einen schrecklichen Kampf eingestellt. 


»Wegen dieses Miststücks hast du nie wieder eine Hexe 
durch die Jungfrauennacht begleitet«, fuhr Saetan fort. 
»Oder etwa nicht?« 


Er sagte nichts. Würde nichts sagen. Nicht, weil es ihm 
auch nur das Geringste ausmachte, was mit jenem 
Miststück passierte, sondern weil die instinktive Reaktion 
seines Vaters auf das Leid des Sohnes beängstigend und 
zugleich unendlich tröstlich war. 


»Lass es gut sein«, meinte Lucivar. Er warf einen viel 
sagenden Blick auf die Schlafzimmertür. »Das hier ist 


wichtiger, als Rache an einer uralten Erinnerung zu 
nehmen.« 


Die Wut in Saetans Augen ließ nicht nach, doch er trat 
zurück, ging den Korridor entlang und verschwand in einem 
Zimmer, das sich ein paar Türen entfernt befand. 


Lucivar war sich der Tatsache bewusst, dass es ihm 
soeben gelungen war, ungeschoren aus dem Kampfring 
zurückzukehren. Er atmete tief durch und öffnete die Tür, 
bereit, das nächste Schlachtfeld zu betreten. 


»Was kann ich tun, um dir die Sache zu erleichtern?«, 
wollte sie wissen. 


Beinahe hätte er gelacht, doch als er sie ansah, konnte er 
Daemons Stimme hören, die ihm zuflüsterte: Sie hat den 
Köder geschluckt. Nun benutze ihn auch. Solange sie sich 
darauf konzentriert, dir bei deiner Aufgabe zu helfen, wird 
sie keinen Gedanken daran verschwenden, worin deine 
Aufgabe genau besteht. Nutze, was sie dir bietet, um sie 
durch das zu geleiten, was sie bestehen muss. 


Er seufzte. Dann sagte er zögerlich: »Vielleicht könnten 
wir uns ein bisschen zusammen hinsetzen.« 


Panik flackerte in ihren Augen auf. Hatte er zu unsicher 
geklungen, zu zögerlich? 


In dem Zimmer boten sich ihnen nicht viele Möglichkeiten: 
Die Sessel am Kamin fassten keinen Mann mit Flügeln, aber 
es gab einen Stuhl mit hoher Lehne, der neben dem Fenster 
stand. Er führte sie zu dem Stuhl und zog sie auf seinen 
Schoß. 


Sie starrten einander an. 


Vielleicht wäre es nachts leichter gewesen, in der 
Dunkelheit, anstatt am Nachmittag, während die Hitze und 
das Licht des Spätsommers durch das offene Fenster 
strömten. Saetan hatte diesen Flügel räumen lassen. 


Draußen arbeiteten keine Gärtner, und in den Gängen 
huschten keine Dienstboten umher. Doch Lucivar war sich 
immer noch all der Menschen bewusst, die im restlichen Teil 
der Burg arbeiteten und unterwegs waren. Wenn Marian auf 
seinem Schoß säße, hätte er keinen einzigen Gedanken an 
jene Leute verschwendet - er hätte im Grunde ohnehin nur 
an sie denken können. 


Er verwarf den Gedanken. Es war nicht ratsam, in diesem 
Moment an Marian zu denken. Sie waren kein Liebespaar. Er 
betrog sie nicht, indem er das hier tat. Und selbst wenn sie 
ein Paar gewesen wären, war es kein Treuebruch, sondern 
seine Pflicht, eine Hexe durch ihre Jungfrauennacht zu 
begleiten. 


Sich darüber den Kopf zu zerbrechen, half ihm auch nicht 
weiter. 


Er warf einen Blick auf den Trank, der in der Glaskaraffe 
erwärmt wurde. Sie hatten keine andere Wahl. 


Mithilfe der Kunst hob er die Karaffe empor und goss den 
Inhalt in die beiden Becher. Dann setzte er die Karaffe 
wieder auf dem Stövchen ab und löschte die kleinen Zunge 
Hexenfeuer. Als die Becher zu ihnen herübergeschwebt 
kamen, reichte er Karla einen davon und griff nach dem 
anderen. 


»Was ist das?«, fragte Karla, die argwöhnisch an dem 
Gebräu roch. 


»Nachtfeuer. Ein Trank, der eigens ... hierfür hergestellt 
wird.« Er machte sich bereit, es gelang ihm jedoch nicht, 
den Becher zu heben und zu trinken. 


Karla trank einen Schluck. Noch einen. Dann starrte sie in 
den Becher. »Das hier kriegt man nur ein einziges Mal?« 


Er musterte sie, während sie weiter von dem Gebräu 
trank. »Das vermute ich mal. Wieso?« 


»Weil das Zeug wuuuunderbar schmeckt!« 


Misstrauisch trank er einen Schluck. Nichts passierte. Die 
Aphrodisiaka, mit denen er in Terreille in Berührung 
gekommen war, wirkten erschreckend schnell und pumpten 
Lust durch den Körper eines Mannes, noch bevor er wusste, 
wie ihm geschah. Doch dies ... Er trank erneut davon. 
Wartete. Es schmeckte gut. Warm. Reif. Brandy oder Wein 
musste die Basis sein, aber ... 


Seine Glieder fühlten sich warm an, entspannt, schwer. 
Sein Schwanz fühlte sich warm und schwer an. Verlangen 
brachte allmählich sein Blut in Wallung, schärfte ihm die 
Sinne, sodass er alles Weibliche stärker wahrnahm denn je. 
Er leerte den Becher und bediente sich dann der Kunst, um 
ihn durch die Luft zu dem Tisch zurückgleiten zu lassen. 
Karlas Becher folgte einen Augenblick später. 


»Was kann ich tun, um dir zu helfen?«, fragte sie mit leicht 
glasigem Blick. 


»KÜsSs mich.« 


Ihr Mund auf dem seinen, zögerlich erforschend. Ihr 
Körper unter seinen Fingerspitzen, als er sie streichelte. 
Zähes goldenes Begehren in seinem Blut, als er mit der 
Hand ihre Brust umfasste. Ihre Zunge in seinem Mund .... 
Schwer und süß, ganz Frau. 


Er hob sie hoch und trug sie zum Bett. Ihr Nachthemd ließ 
er verschwinden, als er sie auf den Laken absetzte. 
Nachdem er auch seine Kleidung hatte verschwinden 
lassen, streckte er sich neben ihr aus, belegte seine linke 
Hand und den Unterarm mit einem schwarzgrauen Schild 
und presste ihre Handgelenke über ihrem Kopf auf das Bett. 
Da sie nicht nur eine Königin, sondern auch eine Schwarze 
Witwe war, besaß sie einen Schlangenzahn unter dem Nagel 
ihres rechten Ringfingers. Er war nicht erpicht darauf, Gift 
verabreicht zu bekommen, sobald sie in Panik geriet. 


Zwar reagierte ihr Körper darauf, wie er sie küsste, 
liebkoste und an ihr nagte, doch gleichzeitig konnte er 
spüren, dass sie sich innerlich verspannte. Sie würde sich 
gegen ihn zur Wehr setzen, wenn es so weit war. Obwohl sie 
wusste, dass er das hier für sie tat, würde sie gegen ihn 
ankämpfen - es sei denn, es gelänge ihm, sie ausreichend 
abzulenken. Es gab verschiedene Möglichkeiten, eine Hexe 
zu beschützen, während ihr Leben und ihre Macht am 
Jungfernfaden hingen, aber diese Methode ... Ja. Wenn sie 
ihm genug Vertrauen entgegenbrachte, um ihn in ihren 
Geist zu lassen, würde sie ausreichend gefangen, abgelenkt 
und beschützt sein. 


»Karla«, sagte er, wobei er sie immer noch streichelte. 
»Lässt du mich hinein?« 


Sie stieß ein Keuchen aus, doch ihre Atemlosigkeit war 
kein Zeichen sexueller Erregung. »Was?« 


Eine mentale Berührung. Ein sanftes Entlangstreichen an 
ihrer ersten inneren Barriere. »Wirst du mich hineinlassen?« 


Die leichte Berührung ließ sie zusammenzucken, denn sie 
war sich nur zu deutlich bewusst, dass er stark genug war, 
um diese Barrieren mit Gewalt aufzubrechen. Doch sie 
öffnete sich, um ihn einzulassen, und ließ ihn durch die 
obersten Schichten ihres Geistes gleiten. Sie bebte, als er 
sich ihrem Innersten näherte. Gleich würde sie versuchen, 
ihn hinauszustoßen. 


Er bewegte sich mit der Geschwindigkeit und dem Wissen 
eines Kriegers und hüllte sie so schnell in seine Macht ein, 
dass ihr keine Zeit blieb, sich ihm zu entziehen. In seinem 
Geist beschwor er ein Bild herauf, das zeigte, wie sich seine 
Arme um ihren nackten Körper schlangen. Mit dem Rücken 
war sie an seine Brust gepresst, und Fäden der Macht 
fesselten ihre Beine an die seinen, sodass sie ihm hilflos 
ausgeliefert war. 


»Halt dich fest«, sagte er - und schwang sich zusammen 
mit ihr in die Lüfte. 


Ein kräftiger Flügelschlag, und dann war blauer Himmel 
über ihnen. Lucivar drehte ab und schoss auf eine Schlucht 
in Askavi zu, die er gut kannte und die er sich nun in all 
ihren Einzelheiten vorstellte. Er gab Karla jedoch nicht das 
Gefühl, durch die gefährlichen Winde der Khaldaron- 
Schlucht zu rasen, da er seine Aufmerksamkeit auf beides 
gleichzeitig gerichtet halten musste: was er in der 
Wirklichkeit tat und was in der Fantasiewelt geschah, die er 
erschuf, um Karla abzulenken. Selbst als pure Vorstellung 
war die Khaldaron-Schlucht zu gefährlich, um Spielchen zu 
spielen. Also ging er zu einem geraden Flug durch die Mitte 
der Schlucht über. Er bewegte sich mit der Geschwindigkeit 
des roten Windes vorwärts und flog so dicht über den Fluss 
unter ihnen, dass jegliche falsche Bewegung dazu führen 
würde, dass sie mit halsbrecherischer Gewalt auf das 
Wasser aufschlügen. 


Karla stieß ein Kreischen aus und belegte ihn mit etlichen 
Flüchen, doch ihr Körper war nun bereit, genommen zu 
werden. Als sie sich der Steinwand am Ende der Schlucht 
näherten, schob er sich zwischen ihre Beine ... und wartete. 


Sie bogen himmelwärts aus der Schlucht und flogen hoch, 
und immer höher. Er ließ die Fesseln, mit denen ihre Beine 
an die seinen gebunden waren, verschwinden, und drehte 
Karla zwischen zwei Flügelschlägen herum, sodass sie 
einander nun ansehen konnten. Sie schlang ihm die Arme 
um den Hals, während er erneut ihre Beine aneinander 
band. Er hatte die Arme ebenfalls um sie geschlungen, sein 
hartes Glied drückte gegen sie. 


Hoch, hoch, hoch. 
»Bereit?«, fragte er. 
»Wofür?«, schrie sie zurück. 


Lachend legte er die Flügel an und drehte sich herum, bis 
ihre Köpfe nach unten zeigten. Einen endlosen Augenblick 
hingen sie regungslos in der Luft, dann stürzten sie auf den 
Boden zu, der weit unter ihnen lag. Und in dem Moment, als 
sie zu fallen begannen, drang er in sie ein. 


Die rauschhafte Geschwindigkeit des freien Falls. Er drehte 
sich lachend mit ihr um die eigene Achse, während sein 
Körper an einem anderen Ort in sie stieß und sie dem 
Höhepunkt entgegentrieb. 


Sie schloss die Augen und fluchte laut, als der Boden auf 
sie zugerast kam, und sich die lustvolle Spannung zuckend 
in ihnen löste. 


Er breitete die Flügel aus und änderte das Bild in seinem 
Geist. Nun glitten sie über Baumwipfel dahin, bis er sie in 
einem Tal absetzte, das zu seinen Lieblingsorten in ganz 
Ebon Rih gehörte. 


Als er sie in das Gras in der Nähe eines Teiches legte, löste 
er die Kraft, mit deren Hilfe er sie gefangen gehalten hatte, 
und glitt behutsam aus ihrem Körper. 


Wieder ganz zurück in dem Schlafgemach, rollte er sich 
neben sie und zog behutsam die Decke über sie beide. 


»Mutter der Nacht«, murmelte Karla immer wieder. 
Schließlich öffnete sie die Augen. »Ist das deine Vorstellung 
von Spaß?« 


Er grinste. »Ehrlich gesagt ... ja.« 
Karla fluchte. 

Sie sah teils zornig, teils verwirrt aus. 
»Es ist geschehen«, sagte er zärtlich. 
»Was ist geschehen?« 

Er legte ihr eine Hand auf den Bauch. 


Sie starte zu ihm empor. »Geschehen? Aber ... wie? 
Wann?« 


Er lachte. »Als du voller Entsetzen auf den Erdboden 
gestarrt hast, der auf uns zugerast kam.« 


»Wer sagt denn, dass ich die Augen offen hatte?« Sie 
atmete tief und erleichtert aus. »Tja, das war ein 
einzigartiges Erlebnis.« 


Ihre plötzliche Anspannung entging ihm nicht, und er 
machte sich Sorgen wegen des grimmigen Ausdrucks, der 
sich über ihre Züge legte. 


»Lucivar«, sagte sie, den Blick starr auf die Zimmerdecke 
gerichtet. »Als ich Saetan bat, dies hier einzufädeln, habe 
ich nicht daran gedacht ... Ich habe überhaupt nicht viel 
gedacht. Aber es ist nicht meine fruchtbare Zeit. Das 
schwöre ich!« 


»Ist schon gut. Ich trinke seit ein paar Wochen einen 
Verhütungstrank.« Als er noch in Terreille gelebt hatte, hatte 
er sich deswegen nie Gedanken machen müssen. Kein 
einziges Mal hatte er sich fragen müssen, ob die Luder, die 
ihn missbraucht hatten, vielleicht ein Kind von ihm 
bekommen könnten. Er hatte gewusst, dass er sich selbst 
auf irgendeine Weise unfruchtbar gemacht hatte, ohne dass 
die Hexen, die ihn als Zuchthengst benutzen wollten, etwas 
dagegen tun konnten. Ebenso war ihm binnen einer Woche 
nach Marians Ankunft in seinem Horst klar gewesen, dass er 
den Schlüssel in jenem Schloss gedreht hatte: Er würde 
reifen Samen in sie ergießen können. Er wollte ein Kind mit 
ihr zeugen, doch nicht ohne Liebesbund, nicht ohne eine 
dauerhafte Bindung. 


»Warum nimmst du einen Verhütungstrank?«, fragte Karla. 
Sie riss die Augen auf. »Du hast eine Geliebte, nicht wahr?« 


»Nein.« 


Sie bewegte sich schnell und überraschte ihn, sodass er 
auf dem Rücken landete, während sie mit gespreizten 
Beinen auf ihm saß. 


»Wer ist es?« Sie grinste anzüglich. »Es ist die Haushexe, 
stimmt’s? Für die du den Garten angelegt hast!« 


Allein der Gedanke an Marian brachte sein Blut erneut in 
Wallung. Er stieß Karla von sich und schlüpfte aus dem Bett, 
solange er noch konnte. »Gehen wir uns waschen.« 


»Waschen ...« Karla schlug die Decke zurück. »Oh.« 


Als sie erbleichte, packte er sie am Arm und zog sie aus 
dem Bett ins Badezimmer. 


»Kein Grund, brutal zu werden«, meinte Karla. 


Er drehte die Duschhähne auf, wobei er jedoch deutlich an 
warmem Wasser sparte. Dann hob er sie empor und stellte 
sie unter den Strahl. 


Sie kreischte atemlos auf und versuchte, ihn zu boxen, als 
er hinter ihr in die Dusche trat. 


Er seifte einen Lappen ein und gab ihn ihr. Nachdem er 
einen weiteren Lappen eingeseift hatte, drehte er Karla 
herum und fing an, ihr den Rücken zu schrubben. 


»Wenn du den Verhütungstrank nun schon seit Wochen zu 
dir nimmst, ist doch nichts zu befürchten«, sagte Karla, 
während sie sich die Brüste und den Bauch wusch. »Warum 
seid ihr dann noch kein Liebespaar? Du willst sie doch, 
oder?« 


»Es ist egal, was ich will«, knurrte er. 


Sie wischte sich das Haar aus den Augen und drehte sich 
zu ihm um. »Will sie dich?« 


»Woher im Namen der Hölle soll ich wissen, was sie will?« 
Mit zusammengebissenen Zähnen machte er sich daran, 
sich selbst zu waschen. Er hielt schließlich nach Anzeichen 


ihres Interesses Ausschau, oder etwa nicht? Wenn er sie zu 
schnell bedrängte, würde sie nur die Flucht ergreifen. Beim 
Feuer der Hölle! Er hatte noch nicht einmal versucht, sie zu 
küssen, weil er Angst hatte, sie könnte davonlaufen. Und er 
brauchte sie in seinem Horst. Er brauchte ihre Gegenwart. 


Er ballte die Hände zu Fäusten. Dann schloss er die 
Augen. Dies war weder der Ort noch der richtige Zeitpunkt, 
Karla unwirsch anzufahren. Doch bevor er eine 
Entschuldigung über die Lippen brachte, stupste sie ihn an. 


»Ich bin fertig«, sagte sie. »Tauschen wir den Platz. Ich 
schrubbe dir den Rücken.« 


Ihm war elend zumute, aber er gehorchte. 


»Es ist Sommers, sagte Karla, während sie ihm mit dem 
Lappen über den Rücken fuhr. »Folglich trägst du, was 
eyrische Männer normalerweise im Sommer tragen: so gut 
wie nichts. Stimmt’s?« 


»Worauf willst du hinaus?« 


»Vielleicht hast du ja Recht, wenn du nicht allzu aggressiv 
vorgehst. Vielleicht wäre es besser abzuwarten, bis sie von 
alleine stolpert und in deine Arme fällt.« 


Er stieß ein verächtliches Schnauben aus. 


»Ich mache keine Witze.« Sie versetzte ihm einen leichten 
Schlag auf die Schulter. »Sieh doch. Da bist du und stellst 
tagaus, tagein all diese wunderbaren Muskeln zur Schau ...« 


»Ich stelle nichts zur Schau.« 


»Klar tust du das. Das machen alle Männer. Bloß hast du 
mehr, das du zur Schau stellen kannst, als die meisten 
anderen. Du kannst dich jetzt abspülen.« 


Er drehte sich zu ihr um, um seinen Rücken unter den 
Wasserstrahl zu halten. »Worauf willst du hinaus?« 


»Bekommt sie jemals einen träumerisch verklärten Blick, 
während sie etwas ganz Einfaches tut?« 


Er hielt den Kopf unter die Dusche. »Sicher. Wenn sie 
überlegt, welche Zwiebeln sie für die Frühjahrsblumen 
pflanzen soll.« 


»Tja, was soll sie schon sagen? Dass sie mit offenen 
Augen von deinen Muskeln träumt, und sie gerade ein ganz 
warmer, kitzeliger Schauer durchrieselt?« 


Er dachte kurz über ihre Worte nach. »Ja, sicher. Warum 
denn nicht?« 


Karla lächelte ihn kopfschüttelnd an. »Wenn sie endlich 
ihren Mut zusammennimmt, um dich zu verführen, dann 
mach es ihr nicht allzu schwer, ja? Und mach ihr keine Angst 
mit diesem Zeug von wegen aus dem Himmel fallen und 
so!« 


»Sie ist Eyrerin. Ihr würde der freie Fall Spaß machen.« 


Karla starrte ihn nur an. Dann senkte sie den Blick. »Weißt 
du«, sagte sie langsam, »da du das Wasser so kalt 
aufgedreht hast, lässt sich schwer sagen, ob es wahr ist, 
was man über die Länge der Flügel in Proportion zu ...« 


»Möchtest du herausfinden, wie kalt ein Bergsee selbst im 
Spätsommer sein kann?«, wollte er wissen. 


»Du warst noch nie in einem kalten Bergsee, wenn du 
noch nie in einem See in Glacia warst.« Sie trat aus der 
Dusche. »Dort baden zu gehen wird dein bestes Stück einen 
ganzen Monat lang einschrumpfen lassen.« 


Seine Antwort, als er das Wasser abstellte, war scharf und 
lakonisch. 


»Das ist der Lucivar, den wir alle kennen und lieben.« 
Karla bedachte ihn mit ihrem schalkhaften Lächeln. 
»Küsschen!« 


Lucivar starrte die Tür des Arbeitszimmers an. Alles hat 
seinen Preis. Er hatte dies gewollt, seitdem er vor drei 
Jahren nach Kaeleer gekommen und wieder mit seinem 
Vater zusammengeführt worden war. Jetzt würde er endlich 
die Antwort auf eine Frage erhalten, die ihn schon lange 
verfolgte. 


Doch er war sich nicht mehr sicher, ob er sie hören wollte. 


Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und betrat das 
Arbeitszimmer. 


Saetan erhob sich von dem Sessel hinter dem 
Ebenholzschreibtisch und kam um den Tisch herum, um sich 
an die Vorderseite zu lehnen. »Das hast du gut gemacht, 
Prinz.« 


Er nickte. Das Lob freute ihn, doch er war Zu nervös, um 
darauf zu reagieren. 


»Was ist dein Preis, Lucivar?«, fragte Saetan leise. 
»Die Antwort auf eine Frage.« 
Saetan hob eine Braue und wartete. 


»Warum?« In diesem einen Wort kulminierten so viele 
Gedanken und Gefühle, dass Lucivar nicht recht wusste, was 
er sonst noch sagen sollte. Doch als Saetan ihn nur stumm 
anblickte, versuchte er, die Frage besser zu formulieren. 
»Als du Daemon und mich verloren hast, warum hast du 
damals nicht darum gekämpft, uns zurückzubekommen?« 


Verblüfft sah er, wie Saetan erbleichte. 


»Ich konnte nicht«, sagte Saetan nach einer langen Pause. 
Seine Stimme klang rau. 


Lucivar trat einen Schritt auf ihn zu. »Warum nicht? Selbst 
wenn du dich damals nicht zur Wehr setzen konntest, du 


bist doch ein Kriegerprinz, der Schwarz trägt. Du hättest ...« 


»Ich konnte nicht.« Ein Beben unterdrückter Gefühle 
durchlief Saetan. Er vermied Lucivars Blick. Seine tiefe 
Stimme erklang als bloßes Flüstern: »Ich konnte nicht. 
Wegen Zuulaman.« 


Saetans offensichtliche Pein verwunderte Lucivar. »Wer ist 
Zuulaman?« 


»Kein Mensch. Ein Ort.« Saetan war schnell und hatte die 
Tür erreicht, bevor Lucivar sich ihm in den Weg stellen 
konnte. Doch der Höllenfürst zögerte, als er die Tür öffnete. 
»Wenn du mehr über Zuulaman erfahren möchtest, frag 
Andulvar. Auf gewisse Weise erinnert er sich besser als ich 
an die damaligen Geschehnisse.« 


Dann war er fort, und Lucivar starrte lange Zeit die 
geschlossene Tür an. Er fragte sich, was an jenem Ort 
geschehen sein mochte, das den Höllenfürsten einfach so 
die Flucht ergreifen ließ. 


Er traf Andulvar in der Nähe des kleinen Sees an, der zum 
Anwesen gehörte. Natürlich hätte er an die Tür zu Andulvars 
Privatgemächern hämmern können, doch der Hexensabbat 
war zusammengetreten, um bei Karla zu sein, und er hatte 
das Gefühl, dass es besser war, wenn dieses Gespräch unter 
vier Augen stattfand. Also hatte er bis Sonnenuntergang 
gewartet, bis der Dämonenprinz wie gewöhnlich sein 
Taglager verließ, und war ihm bis zu dem See gefolgt. 


»Zuulaman?«, knurrte Andulvar. »Warum im Namen der 
Hölle willst du etwas über Zuulaman erfahren?« 


»Ich habe meinen Vater gefragt, warum er nicht darum 
gekämpft hat, Daemon und mich zurückzubekommen, als 
man uns ihm wegnahm. Er sagte, es sei wegen Zuulaman 
gewesen. Außerdem meinte er, du würdest mir erklären, 


was das bedeutet.« Lucivar wartete, während Andulvar auf 
den See hinausstarrte. »Erinnerst du dich daran?« 


Andulvar stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Ja, ich 
erinnere mich an Zuulaman.« Er wandte den Kopf und 
musterte Lucivar lange. »Bist du dir sicher, dass du das hier 
hören willst?« 


Nein. »Ja.« 


Mit einem Seufzen starrte Andulvar wieder auf den See 
hinaus ... und begann zu erzählen. 


Zwei Stunden später kehrte Lucivar in Saetans 
Arbeitszimmer zurück und blieb in der Nähe der Tür stehen. 
Sein Vater befand sich vor den Bücherregalen, welche die 
Wand hinter seinem Schreibtisch füllten. Er hielt ein 
aufgeschlagenes Buch in den Händen. Ohne aufzublicken 
oder umzublättern stand er einfach nur da und kehrte 
seinem Sohn den Rücken zu. 


»Er hat es dir erzählt.« Saetans Stimme klang völlig 
emotionslos. 


Nervös und mit einem unguten Gefühl in der Magengrube, 
versuchte Lucivar ruhig zu sprechen. »Er hat es mir 
erzählt.« 


»Jetzt weißt du es also.« 


Etwas stimmt hier nicht, dachte Lucivar, während er 
seinen Vater betrachtete. Etwas an der Art, wie Saetan vor 
ihm stand, erinnerte ihn an einen spröden Gegenstand, der 
beim leisesten Windhauch zerbrechen könnte. 


Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch 
das schwarze Haar. »Ich begreife nicht, wieso Dorothea uns 
am Leben ließ. Sobald ihr klar wurde, dass sie keinen von 
uns beiden zu Fortpflanzungszwecken benutzen konnte, 


hätte sie uns umbringen sollen, bevor wir alt genug wurden, 
um der Dunkelheit unser Opfer darzubringen und in den 
Besitz unserer vollen Kraft zu gelangen.« 


»Sie konnte es nicht.« Saetan schlug das Buch zu und 
stellte es ins Regal zurück. »Bevor ich Terreille für immer 
verließ, schickte ich Dorothea eine Nachricht. Ich erklärte 
ihr, dass Hayll an dem Tag, an dem Daemon nicht mehr 
unter den Lebenden weilte, ein zweites Zuulaman werden 
würde. Die gleiche Botschaft, dich betreffend, schickte ich 
Prythian.« 


Lucivar hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu 
verlieren. Er machte einen taumelnden Schritt, um sein 
Gleichgewicht wiederzuerlangen. »Aber ... das hast du nur 
so gesagt, nicht wahr? Du hättest es nicht getan.« 


Endlich drehte Saetan sich um und sah ihn an. »Doch«, 
sagte er gefährlich sanft, »ich hätte es getan.« 


Dies war nicht der Mann, den er die letzten drei Jahre über 
kennen gelernt hatte. Jetzt verstand er Andulvars 
Warnungen, vorsichtig zu sein, wenn er es mit dem 
Höllenfürsten zu tun hatte. Und doch ... 


Er hatte diesen Blick schon in den Augen eines anderen 
Mannes gesehen. Doch nicht in diesem Gesicht, nicht in 
diesen Augen. Das war der Unterschied zwischen ihm und 
Andulvar, Prothvar und Mephis. Sie kannten Daemon nicht. 
Sie hatten noch nie mit dem Sadisten getanzt. 


Nun verstand er die spröde Zerbrechlichkeit. Saetan 
erwartete, dass er sich von ihm abwenden würde. Wie 
Andulvar es eine Zeit lang getan haben musste. Wie es 
seine anderen Söhne getan haben mussten, sobald sie alt 
genug waren, um zu begreifen, wozu ihr Vater in der Lage 
war, wenn sein Zorn ihn beherrschte. 


Alles hat seinen Preis. Für Saetan bestand der Preis darin, 
dass er diese Erinnerungen mit sich tragen musste. Lucivar 


hegte nicht den Wunsch, ihm dies noch zu erschweren. 


»Ich muss zurück nach Askavi.« Lucivar fühlte sich 
unbehaglich, denn er wusste, dass alles, was er in diesem 
Moment sagte, das Band zwischen ihnen zerstören könnte. 
»Ich habe Marian nicht gesagt, dass ich über Nacht 
fortbleiben würde.« 


»Ich verstehe.« 


Nein, das tust du nicht. Du denkst, ich wende mich von dir 
ab, aber das tue ich nicht. »Ich werde in zwei Tagen wieder 
hier sein.« Er ging auf die Tür zu, zögerte jedoch. »Gute 
Nacht, Vater.« 


Die Anspannung wich sichtbar aus Saetans Körper. Lucivar 
glaubte sogar, einen Tränenschleier in den goldenen Augen 
glitzern zu sehen. 


»Gute Nacht, Lucivar«, erwiderte sein Vater. 


Es war nach Mitternacht, als er in dem Hof vor seinem Horst 
landete. Er war zu aufgewühlt gewesen, um gleich nach 
seiner Ankunft in Ebon Rih nach Hause zu gehen. 
Stattdessen war er eine weite Strecke geflogen und hatte 
sich körperlich verausgabt, während er versuchte, seinen 
Geist zu leeren. Körperlich war er nun erschöpft, doch sein 
Geist ... 


Er hätte auf so viele Arten ums Leben kommen können. In 
den Jagdlagern ereigneten sich regelmäßig Unfälle, wenn 
den Jünglingen der Umgang mit den Waffen beigebracht 
wurde. Krieger starben, wenn sie ihre Kräfte in der 
Blutschlucht oder in der Khaldaron-Schlucht unter Beweis 
stellten. Es gab Kämpfe zwischen einzelnen Höfen - 
normalerweise handelte es sich dabei um inszenierte 
Wettkämpfe, bei denen die Waffen mit Schilden belegt 
waren, sodass sie höchstens Blutergüsse verursachten, 


doch es gab immer wieder Männer, die diese Gelegenheiten 
dazu benutzten, das Blut eines Rivalen zu vergießen. Und es 
hatte zahlreiche Krieger gegeben, die einen Groll hegten, 
weil ein Bastard und Mischling über Fähigkeiten im Kampf 
verfügte, von denen sie nur träumen konnten. 


Er hätte auf so viele Arten ums Leben kommen können. 
Und er wäre um ein Haar ums Leben gekommen, als er 
schließlich entkam und in Kaeleer landete. Wenn er... 


Die Tür hinter ihm ging auf. Marian sagte zögerlich: »Prinz 
Yaslana?« 


Er drehte sich um, und sein Blick fiel auf den Grund, 
weswegen er immer noch so aufgewühlt war. »Komm her.« 


Unsicheren Schrittes trat sie auf ihn zu. Sie war 
offensichtlich darum bemüht, seine Stimmung 
abzuschätzen. »Ich könnte dir etwas zu essen aufwärmen.« 


Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger.« Dann 
streckte er die Hand aus und berührte ihr Haar. Als seine 
Finger über ihre Schulter strichen, wich sie vor ihm zurück. 
»Marian ... Lass mich dich halten. Bitte. Ich muss dich 
halten.« 


Sie kam nicht auf ihn zu, aber sie legte die Flügel eng an 
ihren Körper, sodass er die Arme um sie schlingen und sie 
zu sich ziehen konnte. Anfangs versteifte sie sich in seinen 
Armen, doch als er nichts weiter tat, entspannte sie sich ein 
wenig, legte sogar den Kopf an seine Schulter und schlang 
die Arme um seine Hüften. 


Er strich mit der Wange an ihrem Haar entlang, genoss es, 
sie zu spüren und ihren Duft einzuatmen. 


Alles hat seinen Preis. 


Er würde sich mit Saetan unterhalten und zu einem 
Einverständnis kommen müssen. Schließlich war er ein 
eyrischer Krieger und Jaenelles Erster Begleiter. Er musste in 


der Lage sein, jegliches Schlachtfeld zu betreten und zu 
kämpfen, um seine Königin zu verteidigen. Er musste gewillt 
sein, für seine Königin zu sterben. Das konnte er jedoch 
nicht tun, solange Saetan ihm nicht versprochen hatte, dass 
es kein zweites Zuulaman geben würde. 


Er hielt Marian noch fester umklammert. Keine Eyrierin 
bedeutete ihm mehr als sie. Deshalb brauchte er dieses 
Versprechen. 


Denn wenn er ohne es sterben sollte, würde der Preis zu 
hoch sein. 


14 


Marian betrachtete den verschütteten Zucker auf dem 
Küchenboden und wäre am liebsten in Tränen 
ausgebrochen. Solch eine Kleinigkeit. Eine ruckartige 
Bewegung der Hand, welche die Zuckerdose gehalten hatte. 
Normalerweise hätte sie sich höchstens einen Augenblick 
geärgert und sich dann um den Zucker gekümmert. 


Doch heute war es etwas anderes. Heute hielt eine mit 
Krallen bewehrte Faust ihren Unterleib umklammert und 
drückte unbarmherzig zu. 


Sie schloss die Augen und stützte sich mit einer Hand an 
der Arbeitsfläche ab. Etwa einmal pro Jahr wurden die 
körperlichen Beschwerden während ihrer Mondzeit so 
schlimm, dass ihr vor Schmerzen übel wurde. Wenn das 
passierte, war sie jedes Mal dankbar, kein Juwel zu tragen, 
das dunkler als Purpur war. Die Schmerzen stellten nämlich 
ein Gegengewicht zu der Macht dar, über welche die 
jeweilige Hexe ansonsten verfügte, und Hexen mit 
dunkleren Juwelen litten im Laufe der ersten drei Tage ihrer 
Mondzeit stärker als alle anderen. Keine Hexe konnte 
während dieser drei Tage die Kraft ihrer Juwelen anzapfen, 
ohne sich selbst schreckliche Qualen zuzufügen. Aus 
Erfahrung wusste sie, dass selbst die Anwendung der 
einfachsten Kunst die Schmerzen nur verschlimmern würde. 


Marian öffnete die Augen und starrte den verschütteten 
Zucker an. Bei dem Gedanken, sich körperlich anzustrengen, 
hätte sie sich am liebsten zusammengerollt und geweint. 
Mit einem zittrigen Seufzen ging sie auf den Schrank in der 
Vorratskammer zu, in dem sie Kehrschaufel und Besen 
aufbewahrte. 


Lucivar blieb mitten im Gang stehen, als ihn die Witterung 
wie ein Schlag ins Gesicht traf. Seine Nüstern blähten sich. 
Er fletschte die Zähne und stieß ein geräuschloses Knurren 
aus. 


Mondblut. 


Eine Veränderung in der mentalen Signatur einer Hexe 
löste diese Reaktion in Männern des Blutes aus, sobald sie 
die Pubertät erreicht hatten. Vielleicht war es eine Fähigkeit, 
die vor langer Zeit als Waffe im Überlebenskampf 
entstanden war. Denn die Mondzeit einer Hexe gehörte zu 
den Gelegenheiten, wenn das Pendel im Machtkampf 
zwischen den Geschlechtern zugunsten der Männer 
ausschlug. Eine Hexe, die sich trotz Mondblut gegen einen 
Mann zur Wehr setzen musste, kämpfte im Grunde gegen 
zwei Gegner: den Mann und ihren eigenen Körper. 


Deshalb bildeten die Männer in den Tagen, in denen eine 
Königin verletzbar war, einen schützenden Kreis um sie. 
Selbst der sanftmütigste Mann des Blutes wurde reizbar und 
aggressiv, doch Kriegerprinzen versetzte die Mondblutung in 
den Blutrausch. Da sie von Natur aus aggressiv und auf ihr 
Revier bedacht waren, endete ihr Verhalten in diesen Zeiten 
für fremde Männer häufig tödlich. Aus diesem Grund 
brachte man Männern des Blutes bei, dem Geruch der 
Mondblutung keine Bedeutung beizumessen, außer es 
handelte sich um Frauen aus ihren eigenen Familien oder 
dem Kreis des Hofes, in dem sie dienten. 


Und genau das war jetzt das Problem, nicht wahr? Auf der 
Burg kümmerten sich die männlichen Dienstboten um die 
weiblichen und umsorgten sie. Die Familie und die Jungs 
kümmerten sich um Jaenelle und den Hexensabbat, wenn 
sie dort einquartiert waren. Die Grenzen waren klar 
gezogen, und alle Männer richteten sich danach. 


Doch hier gab es nur sie drei. Die übrigen Male hatte er 
die Zähne zusammengebissen und sich ins Gedächtnis 
gerufen, dass Marian für ihn arbeitete, und er sie von daher 
nicht anschreien konnte, wenn sie sich verausgabte. Er 
hatte nicht das Recht darauf zu bestehen, dass sie sich 
hinsetzte und etwas tat, das sie körperlich nicht anstrengen 
würde. Wenn Jaenelle stur reagierte, konnte er brüllen, bis 
jeder Mann in der Nähe angelaufen kam, um 
herauszufinden, was los war. Bei Marian konnte er das nicht 
tun. Es gab Grenzen und ... 


Zur Hölle mit den Grenzen! Marian würde ihn nicht wieder 
die Wände hochgehen und innerlich vor Wut schäumen 
lassen, während er versuchte, sein Temperament im Zaum 
zu halten, obwohl sie Dinge schrubbte und polierte, die 
ohne weiteres ein paar Tage ohne Wäsche und Politur 
überstehen würden. Sie würden einen Kompromiss finden 
müssen - und wenn das bedeutete, dass er sie an einen 
Stuhl binden musste, damit sie zur Ruhe kam, dann ließ sich 
daran eben leider nichts ändern. 


Er schluckte seine Wut hinunter - die jedoch immer noch 
jeden Augenblick überzuschäumen drohte - und ging auf die 
Küche zu, um sich mit seiner kleinen Haushexe über ein 
paar Dinge zu verständigen. 


»WAS IM NAMEN DER HÖLLE TUST DU DA?« 


Marian entglitt der Besen, und sie wirbelte den ganzen 
Zucker durcheinander, den sie gerade eben zu einem 
ordentlichen Haufen zusammengekehrt hatte. Das Herz 
hämmerte ihr in der Brust. Sie wich einen Schritt zurück, als 
Lucivar mit gefletschten Zähnen und wildem Blick durch den 
Türbogen in die Küche stürmte. 


»Du wirst das nicht noch einmal tun, hast du mich 
verstanden?«, rief er, während er auf sie zuschritt. »Du wirst 


dich nicht überanstrengen und versuchen mehr zu leisten, 
als du solltest.« 


Ihre elende Stimmung war wie weggeblasen. Stattdessen 
stieg nun Groll in ihr hoch; heiß und bitter. Haushexen 
wurden nicht umhegt. Andere Hexen mochten von ihrer 
Arbeit entschuldigt werden, doch von Haushexen erwartete 
man, dass sie die Zähne zusammenbissen und 
weitermachten, egal, wie es ihnen ging. Ihre Mutter hatte 
während der ersten drei Tage ihrer Mondzeit nur halbtags 
gearbeitet. Ihre Schwestern mussten nichts tun außer ruhig 
dasitzen und lernen - und normalerweise hatten sie sich 
noch darüber beklagt. Von ihr wurde jedoch erwartet, dass 
sie die Mahlzeiten zubereitete und das Haus putzte. Von der 
Arbeit entschuldigt wurde sie nur, wenn es ihr aufgrund der 
heftigen Übelkeit, die manchmal mit dem Einsetzen der 
Mondblutung einherging, zu elend ging. 


Es war zu einer Frage des Stolzes geworden, dass sie ihre 
Arbeit verrichtete und sich nicht beklagte, da dies ohnehin 
nur Tadel zur Folge hatte. Nun schrie Lucivar sie völlig 
grundlos an, ausgerechnet in dem Moment, als sie kurz 
davor gestanden hatte, ihren Stolz zu überwinden und ihm 
zu sagen, dass sie sich an diesem Tag ausruhen musste. Sie 
hatte ihn sogar bitten wollen, Brot beim Bäcker in Riada zu 
kaufen, damit sie keines für den Eintopf backen musste, den 
sie zum Mittagessen plante. Tja, nun würde sie ihn ganz 
gewiss um nichts bitten! 


»Ich kann meine Arbeit erledigen«, erklärte sie und biss 
die Zähne zusammen, während sie sich daranmachte, den 
Zucker erneut aufzukehren. 


»Du wirst dich schonen, und wenn ich dich festbinden 
muss, damit dir keine andere Wahl bleibt.« 


Oh, sie würde sich heute nur allzu gerne schonen, aber 
nicht, wenn er es ihr vorschrieb. Nicht, wenn er sie 


anfauchte! »Was ich tue, ist einzig und allein meine 
Angelegenheit.« 


»Das glaubst aber auch nur du, Hexchen«, versetzte 
Lucivar und kam weiter auf sie zu. »Du lebst in meinem 
Horst und stehst damit unter meinem Schutz. Und das 
bedeutet, dass ich dich vor dir selbst schützen werde, wenn 
du zu stur bist, um zu tun, was gut für dich ist.« 


»Und du bist niemals stur und tust immer, was gut für 
dich ist?«, fauchte sie zurück. So eine Frechheit! Für wen 
hielt er sich eigentlich? 


Er griff nach dem Besenstiel. Seine Hände hielten ihn 
knapp über den ihren gepackt. Er zog. Sie zog ebenfalls und 
versuchte, den Besen wieder an sich zu reißen. Da packte er 
fester zu. Eine schnelle Drehung des Handgelenks, und der 
Stiel brach entzwei. Lucivar trat einen Schritt zurück, drehte 
sich um und schleuderte das Stück Holz durch den 
Türbogen. 


Marian zuckte zusammen, denn sie erwartete das 
Geräusch einer zersplitternden Lampe. Oder schlimmer 
noch: Der Stiel könnte die Glastüren kaputtmachen, die zu 
dem Rasen auf der anderen Seite des Horstes führten. 


Kein Splittern. Kein Krachen. Nichts. Noch nicht einmal das 
Geräusch von Holz, das zu Boden fiel. 


Er hatte das Stielende offensichtlich verschwinden lassen, 
damit es keinen Schaden anrichten konnte. 


Bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr den Rest des 
Besens aus den Händen gerissen und schritt auf den 
Türbogen zu, von wo aus er den Besen fortwarf. 


Wie hatte sie vergessen können, wie stark er war? Sie 
hatte gesehen, wie er Übungen absolviert hatte, um seinen 
Kriegerkörper und seine Reflexe in Form zu halten. Sie hatte 
beobachtet, wie er Holz gehackt hatte. Hatte sie das Spiel 


dieser wunderbaren Muskeln nicht den ganzen Sommer 
über mit angesehen? Er war auch ohne Einsatz der Kunst 
gefährlich. 


Lucivar drehte sich wieder um und deutete mit dem Finger 
auf sie. »Du wirst heute gar nichts tun«, versetzte er barsch. 


Eine Woge des Zorns ließ ihre Angst im Keim ersticken. 
»Sag du mir nicht, was ich zu tun habe! Ich kann meine 
Arbeit sehr wohl erledigen!« Sie war blind vor Wut und 
fühlte sich in die Enge getrieben. Im nächsten Moment griff 
sie nach einem Topf, der auf dem Herd stand, und warf 
damit nach ihm. 


Im letzten Augenblick legte er die Flügel an. Der Kochtopf 
traf neben dem Türbogen gegen die Wand und fiel zu Boden. 


Schreckliche Stille legte sich über die Küche. 
Lucivar hob den Topf auf und ging. 


Marian schlich zu dem Türbogen und sah, dass er draußen 
war und mit dem Topf nach den Heuballen warf, die er für 
seine Schießübungen aufgestellt hatte. Kraftlos sank sie 
gegen die Wand. Eyrische Männer tolerierten es nicht, wenn 
sich ihnen eine Hexe widersetzte, die ihnen rangmäßig 
unterlegen war. Der Dunkelheit sei Dank, dass Lucivar seine 
Wut an einem Topf und ein paar Heuballen ausließ. Ihr Vater 
hätte ihr eine Ohrfeige verpasst, wenn sie ihm 
widersprochen hätte, dabei stand er in der 
Juwelenhierarchie im Grunde gar nicht über ihr, da er 
ebenfalls Purpur trug. Mit einem Topf nach ihm zu werfen 
hätte ihr einen Faustschlag in den Bauch eingebracht - die 
Stelle, an der er ihr am heutigen Tag die größten Schmerzen 
zufügen könnte. 


*Marian?* 


Sie drehte sich um. Tassle beschnupperte den 
verschütteten Zucker. 


»Tritt da nicht rein. Ich muss es wegwischen.« 


Tassle schnupperte in die Luft. *Du kannst keine Kunst 
anwenden. * 


Sie verbiss sich eine zornige Antwort. Der pelzige Körper 
ließ sie manchmal vergessen, dass Tassle mehr als ein Wolf 
war. Zu vergessen, dass er auf manche Dinge wie jeder 
andere Krieger reagierte, führte regelmäßig zu Problemen. 


»Du hast Recht«, sagte sie. »Ich kann keine Kunst 
anwenden, aber ...« 


*Ich werde es für dich sauber machen .* 


Der Zucker auf dem Boden verschwand. Tassle sah sie an. 
Offensichtlich erwartete er, gelobt zu werden. 


Selbst das pelzige männliche Wesen ging davon aus, dass 
sie heute nichts tun konnte. Sie streichelte Tassle und 
bedankte sich. Zufrieden mit sich selbst und dem Lob, das 
er erhalten hatte, verzog er sich nach draußen, weil seiner 
Meinung nach Yas da war, um sie zu beschützen. 


Sie erwähnte nicht, dass es gerade Lucivar war, vor dem 
sie vielleicht beschützt werden müsste. Tassle hätte nicht 
die geringste Überlebenschance, wenn Lucivar sich 
entschließen sollte, sie zu bestrafen, und der Wolf ihm in die 
Quere käme. 


Als sie hörte, dass Lucivar in den Horst zurückkehrte, sah 
sie sich nach etwas zu tun um. Sie zuckte vor Schmerz 
zusammen, als sie sich bückte, um eine Bratpfanne aus dem 
untersten Schrank zu holen. Er mochte ihren Rindereintopf. 
Vielleicht würde sich seine Laune bei einem anständigen 
Mittagessen bessern? 


Zitternd stellte sie die Pfanne auf den Herd und trat 
zurück, als er die Küche betrat. Mit dem Kochtopf auf 
Heuballen zu werfen, hatte seine Stimmung nicht gehoben. 


Wenn überhaupt, schien seine Laune sich noch 
verschlechtert zu haben. 


Er stellte den Topf auf die Arbeitsfläche neben dem 
Spülbecken und knurrte: »Das funktioniert nicht. Keine 
Balance.« Als sein Blick auf die Pfanne fiel, griff er danach 
und verschwand wieder nach draußen. 


Nach ein paar Minuten kam er zurück, packte sie am Arm 
und zerrte sie ins Freie zu den Heuballen. 


»Was soll das?« Marian versuchte, sich ihm zu entziehen. 
»Prinz Yaslana ...« 


Er gab ihr den Griff der Bratpfanne in die Hand. »Der 
Kochtopf ist als Waffe nicht zu gebrauchen, weil er kein 
Gleichgewicht hat. Das Ding hier hingegen schon.« 


Er trat auf sie zu. Sie schwang die Pfanne über ihren Kopf. 


Kopfschüttelnd hielt er ihr Handgelenk fest. »Nicht so! Die 
Bewegung dauert zu lang und verrät deinem Gegner 
außerdem, was du vorhast. Es muss schnell und unerwartet 
geschehen, um dir einen Vorteil zu verschaffen.« Er stellte 
sich hinter sie, eine Hand an ihrer Taille, während er mit der 
anderen immer noch ihr Handgelenk hielt. »Du musst mit 
einer seitlichen Bewegung angreifen, etwa in derselben 
Höhe, als würdest du sie vom Herd nehmen und schwingen. 
Deine eigene Kraft würde ausreichen, um Blutergüsse 
hervorzurufen. Mit ein wenig Kunst dürfte es dir gelingen, 
auch starke Knochen zu brechen.« 


»Ich habe nicht vor, irgendjemandem die Knochen zu 
brechen«, sagte Marian, während er ihren Arm in einer 
schwingenden Bewegung vor- und zurückbewegte. 
Andererseits war der Gedanke, seinem Kopf eine Delle zu 
verpassen, im Moment äußerst verlockend ... 


»Du bist nicht groß genug, um auf den Kopf zielen zu 
können«, sagte Lucivar, als könne er ihre Gedanken lesen. 


»Aber die Rippen oder einen Unterarm zu erwischen, wäre 
schon einmal ein erster Erfolg.« 


»Ich werde bestimmt niemanden mit einer Bratpfanne 
angreifen!« 


»Vielleicht nicht. Aber du wirst trotzdem lernen, wie es 
geht.« Er ließ sie los und trat zurück. »Jetzt nimm Schwung 
und versuch, das Ziel zu treffen.« 


Sie nahm ein wenig Schwung und ließ dann einfach los. 
Die Pfanne fiel auf halber Strecke zwischen ihr und dem Ziel 
zu Boden. »Siehst du? Es funktioniert nicht«, sagte sie, 
überzeugt, ihm seinen Irrtum nachgewiesen zu haben. 


Die Pfanne flog durch die Luft direkt auf Lucivars Hand zu. 
Er sah Marian nur an, bis sie beiseite trat. Dann stellte er 
sich genau dort auf, wo sie eben noch gestanden hatte, 
schwang die Pfanne mit jener seitlichen Bewegung und ließ 
sie los. Sie traf mit solcher Wucht auf das Ziel, dass sie im 
Heu stecken blieb. Abermals bediente er sich der Kunst, um 
die Pfanne zurückzuholen. 


Ohne ein Wort zu verlieren, reichte er Marian die Pfanne. 


Da ihr keine andere Wahl blieb, schwang sie die Pfanne. 
Zur Hölle mit ihm, das tat weh! Doch sie wusste, dass er 
nicht nachgeben würde. Also bemühte sie sich, das Ziel zu 
treffen - und traf es tatsächlich beinahe. 


Er musterte sie, wobei er den Arm ausstreckte. Die Pfanne 
kam zu ihm zurückgeflogen. »Marian? Hast du alles, was du 
für die Küche haben willst?« 


Zorn flackerte in ihr auf. Dieser unausstehliche Mistkerl! 
Natürlich hatte sie nicht alles, was sie haben wollte! Es war 
mittlerweile Spätherbst, sie hatte seit Monaten für ihn 
gearbeitet, aber ihr stand immer noch nichts außer den 
einfachen Werkzeugen zur Verfügung, die sie von ihrem 
eigenen Lohn gekauft hatte. Sie hatte sämtliche 


Gerätschaften zum Einmachen von ihrem Lohn bezahlt, 
kaufte weiterhin Putzutensilien von ihrem eigenen Geld - 
und wartete immer noch darauf, dass er endlich das Thema 
Haushaltsbudget ansprach. Oh, er hatte ihr immer wieder 
gesagt, dass sie alles, was sie benötigte, in den Geschäften 
in Riada anschreiben lassen konnte. Doch er würde nur 
indirekt davon profitieren, dass sie sämtliche Werkzeuge 
besaß, die sie haben wollte, und ihr war nicht wohl dabei, 
anschreiben zu lassen, ohne dass er wusste, für was. Und da 
er nicht besonders aufmerksam war, wenn es um sein 
eigenes Heim ging, würde er kaum Verständnis dafür haben, 
weswegen es hilfreich sein könnte, ein paar zusätzliche 
Schmortöpfe zu besitzen. 


»In der Küche fehlt das eine oder andere«, sagte sie, 
wobei es ihr schwer fiel, ihn nicht anzuschreien. 


Er nickte. »Ich mache einen Tauschhandel mit dir. Wenn 
du das Ziel drei von sechs Malen treffen solltest, darfst du 
alles für die Küche kaufen, was dein Herz begehrt. Wenn du 
etwas nicht in den Geschäften in Riada finden solltest, fahre 
ich mit dir nach Amdarh. Kauf alles, was du immer schon 
wolltest, aber bisher entbehrt hast, und lass es mir auf die 
Rechnung setzen.« 


Entgeistert starrte sie ihn an. Zu Hause hatte sie darum 
betteln müssen, irgendetwas zu bekommen, das ihr die 
Arbeit erleichterte. Das war zum Teil der Grund, weswegen 
sie gezögert hatte, ihn auf die Misere in der Küche 
anzusprechen. Sie hatte nicht gewollt, dass er glaubte, sie 
sei gierig oder extravagant; besonders, da er so großzügig 
war, was ihren Lohn betraf. Doch jetzt bot er ihr in Form 
eines Wetteinsatzes an, die gesamte Küche auszustatten! 
Sie musste nur gewinnen, und sie konnte weitere 
Schmortöpfe kaufen, sodass sie in der Lage wäre, 
Mahlzeiten vorzukochen und in der Gefriertruhe zu lagern. 


Diese Gerichte könnte sie dann während ihrer Mondzeit 
einfach nur aufwärmen. 


Sie nahm ihm die Pfanne aus der Hand, schwang sie und 
warf. Grimmiges Vergnügen überkam sie, als die Bratpfanne 
die Heuballen traf, bevor sie zu Boden fiel. Sie flog wieder 
auf Marian zu, wurde jedoch langsamer und drehte sich, 
sodass der Griff in Marians Richtung zeigte. 


Mehr Backbleche, sodass sie keine Zeit mehr vergeuden 
musste, indem sie wartete, bis eine Ladung ausgekühlt war, 
und sie die nächste in den Ofen schieben konnte. Mehr 
Pastetenformen, sodass sie eine Obstpastete und eine 
Fleischpastete zur selben Mahlzeit servieren konnte. 


Sie warf die Pfanne und traf die Heuballen. 


Ein gutes Set Küchenmesser. Und verschiedene kleine 
Utensilien. Mehr Kochlöffel. 


Sie holte Schwung und warf. 


Als die Pfanne zurückgeflogen kam, griff sie danach, den 
Kopf voller nützlicher Dinge, die in der Küche fehlten. Doch 
Lucivar ließ die Pfanne nicht los. Er schenkte ihr ein träges, 
arrogantes Lächeln, aber die Traurigkeit in seinen Augen traf 
sie mitten ins Herz. 


»Das war’s«, sagte er und führte sie zur Küche zurück. 
»Du hast gewonnen. Drei von drei Malen. Sobald es dir gut 
genug geht, um einkaufen zu gehen, kannst du deine 
Besorgungen machen.« 


War er deshalb so unglücklich? Machte er sich Sorgen 
wegen der Kosten? Vielleicht sollte sie ihn fragen, wie viel 
sie ausgeben durfte. 


Er ließ ihren Arm los, stellte die Pfanne auf der 
Arbeitsfläche ab und wandte sich zum Gehen. 


»Prinz?« 


An dem Türbogen blieb er stehen und sah sie an. »Tu, was 
du tun musst, Marian. Wenn du unbedingt den Horst 
schrubben und polieren willst, obwohl dir jede Bewegung 
Schmerzen bereitet, nur um dir selbst zu beweisen, dass du 
deine Arbeit erledigen kannst, dann machst du das eben. 
Ohne physische Gewalt anzuwenden, werde ich dich nicht 
davon abhalten können. Aber ich kann nicht hier bleiben 
und dir zusehen. In ein paar Tagen üben wir wieder mit der 
Pfanne - und wir werden weiter damit üben, bis du sie als 
Waffe einsetzen kannst.« 


Lucivar bewegte sich schnell. Wenn sie nicht nach vorne 
gestürzt wäre, hätte sie den Türbogen erst erreicht, 
nachdem Lucivar den Horst bereits verlassen hatte. 


»Kommst du zum Mittagessen zurück?«, wollte sie wissen. 


»Ja.« Er sah sie nicht an, zögerte keine Sekunde, sondern 
schlug die Eingangstür hinter sich zu. 


Marian ließ sich auf einen der Küchenstühle sinken und 
stützte den Kopf in die Hände. Er geriet in Wut, weil sie 
verschütteten Zucker aufkehrte, aber schleppte sie nach 
drau ßen, um sie mit einer Bratpfanne nach Heuballen 
werfen zu lassen. Sie schleuderte einen Kochtopf nach ihm 
und verfehlte ihn, also brachte er ihr bei, wie sie ihm mit 
einer Pfanne die Knochen brechen könnte. Selbst wenn man 
bedachte, dass er Eyrier war, gab es nur eine einzige 
Erklärung für sein Verhalten: Der Mann hatte den Verstand 
verloren. 


Und sie hatte ihn traurig gemacht. Es war nicht ihre 
Absicht gewesen, aber sie hatte ihn traurig gemacht. 
Natürlich hätte sie ihm gesagt, dass sie vorgehabt hatte, 
sich heute zu schonen, wenn er sie nicht angebrüllt hätte, 
sobald er die Küche betrat. Also war es im Grunde seine 
eigene Schuld, dass er jetzt unglücklich war. Doch das half 
ihr nicht dabei, sich besser zu fühlen. 


Tränen traten ihr in die Augen. Es war nicht nur so, dass 
sie sich schuldig fühlte, weil sie ihn traurig gemacht hatte; 
jetzt war sie noch dazu allein, ihr Körper gehorchte ihr nicht, 
und, Mutter der Nacht, alles tat weh. 


Marian betrachtete den Braten auf dem Hackbrett. Er war 
fast zu gut, um als Eintopf zu enden. Dann warf sie einen 
Blick auf die Kartoffeln, Möhren und Zwiebeln, die neben 
dem Brett auf der Arbeitsfläche lagen. Sie stieß einen 
Seufzer aus. Nein, in Wirklichkeit hatte sie nur keine Lust zu 
beginnen, weil sie nicht bedacht hatte, wie lange es dauern 
würde, einen Braten in kleine Stücke zu schneiden, wenn sie 
ein Messer benutzen musste. Mithilfe einfacher Kunst hätte 
sie es in einer Minute geschafft. Doch es half nichts. Wenn 
sie nicht gleich damit anfing, würde das Mittagessen viel zu 
spät auf den Tisch kommen. 


Als sie nach dem Messer griff, klopfte es laut an der 
Eingangstür. 


Ihr Herz hämmerte wild, als sie in das Vorderzimmer 
hinüberging. Vielleicht war es wieder diese Frau, Roxie. 
Marian hatte Lucivar nicht erzählt, dass die junge Hexe ein 
zweites Mal versucht hatte, den Horst zu betreten, als er 
nicht zu Hause war. Ebenso wenig hatte sie erwähnt, dass 
Roxie angedeutet hatte, sie würde sich in Riada mit ihm zu 
einem Nachmittag voller Leidenschaft treffen. Sie hatte der 
Frau kein Wort geglaubt, doch die Begegnung hatte Fragen 
in ihr aufsteigen lassen, die sie sich nicht stellen sollte - zum 
Beispiel, wie Lucivar wohl küsste ... und wie es sich anfühlen 
mochte, mit ihm im Bett zu sein. 


Es klopfte erneut, diesmal noch energischer. 


Sie konnte so tun, als sei niemand zu Hause. Sollte die 
Person es Lucivar gegenüber erwähnen, konnte sie immer 
noch sagen, sie sei in der Waschküche gewesen und habe 


das Klopfen nicht gehört. Nein, nicht die Waschküche. Das 
würde ihn nur wütend machen. Sie würde sagen, dass sie 
auf ihrem Zimmer gewesen sei, um sich auszuruhen. 
Außerdem hatte sie keine Lust, sich heute mit jemandem zu 
unterhalten. 


Der Höllenfürst kam durch die Tür. Er glitt durch das Holz 
als sei das schwarzgraue Schloss gar nicht vorhanden. 
Natürlich trug der Höllenfürst ein schwarzes Juwel, sodass 
ein schwarzgraues Schloss für ihn nicht mehr als eine 
Unannehmlichkeit darstellte. 


Er blieb stehen, sobald er sie erblickte. Seine Nüstern 
blähten sich leicht, und seine Miene verdüsterte sich und 
wurde beinahe bedrohlich. 


»Was hat er angestellt?«, wollte Saetan eine Spur zu sanft 
wissen. 


Marian schluckte, um den Kloß aus dem Hals zu 
bekommen. »Wie bitte?« 


»Was hat mein Trottel von einem Sohn angestellt?« 


Er hätte sie nicht mehr verblüffen können, wenn er sie 
wortlos geohrfeigt hätte. »Ich verstehe dich nicht.« 


Saetan trat auf sie zu. »Er hat dich durcheinander 
gebracht.« 


»Nein. Ja. Es war nicht ...« Wie sollte sie auch nur einen 
klaren Gedanken fassen, wenn er sie auf diese Weise 
anstarrte? 


Er stieß ein leises, verächtliches Geräusch aus und 
schüttelte den Kopf. Im nächsten Augenblick führte er sie in 
die Küche zurück, wobei seine Hand an ihrem Arm zu ihrer 
Schulter hinaufglitt. 


Es war nicht so, dass er sie gezwungen hätte, sich zu 
setzen, aber auf einmal saß sie an dem Kiefernholztisch, 


ohne sich tatsächlich dafür entschieden zu haben. 


»Ich würde mich für ihn entschuldigen, aber es gibt 
einfach keine Entschuldigung dafür, eine Frau während ihrer 
Mondzeit wütend zu machen.« Saetan legte den Umhang ab 
und hängte ihn über die Lehne eines freien Stuhles. »Seine 
Ausbildung an den terreilleanischen Höfen war unter aller 
Kritik, um es vorsichtig zu formulieren, aber er lebt nun 
schon seit drei Jahren in Kaeleer. Er hätte sich zumindest ein 
gewisses Verständnis durch seinen Umgang mit dem 
Hexensabbat aneignen können, dieser Dummkopf.« 


Mit zu Fäusten geballten Händen sah Marian zu, wie er 
den Teekessel ausspülte, ihn mit frischem Wasser füllte und 
zum Kochen auf den Herd stellte. 


»Er hat überhaupt nichts getan«, sagte Marian. 


»Er hat dich aus der Fassung gebracht«, erwiderte Saetan 
in einem Tonfall, dem nur ein Narr widersprechen würde. 
»Wahrscheinlich ist er heute Morgen hier hereinspaziert und 
hat angefangen herumzubrüllen, hat dir gesagt, was du tun 
und was du nicht tun darfst - als wärst du ein 
begriffsstutziges Kind anstatt einer erwachsenen Frau, die 
vernünftig genug ist, um zu wissen, wann ihr Körper Ruhe 
und Schonung braucht.« 


Der Höllenfürst war auf ihrer Seite. Warum würde sie dann 
am liebsten nach der Bratpfanne greifen, die immer noch 
auf der Arbeitsfläche stand, und ihm damit einen Schlag auf 
den Kopf versetzen? 


Nachdem er in einem der Hängeschränke die Tassen 
gefunden hatte, füllte er eine mit heißem Wasser und ließ 
eine Teekugel hineingleiten. 


»Du brauchst mir gar nicht erzählen, was vorgefallen ist«, 
sagte Saetan. »Ich kenne Lucivar zu gut, um nicht im Bilde 
zu sein. Du hast Pflichten und Aufgaben, die du ernst 
nimmst. Du hast hierfür Vorsorge getroffen und würdest 


ohnehin nicht mehr tun, als unbedingt nötig. Aber dann 
platzt er herein und fährt dich barsch an. Was bleibt einer 
Hexe also übrig, als sich zu verteidigen und zu behaupten, 
dass sie mehr schaffen kann, als tatsächlich der Fall ist?« Er 
brachte die Tasse herüber und stellte sie vor Marian auf den 
Tisch. »Hier, mein Liebes. Das ist ein Trank, den ich immer 
für Jaenelle braue, wenn ihre Mondzeit ihr Schwierigkeiten 
bereitet. Trink ihn vollständig aus.« 


Nachdem er Lucivar beleidigt hatte, verspürte sie nicht die 
geringste Lust, ihm zu Gefallen irgendetwas zu tun. 
Andererseits traute sie sich nicht, dem Höllenfürsten 
zuwiderzuhandeln. Sie hob die Tasse und schnupperte 
daran. Es roch gut. Sie trank einen Schluck. Es schmeckte 
noch besser. 


»Du kochst einen Eintopf?«, erkundigte er sich. 
»Ja.« 


Er wusch sich die Hände und begann mit einem 
Selbstvertrauen in der Küche umherzugehen, als seien Herd 
und Spülbecken sein natürlicher Wirkungsbereich. Was nicht 
sehr wahrscheinlich war. 


»Seine Umgangsformen sind nicht sehr gepflegt, um es 
einmal milde auszudrücken«, sagte Saetan. »Er rennt gegen 
jegliches Hindernis an, anstatt zu überlegen, ob man es 
nicht auch einfach umgehen könnte.« 


Vielleicht war Lucivar ein wenig ungehobelt im Vergleich 
zu einem aalglatten Hayllier, aber das sagte nicht viel aus. 
Ungehobelt und ehrlich war ihr um einiges lieber als 
aalglatt. 


»Hier, Schätzchen.« Saetan kehrte zum Tisch zurück und 
legte ein Schneidebrett, die Möhren und ein Messer vor sie. 
»Geht es dir gut genug, um die Möhren schneiden zu 
können?« 


»Mir geht es gut.« Als er sich von dem Tisch wegdrehte, 
trank sie den Rest des Gebräus und stellte die Tasse 
beiseite. Sie griff nach dem Messer und betrachtete die 
Möhren. Sie waren geputzt, die Enden ordentlich 
abgetrennt. Hatte sie das erledigt? Sie konnte sich nicht 
daran erinnern, aber es musste wohl so sein. 


Sie schnippelte. 


Er ging in der Küche herum, doch sie wagte nicht 
aufzublicken, um zu sehen, was er tat, da er weiterhin 
abfällige Dinge über Lucivar vor sich hin murmelte. Sie hatte 
Angst davor, was sie sagen könnte, wenn sie ihn in diesem 
Augenblick ansähe. 


Sie schnippelte und schnippelte. 


Für wen hielt er sich überhaupt? Er hatte kein Recht, 
einfach in Lucivars Zuhause zu spazieren und ihn zu 
kritisieren. Es war ihr gleichgültig, ob er Lucivars Vater und 
der Haushofmeister des Dunkeln Hofes und der Höllenfürst 
war. Er hatte kein Recht, Lucivar Öffentlich zu kritisieren. 
Nun ja, vielleicht nicht öffentlich, denn sie waren ja in der 
Küche, aber er sollte solche Dinge auch gegenüber Prinz 
Yaslanas Haushälterin nicht sagen. Es war falsch. 


Sie schnippelte und schnippelte. 


Und es ging ihn ja wohl nicht das Geringste an! Wenn 
Lucivar und sie am Vormittag aneinander geraten waren, 
hatte das schließlich nichts mit ihm zu tun. Er wohnte nicht 
hier. 


Sie schnippelte und schnippelte und schnippelte. 


Dann war Lucivar eben ein wenig ungehobelt. Na und? Es 
gab keinen eyrischen Mann, bei dem das anders war. Aber 
er war gutherzig. Und wenn er sich aufregte, weil sie seiner 
Meinung nach zu hart arbeitete, war das dann nicht besser 
als jemand, der von ihr erwartete, dass sie schuftete, bis sie 


zusammenbrach, und der dann immer noch nicht der 
Meinung war, sie habe genug geleistet? Wenn sie ihn am 
Vormittag nicht angefahren hätte, wenn sie ihre 
Gefühlsaufwallung bezwungen und ihm gesagt hätte, dass 
sie ohnehin vorhatte sich auszuruhen, hätten sie gar nicht 
gestritten, und er wäre nicht gegangen, weil sie ihn traurig 
gemacht hatte. 


Die Möhrenscheiben fielen und fielen. 


Aber darum ging es nicht. Es ging darum, dass sein Vater 
kein Recht hatte, über seinen Sohn herzuziehen, und wenn 
sie Lucivars Geliebte wäre und nicht seine Haushälterin, 
würde sie seinem Vater genau jetzt die Leviten lesen. Oh ja, 
das würde sie! 


Aalglatter Hayllier. Pah! 
»Fertig?« 


Die Belustigung, die in seiner Stimme mitschwang, 
verwirrte sie so sehr, dass es ihm ohne weiteres gelang, ihr 
das Messer aus der Hand zu nehmen. Er stellte eine weitere 
Tasse vor sie hin und nahm ihr das Schneidebrett fort. 


Sie schnupperte. In der Luft lag der unverkennbare Duft 
bratenden Fleisches. Als sie zur Arbeitsfläche hinüberblickte, 
runzelte sie die Stirn: Dort stand eine Schüssel mit klein 
geschnittenem Gemüse. Sie sah zum Herd hinüber und 
bemerkte den großen Kessel, den sie immer für Suppen und 
Eintöpfe hernahm. Das Hexenfeuer, das in einem Kreis 
darunter brannte, war perfekt, um den Inhalt des Kessels 
langsam köcheln zu lassen. 


»Also«, meinte Saetan, während er sich den Umhang über 
die Schultern legte. »Lucivar ist, wie er ist. Keine 
Umgangsformen oder ihr gänzliches Fehlen können etwas 
am Wesen eines Kriegerprinzen ändern. Wenn du ihn dafür 
bestrafen möchtest, dass er heute Vormittag barsch zu dir 
war, dann verrichte die schweren Arbeiten, die dir heute 


ganz bestimmt Schmerzen zufügen werden. Aber wenn er 
dir genug bedeutet, um ihm etwas Güte widerfahren zu 
lassen, dann gestatte ihm, Brötchen zu dem Eintopf zu 
backen, und leg dich heute Nachmittag hin. Mach etwas, 
das dich nicht körperlich anstrengt. Lass ihn ein wenig 
Aufhebens um dich machen. Wenn er nicht gegen dich 
kämpfen muss, um dich zu beschützen, wird euch das die 
Sache erleichtern.« 


Sie musterte ihn. »Die Dinge, die du über Lucivar gesagt 
hast. Du hast nichts davon so gemeint, oder?« 


Er lächelte. »Er ist sinnlich, fordernd und ungehobelt. Mit 
anderen Worten: Er ist ein Eyrier. Ich würde nicht wollen, 
dass er sich auch nur im Geringsten ändert. Doch die Tirade 
war eine wirksame Möglichkeit, dich abzulenken.« 


Er strich ihr mit der Hand über das Haar, beugte sich vor 
und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Die Geste hatte etwas 
so ... Väterliches... dass ihr Tränen in die Augen stiegen. 


Nachdem er den Horst verlassen hatte, saß sie weiter an 
dem Tisch, nippte an dem Trank, den Saetan für sie gebraut 
hatte, und dachte über seine Worte nach. 


Leise schloss Lucivar die Eingangstür des Horstes. Er stand 
einen Augenblick reglos da und lauschte. Keinerlei 
Geräusche. Kein Anzeichen, das ihm verraten hätte, was ihn 
erwartete. 


Wegbleiben konnte er nicht. An ihm hatte die Sorge 
genagt, sie könnte etwas Dummes tun, weil er sie am 
Morgen zurechtgewiesen hatte. Er wusste, dass Hexen ganz 
besonders mürrisch und unwirsch waren, wenn sie sich 
verletzlich fühlten. Beim Feuer der Hölle, er war in den 
letzten drei Jahren oft genug mit Jaenelle aneinander 
geraten, um herauszufinden, dass es nichts brachte, 


Verwundbarkeit mit Aggressivität zu beantworten. Das 
führte nur zu verletzten Gefühlen auf beiden Seiten. Man 
erreichte immer mehr, wenn man um einen Gefallen bat, als 
wenn man Forderungen stellte. Doch als er Marian am 
Vormittag beim Kehren erwischt hatte, war sein 
Temperament mit ihm durchgegangen. Nun konnte er 
lediglich hoffen, dass der Schaden, den er angerichtet hatte, 
wieder gutzumachen war. 


Sie war in der Küche, und hatte die Hände um eine Tasse 
gelegt. Als er hereinkam, blickte sie kurz auf, senkte den 
blick aber sogleich wieder auf den Inhalt der Tasse. 


Ihm war elend und unbehaglich zumute, als er sich an die 
Arbeitsfläche lehnte. »Ich ... ähm ... habe etwas Brot beim 
Bäcker gekauft.« Er zuckte zusammen, als sie nur nickte. 
Sie war also noch immer wütend auf ihn. »Das hier habe ich 
auch mitgebracht.« Er rief die Schachtel herbei, stellte sie 
vor sie auf den Tisch und trat zurück. Als sie sie geöffnet 
hatte, zitterte ihre Unterlippe. 


Beim Feuer der Hölle! Ausgepeitscht zu werden tat nicht 
halb so weh. Pralinen waren die Bestechung überhaupt, 
wenn es darum ging, sich dafür zu entschuldigen, dass man 
sich wie ein törichter Narr aufgeführt hatte. Zumindest 
funktionierte es normalerweise bei Jaenelle und dem 
Hexensabbat. Er wusste, dass Marian Pralinen mochte, denn 
sie hatte ein paar in dem Süßwarenladen in Riada gekauft, 
aber sie ließ sich nicht einmal dazu herab, eine einzige in 
den Mund zu stecken. 


Als er sich in der Küche umsah, entdeckte er den Kessel. 
»Du hast Eintopf gekocht.« 


»Eigentlich hat dein Vater den Eintopf gekocht«, sagte 
Marian. »Er ist vorbeigekommen, kurz, nachdem du fort 
warst.« 


Lucivar biss die Zähne zusammen. Tja, war das nicht 
einfach großartig? Wenn er angeboten hätte, den Eintopf zu 
kochen, hätte sie ihn schroff zurechtgewiesen. Aber sein 
Vater konnte einfach hier hereinspazieren und das 
verfluchte Mittagessen kochen, ohne auch nur ein Wort der 
Widerrede von ihr zu ernten. Verdammt noch mal, er würde 
ganz bestimmt nicht eifersüchtig auf seinen Vater sein! 


Er war es aber natürlich doch. 
»Du hast ihn den Eintopf kochen lassen.« 


»Ich habe ihn gar nichts machen lassen.« Marian klang 
gereizt. »Zuerst kritisierte er dich, weil du mich aus der 
Fassung gebracht hast, und im nächsten Augenblick hat er 
den Eintopf gemacht. Glaube ich jedenfalls.« 


»Glaubst du?« 


»Es ist mir egal, ob er dein Vater ist; er hatte kein Recht, 
dich dafür zu kritisieren, was du in deinen eigenen vier 
Wänden tust. Und als er mir die Möhren zum Schneiden gab 
Bu 


»Moment mal.« Lucivar hob eine Hand. »Er hat dir die 
Möhren gegeben?« 


Marian kochte vor Wut. »Was ist verkehrt daran? Ich bin 
durchaus in der Lage, ein paar Möhren klein zu schneiden.« 


Mit beiden Händen machte er eine beschwichtigende 
Geste. Wenn man sie ärgerte, konnte sie wirklich schnell 
aufbrausend werden. »Ich habe doch gar nicht gesagt, dass 
irgendetwas falsch daran war. Es ist nur nicht unbedingt die 
Gemüsesorte, die ich einer Frau in die Hand geben würde, 
die ein scharfes Messer hat und wütend auf die Männerwelt 
ist.« 


Als sie ihn entgeistert ansah, beschloss er, das Thema zu 
wechseln, bevor sie darauf kam, was er meinte. »Du hast 
also die Möhren zerschnippelt und ...?« 


»Und ich war so wütend auf ihn, dass ich nicht Acht gab, 
was er tat. Bevor ich mich versah, kochte das Fleisch, und 
der Rest des Gemüses war fertig, um beizeiten in den Kessel 
zu wandern.« Sie starrte die Tasse mit gerunzelter Stirn an. 
»Und er hat diesen Trank für mich gebraut.« 


Lucivar wartete. »Was hat er denn über mich gesagt?« 


Sie zuckte die Schultern. »Egal. Er hat nichts davon so 
gemeint. Das hat er mir erklärt, nachdem der Eintopf fertig 
war.« 


Zwar schätzte er es nicht sonderlich, kritisiert zu werden - 
aber war es nicht interessant, dass sie in ihrem Ärger 
darüber nicht mehr beachtet hatte, was in ihrer eigenen 
Küche vor sich ging? 


»Aber dann sagte er ...« 
Lucivar musterte sie. Sie sah so verblüfft aus. »Was?« 


»Er sagte, wenn ich dir etwas Gutes tun wolle, sollte ich 
dich Brötchen backen lassen ... und dich ein wenig 
Aufhebens um mich machen lassen.« 


»Ich kann Brötchen backen.« 
Sie schüttelte den Kopf. »Du hast ja Brot gekauft.« 


Er war sich zwar nicht sicher, wie sie reagieren würde, 
doch er trat näher und strich ihr mit der Hand über das 
Haar. 


Sie blickte zu ihm auf. »Warum hat er das getan?« 


»Den Eintopf gekocht?« Er beugte sich vor und küsste sie 
auf die Stirn in der Hoffnung, sie würde es als 
Freundschaftsgeste abtun - obwohl er sie am liebsten auf 
eine Art und Weise geküsst hätte, die nicht das Geringste 
mit Freundschaft zu tun hatte. »Er ist ein Kriegerprinz. 
Wahrscheinlich hat er es nicht ertragen, dich bei der Arbeit 
zu sehen, während es dir nicht gut ging.« Er trat einen 


Schritt zurück, um ihr ins Gesicht sehen zu können. In ihren 
Augen lag ein weibliches Interesse, das ihn gleichzeitig 
beruhigte und nervös machte. »Also, lässt du mich nun ein 
wenig Aufhebens um dich machen?« 


»Um mich hat noch nie jemand Aufhebens gemacht.« 


Er lächelte. »Sieh es als Abenteuer. Dann wird es dir 
leichter fallen.« Und bis zum Beispiel Jaenelle Marian die 
Spielregeln erklärte, würde er die Unwissenheit seiner 
Haushexe nach Strich und Faden ausnutzen. 
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Marian kauerte hinter den Regalen mit den Schüsseln und 
Glaswaren. Wann würde der Besitzer sich wohl entsinnen, 
dass noch eine andere Kundin im Laden war, und sich 
fragen, was sie die ganze Zeit über machte? 


Im Grunde versteckte sie sich nicht wirklich. Sie hatte nur 
keine Lust, dieser schrecklichen Roxie zu begegnen. Der 
Dunkelheit sei Dank, dass sie gerade damit beschäftigt 
gewesen war, Teller in den unteren Regalen anzusehen, als 
Roxie das Geschäft betreten hatte. Die Stimme war 
unverkennbar, und ein rascher Blick hatte sie davon 
überzeugt, dass sie es nicht mit Roxie zu tun bekommen 
wollte, nachdem sie dieser Frau die Tür vor der Nase 
zugeschlagen hatte. Doch nachdem sie nun eine ganze 
Stunde damit verbracht hatte, sorgfältig ihre Wahl zu 
treffen, würde sie ganz bestimmt nicht ohne ihr Geschirr von 
dannen ziehen, das an einem Ende der langen Holztheke an 
der Rückwand des Ladens aufgestapelt war. 


Sie lugte über das oberste Regal und duckte sich dann 
rasch wieder. Der arme Mann. Seitdem Roxie das Geschäft 
betreten hatte, hatte sie seine Waren mit nichts als Hohn 
bedacht. Sie hatte lautstark behauptet, die erlesenen Läden 
für Adelige in Doun hätten ein viel besseres Angebot. Doch 
das hatte sie nicht davon abgehalten, etliche Stücke auf die 
Ladentheke zu knallen. Und jetzt ... 


»Was soll das heißen, ich kann die Sachen nicht 
anschreiben lassen?« Roxies Stimme wurde noch lauter und 
unangenehmer. »Er sagte mir, ich könne kaufen, was ich 
wolle und es ihm auf die Rechnung setzen lassen.« 


»Unglücklicherweise«, erwiderte der Ladenbesitzer, in 
dessen Stimme trotz des höflichen Tonfalls Missbilligung 
mitschwang, »hat Prinz Yaslana mich nicht über diesen 
Umstand in Kenntnis gesetzt.« 


Marian zuckte zusammen. Sie hatte ein paar Dinge in den 
Geschäften besorgt, in denen sie normalerweise einkaufte, 
doch dann war ihr eingefallen, dass alle Händler Lucivar den 
Zehnten schuldeten. Also hatte sie eine der 
Pferdedroschken genommen und war zur anderen Seite des 
Dorfes gefahren, um ihre Ausgaben ein wenig zu verteilen. 
Erst hatte sie sich davor gescheut, einen Laden zu betreten, 
der von den Adelsfamilien in Riada besucht wurde. Sie hatte 
nur deshalb nicht gleich wieder kehrtgemacht, weil sie diese 
Dinge für Lucivars Zuhause und seine Tafel kaufte. 


Und dann waren da noch die Bücher gewesen. Der 
Händler, zu dem sie gewöhnlich ging, hatte eine kleine 
Auswahl an Büchern, zumeist gebrauchten - und es hatte 
dort nichts gegeben, was sie nicht schon gelesen hätte. 
Jaenelle war nämlich überaus großzügig, was das 
Bücherverleihen betraf. Doch in diesem Laden hatte es so 
eine große Auswahl gegeben, dass sie die Zeit ganz 
vergessen hatte, während sie sich in den Regalen umsah. 
Wenn sie einfach nach einem gegriffen hätte, das 
interessant aussah, wäre sie mit ihren Einkäufen fertig und 
längst aus dem Geschäft gewesen, bevor Roxie hereinkam. 


»Er wird ja wohl auch kaum jedem einzelnen Händler auf 
die Nase binden, dass wir ein Liebespaar sind«, fuhr Roxie 
ihn an. »Zumal wir versucht haben, unsere Beziehung 
geheim zu halten.« 


Marian verschluckte sich und hätte beinahe husten 
müssen. Deshalb hörte sie nicht, was der Ladenbesitzer 
erwiderte. 


»Na schön«, sagte Roxie. »Du kannst ein eigenes Konto 
für mich aufmachen, und Lucivar wird die Rechnung dann 
später begleichen.« 


»Es tut mir Leid, Lady, aber ich kann kein Konto für dich 
eröffnen in der Hoffnung, dass Prinz Yaslana dafür 
aufkommen wird.« 


»Ich habe dir doch gesagt, dass ich seine Geliebte bin!« 


»Und die Erfahrung hat mich gelehrt, dass ein Mann nicht 
unbedingt seinen Geldbeutel mit einer Frau teilt, bloß weil 
sie sein Bett wärmt. Wenn du die Waren im Moment nicht 
bezahlen kannst, kann ich sie dir ein paar Tage 
zurücklegen.« 


»Lass nur«, versetzte Roxie schroff. »Die Händler in Doun 
würden mich nicht auf diese Art und Weise behandeln.« 


»Dann schlage ich vor, dass du deine Einkäufe fortan in 
Doun erledigst.« 


Als Marian hörte, wie die Tür geöffnet wurde, richtete sie 
sich wieder auf. Doch Roxie hatte das Geschäft noch nicht 
ganz verlassen. Einen langen Moment trafen sich die Blicke 
der beiden Frauen. Dann erregte etwas auf der Straße 
Roxies Aufmerksamkeit, und sie eilte davon. 


Auf dem Weg zur Ladentheke bemühte sich Marian um ein 
ruhiges Auftreten. 


»Hast du alles gefunden, was du brauchst?«, erkundigte 
sich der Händler. 


»Ja, vielen Dank.« Marian gab sich Mühe, nicht ins 
Stottern zu geraten. Sie schluckte hart. »Prinz Yaslana hat 
mir gesagt, ich solle die Haushaltswaren auf sein Konto 
setzen lassen.« 


»So, So.« Er blickte abgelenkt zur Tür, da gerade jemand 
das Geschäft betrat. 


Warum nur war sie in diesen Teil des Dorfes gegangen? 
Warum hatte sie sich nicht an die Läden gehalten, in denen 
sie sich zu Hause fühlte? Warum ... 


»Was ist das alles?« 


Auf einmal stand Jaenelle neben ihr und betrachtete das 
Geschirr mit einem Glitzern in den Augen, das geradezu 
Furcht einflößend war. 


»Lady Angelline«, sagte Marian. 


Jaenelle lächelte. »Du hast Lucivar endlich klar gemacht, 
dass er kein Abendessen mehr bekommt, bis du die nötigen 
Gerätschaften zum Kochen hast, nicht wahr?« 


»Nicht ganz«, murmelte Marian. 
»Du bist Lady Marian?«, wollte der Ladenbesitzer wissen. 


»Ja.« Im Grunde sollte es sie vielleicht nicht überraschen, 
dass er ihren Namen gehört hatte. Schließlich waren Lucivar 
und sie die einzigen Eyrier, die in der Nähe von Riada 
lebten. 


»Bist du sicher, dass du alles hast?«, fragte Jaenelle. 
»Ja. Ich dachte erst ...« 


Doch Jaenelle hielt bereits auf den Teil des Ladens zu, wo 
sich die Haushaltswaren befanden. Da Marian sich noch 
allzu gut an ihren letzten gemeinsamen Einkauf erinnern 
konnte, stürzte sie ihr hinterher. 


»Die große Käsereibe brauche ich nicht«, sagte sie ein 
paar Minuten später. Sie bemühte sich, nicht völlig 
verzweifelt zu klingen. Anders als beim Kauf von Lucivars 
Möbeln war es diesmal keine Frage des Geschmacks. 
Jaenelle war lediglich nicht von dem Gedanken abzubringen, 
dass Marian am besten alles in doppelter Ausführung kaufen 
sollte. 


»Warum nicht?«, fragte Jaenelle. »Du hast bloß die 
kleine.« 


»Ich brauche nur die kleine. Wirklich.« Sie nahm Jaenelle 
die Reibe aus der Hand und legte sie ins Regal zurück. 


Da sie Jaenelle ohnehin nicht aufhalten konnte, versuchte 
sie lediglich, deren Energien in andere Bahnen zu lenken. 
Von daher war es nicht wirklich ihre Schuld, dass sie noch 
mehr Schüsseln ... und Gläser ... und Silbergeschirr ... und 
ein Eckregal kauften, dessen praktischer Nutzen ihr 
schleierhaft war. Allerdings war Jaenelle der festen Meinung, 
dass es sich gut in der Küche machen würde. 


Ganz benommen von der schieren Masse an Waren sah 
sie zu, wie der Händler den Betrag zusammenrechnete. Sie 
fragte sich, für wie viele Jahre im Voraus sie mit diesem 
Einkauf den Zehnten aufgebraucht hatte. 


Dann wandte sich der Händler dem kleineren 
Warenhaufen auf der Theke zu. 


»Nein«, meinte Marian. »Die Sachen gehen nicht auf Prinz 
Yaslanas Rechnung. Das sind meine eigenen Einkäufe.« 


Während er ihre Artikel addierte, rief sie ihren Geldbeutel 
herbei, den sie sich neulich gekauft hatte. Den Großteil ihres 
Lohns hatte sie hinten in der Schublade mit ihrer 
Unterwäsche versteckt. In dem Geldbeutel befand sich 
lediglich das Geld, über das sie frei verfügen konnte. Sie 
öffnete ihn und kramte in den Kupfermünzen herum. Dann 
war der Händler mit seiner Rechnung fertig. 


Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Es reichte nicht. Sie war 
nicht ins Dorf gekommen, um für sich selbst einkaufen zu 
gehen. Also hatte sie den Inhalt ihres Geldbeutels nicht 
überprüft, bevor sie den Horst verlassen hatte. Und sie 
hatte nicht damit gerechnet, diesen wunderbar weichen 
Stoff zu finden, aus dem sie Lucivar ein Gewand nähen 


wollte, um es ihm zu Winsol zu schenken. Den Stoff konnte 
sie gerade noch bezahlen, aber ... 


Mit einem wehmütigen Blick auf die beiden Bücher, die sie 
ausgesucht hatte, räusperte sie sich. »Es tut mir Leid. Ich 
habe nicht genug Geld bei mir.« 


»Vielleicht würde die Lady gerne ein Konto eröffnen?«, 
schlug der Ladenbesitzer vor. 


Entgeistert starrte sie ihn an. Weshalb sollte er einer 
Haushälterin ein Konto gestatten, wenn er sich geweigert 
hatte, eines für Roxie zu eröffnen, die einer Adelsfamilie 
entstammte? 


»Das ist praktisch«, sagte Jaenelle. 


Damit war die Angelegenheit erledigt - zumindest, was 
Jaenelle und den Händler anging. 


»Danke schön«, sagte Marian, nachdem sie die säuberlich 
geschriebene Liste durchgesehen und ihre Initialen neben 
den letzten Artikel gesetzt hatte. 


»Es ist mir ein Vergnügen, Lady«, entgegnete der 
Ladenbesitzer. 


»Tja, und nun«, meinte Jaenelle. »Gehst du nach Hause, 
um mit deinem neuen Spielzeug zu spielen?« 


»Es ist kein Spielzeug, sondern Werkzeug«, erwiderte 
Marian und ließ den Stoff und die Bücher verschwinden. 
Bevor sie sich um die restlichen Einkäufe kümmern konnte, 
waren sie verschwunden. 


Jaenelle schenkte ihr ein Lächeln. »Ich begleite dich. Dann 
kannst du mir erklären, wofür all das Zeug gut ist.« 


»Wofür es gut ist?« 


»In der Küche auf der Burg ist mir der Zutritt untersagt. 
Also bekomme ich die meisten dieser Dinge nie zu Gesicht.« 


»Du kannst nicht kochen? Gar nicht?« 
»Nein«, antwortete Jaenelle zerknirscht. 


Marian konnte es nicht fassen. Lucivar brachte ein 
annehmbares Essen zustande, und er hatte erwähnt, dass 
sein Vater ein ziemlich guter Koch sei, wenn dem 
Höllenfürsten der Sinn danach stand. Warum hatte keiner 
von beiden Jaenelle beigebracht, ein einfaches Gericht zu 
kochen? 


»Ich kann es dir beibringen«, sagte Marian. »Aber wir 
werden mit einer ganz einfachen Speise anfangen müssen.« 


Jaenelle strahlte sie an. »Ganz einfach klingt gut!« 
Der Ladenbesitzer schien sich köstlich zu amüsieren. 


Auf dem Weg aus dem Geschäft fragte sich Marian, wie 
lange es dauern würde, bis der Rest des Dorfes wusste, dass 
Prinz Yaslanas Haushälterin der Königin des Schwarzen 
Askavi Lektionen im Kochen erteilte. 


Da die Händler in Riada Lucivar mit einem Grinsen begrüßt 
hatten, als er in dem Dorf nach dem Rechten gesehen hatte, 
ging Lucivar davon aus, dass er Marian mit ihren Einkäufen 
in der Küche vorfinden würde. Auf der Arbeitsfläche 
stapelten sich die Gerätschaften, doch seine kleine 
Haushexe saß einfach nur am Tisch und starrte mit 
gerunzelter Stirn zwei Schüsseln voller Eier an. Die Flasche 
auf dem Tisch und Marians glasiger Blick verrieten ihm, dass 
es sich bei dem Glas Brandy in der Nähe ihrer Hand nicht 
um ihren ersten Drink handelte. 


Er kam zu dem Schluss, dass er nicht allzu bald mit dem 
Abendessen rechnen sollte, und deutete auf die Eier. »Sind 
die gekocht?« 


»Mhm.« 


Er nahm eines aus der Schüssel, die ihm am nächsten 
stand, und schälte es. Als er es mit dem Daumen zerteilen 
wollte, sagte Marian: »Nein! Nicht ...« 


Rohes Eigelb quoll hervor und floss ihm über die Hände. 
Lucivar sah Marian an. Marian sah ihn an. 


»Du hast meine Schwester in der Küche spielen lassen, 
nicht wahr?« Das erklärte auch, weshalb seine Haushälterin 
sich gerade mehrere Brandys genehmigt hatte. 


Marian starrte das Ei an, das ihm von den Händen troff. 
»Sie ist die Königin des Schwarzen Askavi. Die mächtigste 
Hexe in ganz Kaeleer. Und sie kann noch nicht einmal ein Ei 
kochen.« 


»Ich weiß. Deshalb lassen wir sie nicht in die Küche.« 


Marian schüttelte den Kopf. »Wie ist es möglich, dass sie 
kein Ei kochen kann? Dazu braucht man noch nicht einmal 
Kunst. Sie hat einfach die Eier ins Wasser getan.« Sie stieß 
ein Seufzen aus. »Wie kann es sein, dass das Eiweiß völlig 
durch ist, und das Eigelb überhaupt nicht?« 


»Ich weiß es nicht. Mein Vater glaubt, dass manche Dinge 
bei ihr einen unerwarteten Verlauf nehmen, gerade weil sie 
so mächtig ist.« 


»Ich dachte, ich hätte ihr etwas falsch erklärt«, sagte 
Marian. »Nachdem sie also fort war, habe ich die übrigen 
Eier gekocht. Sie sind perfekt.« Sie schwankte auf dem 
Stuhl. »Jaenelle war so niedergeschlagen, als sie ging.« 


»Es war nett von dir, ihr das Kochen beibringen zu 
wollen«, sagte Lucivar. »Aber Marian? Wir sprechen hier von 
einer Hexe, die mit sechzehn Jahren die Küche auf der Burg 
in die Luft gejagt hat, weil sie den Zaubertrank, an dem sie 
gerade arbeitete, mit dem Braten verwechselte, den sie und 
ihre Freundin Karla machten. Sie schob die falsche Mischung 
in den Ofen. Denk einmal kurz darüber nach. Braten. 


Zaubertrank. Sie waren nicht in der Lage, die Inhalte der 
beiden Töpfe zu unterscheiden.« 


»Sie hat die Küche in die Luft gejagt?« 
»Völlig zerstört. Bis auf den letzten Kochlöffel.« 
Marian erschauderte. 


»Wenn du Jaenelle also das nächste Mal einen Gefallen 
tun möchtest, dann mach ihr einen Schmorbraten oder back 
ihr etwas Nusskuchen. Aber lass sie nicht in die Küche.« 


Er legte einen Schild um seine Hände, um nicht noch 
mehr Eigelb in der Küche zu verteilen, und ging zum 
Spülbecken. Mithilfe der Kunst drehte er den Wasserhahn 
auf. »Will ich wissen, was es zum Abendessen gibt?«, fragte 
er, während er sich die Hände wusch. 


Marian bekam Schluckauf. »Eier.« 


Seufzend drehte er das Wasser ab. »Ja, das hatte ich 
befürchtet.« 
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Ich habe zu tun«, erklärte Marian, als Lucivar sie aus der 
Küche zerrte und in das Vorderzimmer des Horstes 
schleppte. Tassle folgte ihnen und gab besorgte kleine 
Geräusche von sich. 


»Deine Arbeit wird in einer Stunde immer noch da sein«, 
erwiderte Lucivar. 


Sie betrachtete die dicken Regentropfen, die gegen die 
Glastüren prasselten, die auf den Rasen hinausführten. 
Sobald es noch ein wenig kälter wurde, würde sich der 
Regen in Schnee verwandeln. »Du machst das nur, weil dir 
langweilig ist.« 


Mithilfe der Kunst rückte Lucivar die Möbel an die Wände, 
sodass ein großer Kreis auf dem Steinboden frei wurde. 
»Wenn mir langweilig wäre, würde ich zur Burg fliegen und 
meinem Vater auf die Nerven gehen. Das bereitet uns 
beiden Vergnügen.« 


Aber nicht so wie das hier, dachte Marian. »Ich will das 
nicht tun.« 


»Herumzujammern wird dir nichts nutzen.« 


Herumjammern? Die Beleidigung ließ sie vor Wut kochen. 
Sie jammerte nicht! Sie wies lediglich einen dickköpfigen 
Mann auf das Offensichtliche hin: Frauen benutzten keine 
eyrischen Waffen. Danach konnte man jeden eyrischen 
Mann - außer denjenigen vor ihr - fragen, und er würde 
einem diese Auskunft geben. 


Da es nichts half, vernünftig zu argumentieren, senkte sie 
die Stimme und versuchte, ihm zu drohen. »Ich habe eine 
Bratpfanne und weiß damit umzugehen.« 


Das Grinsen, das über sein Gesicht huschte, war nicht 
unbedingt die Reaktion, die sie sich erhofft hatte. 


»Wunderbar«, sagte er und drehte sich um. »Und jetzt 
wirst du lernen, mit einer traditionellen Waffe umzugehen.« 


»Ich will nicht ...« 


Er wirbelte zu ihr herum und rief: »Wenn dir je etwas 
zustößt, weil du zu stur bist, um zu lernen, dich verflucht 
noch mal selbst zu verteidigen, werde ich dir den Hintern 
versohlen!« 


Angestachelt von dem unerwarteten verbalen Angriff, gab 
sie zurück: »Wenn du je die Hand gegen mich erhebst, 
schlitze ich dir den Bauch auf!« 


Sie starrten einander an. Eine Sekunde lang schwirrte die 
Angst durch ihren ganzen Körper, als ihr bewusst wurde, 
dass sie soeben einen Kriegerprinzen bedroht hatte. Bevor 
sie sich rühren konnte, hatte er sie an der Taille gepackt. Er 
warf sie in die Luft. Als sie wieder nach unten fiel, schlang er 
ihr die Arme um die Taille und wirbelte sie im Kreis herum. 


»Ha! Ich wusste, dass du es in dir hast!« Er lachte, 
während er sie immer weiter im Kreis wirbelte. 


»Hör auf!« Marian hielt sich an seinen Schultern fest. 
»Lucivar, hör auf!« 


Er hörte auf. Da sich das Zimmer immer noch um sie zu 
drehen schien, klammerte sie sich weiterhin an seinen 
Schultern fest. Ihre Füße berührten den Boden nicht, sodass 
sie auf gleicher Augenhöhe waren. Mit klopfendem Herzen 
wagte sie es, ihn anzusehen. Sie hoffte, dass er nicht allzu 
wütend auf sie war. 


Er sah überhaupt nicht wütend aus. Seine Augen funkelten 
schalkhaft, und er grinste sie an, als habe sie gerade etwas 
Wundervolles getan. 


Lucivar drückte sie freundschaftlich an sich. »So lobe ich 
mir meine zornige Haushexe. Und nun knurr mich böse an. 
Grrrr.« 


Schamesröte stieg ihr ins Gesicht. Sie stieß sich von 
seinen Schultern ab, wollte zurück auf den Boden, fort von 
ihm. Doch er hielt sie nur umso fester umschlungen. 


»Ich setze dich erst ab, wenn du mich angeknurrt hast«, 
sagte er. 


Gedemütigt blickte sie zur Seite - und sah, dass Tassle 
dort stand und die Szene beobachtete. Der Wolf fletschte 
die Zähne, die mehr als bedrohlich wirkten. Einen 
Augenblick später entspannten sich seine Lefzen wieder. Er 
wedelte mit dem Schwanz, dann wiederholte er die ganze 
Prozedur. 


Sie neigte den Kopf, bis ihr Haar nach vorne fiel und ihr 
Gesicht verbarg. Großartig. Wundervoll. Ein Wolf brachte ihr 
das Knurren bei ... 


Sie warf Lucivar einen raschen Blick zu. Sein Grinsen war 
zu dem wohl bekannten trägen, arroganten Lächeln 
geworden. 


... und er würde sie so den ganzen Tag halten, wenn es so 
lange dauern sollte, bis sie tat, was er von ihr verlangte. 


Sie holte Luft und atmete wieder aus. 


Sobald sie frei war, würde sie sich in ihrem Zimmer 
verstecken. Er konnte sich seine eigenen Mahlzeiten kochen 
und sein Geschirr selbst abwaschen. Mal sehen, wie lange 
ihm dann noch zum Lachen zumute sein würde! 


Sie atmete erneut ein und wieder aus. 


Da sie so eng an ihn gepresst war, entging ihr nicht, wie 
sein Körper auf ihre Nähe reagierte. Und da waren all diese 


warmen, wunderbaren Muskeln unter ihren Händen, die nur 
darauf warteten, berührt und gestreichelt zu werden ... 


Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! 


Bevor sie eine Dummheit begehen konnte, holte sie noch 
einmal Luft, hob den Kopf und machte: »Gr.« 


Lucivars arrogantes Lächeln verblasste. Er legte die Stirn 
in Falten. »Welch zimperliches Gr. Aber damit werde ich 
mich wohl zufrieden geben müssen.« Mit einem Seufzen 
lockerte er seinen Griff und ließ sie an seinem Körper 
entlang zu Boden gleiten, bis sie wieder auf ihren eigenen 
Füßen stand. 


Sobald er sie losließ, verlor sie einen Augenblick jeglichen 
Verstand und rannte weg, wie ein verängstigtes Kaninchen. 


Er packte sie ... hob sie hoch ... schwang sie durch die Luft 
.. Und sie war genau wieder da, wo sie angefangen hatte. 


»Du wirst lernen müssen, dich zu verteidigen, Marian«, 
sagte Lucivar mit einem unnachgiebigen Blick in den 
goldenen Augen. »Es braucht dir nicht zu gefallen, aber du 
wirst es lernen.« 


Als er die eyrischen Kampfstangen herbeirief, sackte 
Marian erleichtert in sich zusammen. Zumindest handelte es 
sich um Übungsstangen, die nicht mit Klingen bewehrt 
waren. Dennoch konnte man einen Gegner damit furchtbar 
verprügeln. Ihr Vater hatte das etliche Male mit jungen 
Kriegern gemacht, die er zum Horst ihrer Mutter gebracht 
hatte. Er hatte auf einer Übungsstunde bestanden, mit 
seinen Töchtern als Zuschauerinnen, damit die jungen 
Männer ihre »Fähigkeiten zur Schau stellen« konnten. Selbst 
ein talentierter Jüngling war kein ernst zu nehmender 
Gegner für einen Eyrier, der eine Kampfausbildung 
abgeschlossen hatte. 


Und eine ungeübte Haushexe war keine Gegnerin für 
einen eyrischen Kriegerprinzen. 


Sie umklammerte die Stange fester und brachte ihre Füße 
in die Stellung, die sie ihrem Vater abgeschaut hatte. 


Lucivar sah nur ihre Füße an. »Was soll das?« 


Sie spannte sich an und fragte sich, wo sein erster Hieb 
sie treffen würde. »Das ist die Kampfstellung.« 


»Nur wenn du auf deinem Allerwertesten landen 
möchtest.« 


Marian ließ die Stange sinken. »Was?« 


»Wenn du deine Füße so aufstellst, liegst du gleich auf 
dem Boden. Es sei denn, dein Gegner ist kleiner als du.« 


Das erklärte auch, weshalb ihr Vater immer nur gegen 
halb ausgebildete jJünglinge angetreten war Die 
Kampffähigkeiten, mit denen ihr Vater sich brüstete, waren 
nichts als reine Angabe, nur leere Worte. 


Sie hatte nie daran gedacht, mit einem Mann 
zusammenzuleben. Das hatte sie nie wirklich gewollt. Es 
war nie Teil ihres Traumes gewesen. Jetzt fragte sie sich, wie 
es wohl wäre, ihre Träume zusammen mit einem Mann zu 
leben, der nicht wie ihr Vater war. Mit Lucivar. 


»Marian?« 


Sie sah ihn an. Dann fiel ihr auf, dass sie keine Ahnung 
hatte, wie lange er schon dort gestanden und gewartet 
hatte, während sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. 
»Kämpfen wir jetzt miteinander?« 


Seine Lippen zuckten. »Irgendwann schon. Aber zuerst 
einmal musst du lernen, wie man sich bewegt.« 


Langsam. Geräuschlos. Wie ein geschmeidiger Tanz. Er 
zeigte ihr jede einzelne Bewegung, wobei seine Stimme sie 
zärtlich umwogte, während er erklärte, sie verbesserte, 


lobte. Die Wärme seiner Hand an ihrer Taille oder Hüfte, 
während er ihren Körper anleitete. Das Spiel seiner eigenen 
Muskeln, wenn er ihr die nächste Bewegung vorführte. Sein 
männlicher Geruch. 


»jJetzt alle Bewegungen hintereinander«, sagte Lucivar. 
»Schau zu.« 


Sie sah ihm zu. Geschmeidige Kraft. Wie es sich wohl 
anfühlen mochte, ihn zu küssen? Ihn richtig zu küssen? 
Würde er all diese geschmeidige Kraft mit ins Bett bringen? 
Wäre er ein großzügiger Liebhaber? Sie hatte nach ihrer 
Jungfrauennacht nur eine einzige weitere sexuelle Erfahrung 
gemacht, und diese war so enttäuschend gewesen, dass sie 
nie wieder daran interessiert gewesen war, es noch einmal 
zu probieren. Aber wenn eine Frau liebte, würde dieser Akt 
ihr dann nicht auch Vergnügen bereiten, selbst wenn der 
Körper keines empfand? 


Der Gedanke überraschte sie, bereitete ihr ein wohliges 
Gefühl, versetzte sie aber gleichzeitig in Angst und 
Schrecken. War sie die ganze Zeit über dabei gewesen, sich 
in ihn zu verlieben? Das wäre töricht, nicht wahr? Er mochte 
eine Haushexe vielleicht zur Geliebten nehmen, um seine 
körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen, aber sein Herz 
würde er ihr niemals schenken. Oder? 


»Das reicht für heute.« 


Der Klang seiner Stimme ließ sie ins Taumeln geraten. Es 
kostete sie Mühe, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. 
»\Was?« 


»Das reicht.« Er nahm ihr die Stange aus den Händen. 
»Ich bin mir nicht sicher, wo du mit deinen Gedanken warst, 
aber du hast auf jeden Fall nicht aufgepasst.« 


Oh, sie hatte sehr wohl aufgepasst, aber ihre 
Aufmerksamkeit hatte dem Mann und nicht der 
Ubungsstunde gegolten. 


»Es ist fast Mittag, und draußen hat es sich aufgeklärt.« 
Lucivar lächelte sie an. »Warum fliegen wir nicht zum Dorf 
hinunter? Ich lade dich zum Essen ein.« 


Sie spürte einen schmerzhaften Stich in der Herzgegend. 
Heftig und tief. Kopfschüttelnd wich sie vor ihm zurück. »Das 
kann ich nicht.« 


»Natürlich kannst du.« Er seufzte. »Marian, bloß weil du 
einmal eine Mahlzeit zu dir nimmst, die du nicht selbst 
gekocht hast, heißt das nicht, dass du deine Arbeit 
vernachlässigst.« 


»Ich kann nicht.« Er hatte ein- oder zweimal erwähnt, dass 
er sie nie hatte fliegen sehen, doch sie war ihm immer 
ausgewichen. Aber jetzt ... 


»Warum nicht?«, wollte Lucivar wissen. 


Ihr stiegen die Tränen in die Augen. »Ich kann nicht 
fliegen! Meine Flügel ... sie wurden beschädigt. Sie sind 
wertlos.« 


Er sah sie traurig und voller Verständnis an. Hier stand 
jemand vor ihr, der genau wusste, was dieser Verlust für sie 
bedeutete. 


Dann wurden seine Augen kalt. »Wer hat dir das gesagt?«, 
fragte er gefährlich sanft. 


»Das ist gleichgültig. Ich kann ...« 
»Wer hat dir das gesagt?« 


Ihr war unbehaglich zumute, als sie sich die Tränen 
abwischte. Fast konnte sie sehen, wie die Wut in ihm zu 
schäumen begann, wie sie Zentimeter für Zentimeter 
anstieg, bis es zur Explosion kommen würde. 


»Jaenelle hat dich nach Kaeleer gebracht«, sagte Lucivar, 
ohne sie aus den Augen zu lassen. »Sie muss die Heilung 
übernommen haben. Wenn sie dir gesagt hat, dass du nie 
wieder fliegen können wirst, musst du es akzeptieren. Aber 
das hat sie nicht, oder? Wer hat es dir also gesagt, Marian?« 


Sie starrte ihn an, unsicher, ob es überhaupt noch 
sicheres Terrain gab, auf dem sie sich bewegen konnte. 


Lucivar fletschte die Zähne. »Luthvian. Sie hat es dir 
gesagt.« 


»Lady Angelline hat keinerlei Erfahrung mit eyrischen ...« 


»Selbst an ihren schlechtesten Tagen ist Jaenelle eine 
bessere Heilerin, als Luthvian es jemals sein wird.« Er 
schüttelte den Kopf. »Du glaubst, deine Flügel wurden 
beschädigt? Als ich nach Kaeleer kam, waren meine so oft 
gebrochen, so sehr von Schimmel zerfressen, dass kaum 
genug gesundes Gewebe übrig war, mit dem sich arbeiten 
ließ. Luthvian wollte sie entfernen. Jaenelle baute sie 
langsam wieder auf und heilte sie schließlich. Erzähl mir 
also bitte nicht, sie habe keine Erfahrung.« 


Marians Beine zitterten. Sie hätte fliegen können? All die 
Monate, in denen sie zu viel Angst gehabt hatte, es zu 
versuchen, hätte sie über Ebon Rih durch die Lüfte gleiten 
können? 


Heftig fluchend ging Lucivar in dem Zimmer umher, als 
könne er keinen Augenblick länger ruhig stehen bleiben. 
Schließlich blieb er vor ihr stehen. Seine ausgestreckte Hand 
ballte sich zur Faust. 


»Lass sie nicht siegen, Marian. Lass nicht zu, dass man 
dich kleiner macht. Lass nicht zu, dass man dir das 
wegnimmt, was dir am meisten bedeutet. Weder die Familie, 
die deine Kraft und deine Fähigkeiten nicht zu schätzen 
wusste, noch die Mistkerle, die dir wehgetan haben - ja, ich 


weiß von ihnen - noch Luthvian. Lass sie nicht gewinnen. 
Kämpfe mit allem, was in dir steckt, für das, was du willst.« 


»Es ist nicht das Gleiche«, rief Marian. »Ich bin nur eine 
Haushexe, und du bist ...« 


»Ich war ein Sklave!«, schrie Lucivar. »Ein Bastard und 
Mischling, der von einem Hof an den nächsten 
weiterverkauft wurde, während ich den ekelhaften Ring des 
Gehorsams trug, der mich unterwürfig machen sollte. Aber 
ich ließ mich nicht unterwerfen, weigerte mich, zu 
zerbrechen, und ich setzte mich mit jedem einzelnen 
Atemzug neu zur Wehr. Ich weigerte mich, weniger als ein 
Kriegerprinz zu sein, und zwang sie, sich unter meinen 
Bedingungen auf mich einzulassen. Egal, wie viel 
Schmerzen sie mir zufügten, ich zahlte es ihnen heim.« 


»So bin ich nicht. Ich kann nicht kämpfen.« 


»Hast du es je versucht?« Er fuhr sich mit der Hand durch 
das Haar. »Wenn du deine Flügel aufgibst, was wirst du dann 
noch alles aufgeben, bloß weil dir jemand sagt, du seiest 
nichts weiter als eine Haushexe?« 


Etwas in ihrem Innern zerbrach - zerbrach und wurde auf 
andere Weise neu zusammengefügt. Sie wippte auf dem 
Rand einer Klippe. Sie konnte zurück auf vertrautes Terrain 
treten oder sie konnte springen - und vielleicht wieder 
fliegen. 


Er hatte sie bis auf die Klippe gedrängt. Das sah sie im 
Nachhinein. Jedes Mal, wenn er sie herausgefordert, und sie 
sich zur Wehr gesetzt hatte, hatte er ihr das Gefühl 
gegeben, dass sie sich behauptet hatte. Meist gewann sie 
nicht - seine Vorstellung von einem Kompromiss war einfach 
lachhaft -, aber im Grunde hatte sie auch noch nie wirklich 
verloren. 


Er wollte, dass sie als Siegerin hervorging. Und er würde 
sie mit Leib und Seele unterstützen. 


Sie schluckte die Tränen hinunter und nahm all ihren Mut 
zusammen. »Könntest du mir helfen, wieder fliegen zu 
lernen?« 


Er kam langsam auf sie zu. Kein Lächeln. Keine heiteren 
Worte. Er streckte die Hand aus und strich ihr über das 
Haar, sah sie an. Dann küsste er sie auf die Stirn, etwas, das 
er häufig getan hatte seit dem Tag, an dem sie mit dem 
Kochtopf nach ihm geworfen hatte. Dann küsste er sie auf 
den Mund. Ein verhaltener Kuss, der nicht fordernd war - in 
ihr jedoch den Wunsch aufkommen ließ, es wäre anders. 


»Ich werde dir helfen, wieder zu fliegen«, sagte er, als er 
von ihr wegtrat. »Hol deinen Umhang. Wir gehen trotzdem 
ins Dorf hinunter und essen etwas.« 


Gehorsam eilte sie davon. Wann sie wohl mit den 
Flugübungen beginnen konnten? Als sie die Stufen erreichte, 
die zum Rest des Horstes führten, sagte er: »Marian?« 


Sie drehte sich um. 


Er schenkte ihr ein Grinsen. »Die Flugübungen werden 
dich nicht davor bewahren, zu lernen, wie man mit den 
Stangen kämpft. Nur, damit du dir keine falschen 
Hoffnungen machst.« 


Beim Feuer der Hölle, dachte sie, während sie in ihr 
Zimmer eilte, um sich dort die Haare zu kämmen und ihren 
Umhang zu holen. Sie hatte nicht daran gedacht, dass sie 
nun beides tun musste. Die Arbeitszeit, die das kostete ... 
Doch er hatte mehr als deutlich gemacht, dass er keinen 
Widerspruch akzeptieren würde. 


Aus irgendeinem Grund ärgerte sie dieser Umstand nicht 
so sehr, wie er es eigentlich hätte tun sollen. 
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Marian hielt am Seiteneingang des Horstes inne und blickte 
zu den dunklen, schweren Wolken empor, die über die Berge 
zogen. Dieses Mal würde es keinen leichten Schneefall 
geben, sondern einen heftigen Schneesturm, der Ebon Rih 
tagelang unter sich begraben würde. Hoffentlich würde 
Lucivar noch rechtzeitig nach Hause kommen, bevor das 
Unwetter losbrach. 


*Tassle?*, rief sie einen mentalen Faden entlang. 
*Ich komme in die Höhle zurück*, erwiderte Tassle. 


Gut. Ein verwandter Wolf wusste, wo er inmitten eines 
Schneesturms Schutz fand, doch sie wäre beruhigter, wenn 
er bei ihr im Horst war. 


Sie eilte in die Umkleidekammer und schüttelte den 
Schnee von ihrem schweren Umhang, bevor sie ihn zum 
Trocknen an einen Haken hängte. Statt der Stiefel zog sie 
weiche Hausschuhe an. Dann ging sie in die Küche, um die 
Lebensmittel wegzuräumen, die sie als Vorrat gekauft hatte, 
damit sie während des Unwetters etwas zu essen hätten. 


Während sie die Taschen auspackte, warf sie immer 
wieder einen Blick aus dem Fenster. Es schneite bereits 
stark. Ein heftiger Windstoß ließ die Welt auf einmal weiß 
und blind werden. Dann erspähte sie Tassle am anderen 
Ende des Gartens und stieß einen Seufzer der Erleichterung 
aus. Einer ihrer Männer war sicher zu Hause. Wenn jetzt 
noch der andere käme ... 


In den letzten Tagen, seitdem sie von der Burg seines 
Vaters zurückgekehrt waren, wo sie Winsol gefeiert hatten, 
war Lucivar gereizt gewesen. Er bestritt, dass etwas nicht 


stimmte, aber die Blicke, mit denen er sie bedacht hatte, 
hatten beinahe feindselig gewirkt. Etwas ärgerte ihn, und 
sie hatte den Verdacht, dass es mit ihr zu tun hatte. 


Es war wunderschön und verwirrend gewesen, Winsol, das 
winterliche Fest, an dem die Dunkelheit gefeiert wurde, auf 
der Burg zu verbringen. Sie war enttäuscht gewesen, dass 
Andulvar und Prothvar Yaslana nicht da gewesen waren, 
denn sie hatte gehofft, den beiden zu begegnen. Doch der 
Hexensabbat war beinahe Entschädigung genug gewesen. 
Es hatte lange Spaziergänge und Schneeballschlachten 
gegeben sowie Nachmittage, an denen die Frauen sich 
versammelt hatten, um gemeinsam zu plauschen und zu 
lachen. An einem dieser Nachmittage war ihr auf einmal in 
den Sinn gekommen, dass es sich bei den Frauen, die sie 
mit einbezogen, als sei sie eine der ihren, um Königinnen 
handelte, die jeweils ein Territorium beherrschten. Allerdings 
schien ihnen gar nicht aufzufallen, dass sie nur eine 
Haushexe war, eine einfache Haushälterin. Und ihre 
entgeisterten Blicke, als sie ihnen erzählt hatte, den 
Vormittag über Mrs. Beale bei der Zubereitung des 
Mittagessens geholfen zu haben ... 


Niemand, erklärte man ihr, durfte Mrs. Beales Küche 
betreten. 


Wahrscheinlich war es gut gewesen, nicht zu erwähnen, 
dass sie Rezepte mit der Frau ausgetauscht hatte, die in der 
Burgküche herrschte. 


Dann war da Lucivar gewesen. Es war einer Offenbarung 
gleichgekommen, ihn inmitten seiner Familie und des 
Hexensabbats zu sehen. Fordernd und nachgiebig, stur und 
rücksichtsvoll. Stritt er mit einem von ihnen, verteidigte er 
eben diese Person im nächsten Augenblick. Er hatte auf 
morgendlichen Übungsstunden bestanden, was ihr nicht 
behagt hatte, bis sie feststellte, dass der ganze 
Hexensabbat ohne zu murren erschien. Als sie sah, wie sich 


alle aufwärmten, wie sie gegen ihn und gegeneinander 
kämpften, merkte sie erst, wie ernst es ihm damit war, dass 
Hexen mit Waffen umgehen und sich selbst verteidigen 
können sollten. Und seine Übungen mit Jaenelle zu 
beobachten ... Das Herz hatte ihr bis in den Hals 
geschlagen, während sie diesen gewalttätigen Tanz 
beobachtet hatte. 


Doch der größte Unterschied bestand darin, wie er mit ihr 
umgegangen war. Seit dem Tag, an dem er ihr versprochen 
hatte, ihr zu helfen, wieder fliegen zu können, hatte er sie 
immer wieder berührt, ihr leichte, freundschaftliche Küsse 
gegeben. Die Art, wie er sie auf der Burg geküsst hatte, 
hatte sie jedoch nachdenklich gemacht und eine Gier nach 
mehr in ihr geweckt. Es waren die Küsse eines Mannes, der 
Begehren empfand. Allerdings hatte er nicht gefragt, ob er 
in ihr Bett kommen könne, und er hatte sie nicht in das 
seine eingeladen. Also war sie sich nicht sicher, was diese 
Küsse zu bedeuten hatten, aber sie fragte sich, wie es wohl 
wäre, mit ihm zusammen zu sein. 


Das sollte sie sich natürlich nicht fragen. Sie war seine 
Haushälterin. Es wäre zu leicht, diesen Umstand zu 
vergessen, wenn sie als Frau auf ihn reagierte. 


Hatte er gewollt, dass sie ihn einlud? War er deswegen so 
gereizt? 

Marian sah aus dem Küchenfenster. Mittlerweile fielen die 
Schneeflocken so dicht, dass sie nichts mehr sehen konnte. 

Wo steckte er? 


Lucivar stand auf einem Felsgesims auf der anderen Seite 
von Ebon Rih und beobachtete, wie das Unwetter über die 
Berge zog. Es passte zu seiner Stimmung, die ebenfalls kurz 
davor stand zu explodieren. 


Beim Feuer der Hölle! Warum hatte Luthvian den 
Schneesturm in seinem Heim abwarten wollen? Sie hatte 


reichlich Nahrung, und die Wärmezauber an den Rohren, die 
vom Haus zum Brunnen verliefen, würden dafür sorgen, 
dass sie trotz der Kälte über Wasser verfügte. Und hatte er 
nicht jede verfluchte Kiste in ihrem Haus mit Holzscheiten 
gefüllt? Mithilfe der Kunst konnte sie noch mehr Scheite von 
dem Holzstoß draußen herbeirufen, ohne selbst 
hinausgehen zu müssen. Warum wollte sie also auf einmal 
Zeit mit ihm verbringen? 


Er hatte sich geweigert. Nicht heute! Allein schon ihr 
Geruch und die Signaturen ihrer Schülerinnen, die an ihr 
hafteten, waren genug gewesen, ihn beinahe zur Raserei zu 
bringen. Am liebsten hätte er Kleinholz aus ihren 
Möbelstücken gemacht und etliche Knochen gebrochen. Und 
die Männer in den Dörfern ... 


Ihr bloßer Anblick hatte ausgereicht, ihn um ein Haar in 
den Blutrausch zu versetzen. Sie hatten nichts falsch 
gemacht, ja, im Grunde hatten sie alles in ihrer Macht 
Stehende getan, um die Dörfer in Ebon Rih auf das Unwetter 
vorzubereiten. Doch er hatte ihnen wehtun wollen, hatte 
eine Art blinden Hass auf sie alle empfunden. 


Sein Vater hielt sich im Bergfried auf. Er konnte die dunkle 
Macht spüren. Es war so verlockend, den Schwarzen Askavi 
aufzusuchen, und seine unsichere Selbstbeherrschung an 
der dunkleren Kraft zu erproben. 


Was im Namen der Hölle war nur mit ihm los? Er wollte 
nach Hause, bevor der Schneesturm richtig losbrach. Wollte 
zurück zu seinem Horst, zurück ZU ... 


Marian. 


Rasende Wut stieg in ihm empor. Verwandelte sich in 
etwas Gewalttätiges, Heißes und Unwiderstehliches. 


Marian. 


Jetzt wusste er, was es war. Es hatte ihn noch nie so 
getroffen, aber jetzt erkannte er es wieder. 


Brunst. Die Zeit, wenn der Geschlechtstrieb eines 
Kriegerprinzen alles andere übermannte. Jeder andere Mann 
war ein Rivale, den es auszuschalten galt. Jede Frau, mit 
Ausnahme seiner Herzensdame, ließ ihn wunvermutet 
aufbrausen. 


Sex oder Gewalt. Die Brunst ließ sich so oder so 
abreagieren. Manchmal beides gleichzeitig. Er hatte schon 
mehrere Brünste erlebt, seitdem er nach Kaeleer gekommen 
war, hatte jedoch nicht das Verlangen verspürt, seine 
Begierde am Körper einer Frau zu stillen. Er war auf 
Jaenelles Gegenwart angewiesen gewesen, um sein 
Temperament im Zaum zu halten. Sie hatte sein Bedürfnis, 
sich in der Nähe einer Frau aufzuhalten, erfüllt und ihm 
geholfen, seine Gewaltbereitschaft mithilfe anstrengender 
körperlicher Aktivität abzureagieren, der er sich mit Leib und 
Seele hingegeben hatte. 


Doch Jaenelle hielt sich ein paar Wochen in ihrem Haus 
auf Scelt auf, und die Frau, die er wollte, die Frau, die sein 
Blut in Wallung und zum Singen brachte ... 


Er musste Marian aus dem Horst schaffen, musste sie 
fortbringen, bevor der Schneesturm losbrach, und eine 
Reise zu gefährlich sein würde, selbst auf den Winden. Denn 
wenn sie sich immer noch im Horst aufhielt, während der 
Sturm in seinem Innern losbrach, wenn sie mehrere Tage 
miteinander eingesperrt wären ... Wenn das geschehen 
würde ... möge die Dunkelheit Erbarmen haben ... denn für 
ihn würde es dann keine Gnade mehr geben. 


Mit einem eyrischen Schlachtruf voll verzweifelter Wut 
stürzte Lucivar sich in den Sturm. 


Als Marian den Braten aus dem Ofen holte und den Topf auf 
dem Herd abstellte, wurde die Eingangstür zugeknallt. 


»Du bist zurück«, sagte sie und eilte in das Vorderzimmer 
des Horstes. Als sie ihn erblickte, wich sie einen Schritt 
zurück. Er hatte die Zähne gefletscht und starrte sie mit 
glasigen, wilden Augen an. 


»Raus mit dir«, knurrte er. 
»Lucivar ...« 


»Raus!« Er riss sich den kurzen wollenen Umhang vom 
Leib und warf ihn beiseite. 


Sie konnte den Blick nicht von seiner nackten, seidig 
glänzenden Haut lösen. Es war eiskalt da draußen. Warum 
war ihm derart warm? Und wieso trug er kein Hemd unter 
dem Umhang? 


Er stieß ein wildes Fauchen aus, woraufhin sie sich 
ängstlich gegen die Wand drückte. 


»Ich will, dass du verschwindest. Geh nach Riada und 
wohne bei Merry. Geh zum Bergfried. Geh irgendwohin, aber 
geh. Sofort!« 


Ein angstvoller Schauder durchlief sie. Sie wusste, was los 
war. Um zu überleben, musste jede Hexe lernen, die Brunst 
zu erkennen. Kriegerprinzen steckten immer voll 
gewaltsamer Leidenschaft und leidenschaftlicher Gewalt, 
aber die Brunst löste eine Wildheit in ihnen aus, die an 
Wahnsinn grenzte. Andere Männer waren nichts weiter als 
Rivalen, die es zu zerstören galt. Und Frauen ... 


Ihre Mutter hatte einst gesagt, ein Kriegerprinz in der 
Brunst habe genug sexuellen Hunger, um einen ganzen 
Hexensabbat zweimal zu bedienen und dann noch immer 
Lust zu verspüren. Das Problem bestand nur darin, dass er 
sich auf eine einzige Frau konzentrierte und keine andere 


um sich dulden würde. Die Frau, auf die seine Wahl fiel, 
wurde zum Gefäß für all sein Begehren. 


Marian hatte Geschichten über Kriegerprinzen gehört. Sie 
wusste, was der Frau unter ihm zustoßen konnte, wenn er 
brünstig war. Abgebissene Zungen. Abgebissene 
Brustwarzen. Knochenbrüche Er würde jeden Mann 
umbringen, der versuchte, ihn aufzuhalten, und sich dann 
von dem Blutbad abwenden, um die Frau erneut zu 
besteigen. Das Gemetzel um ihn her würde erst zu seinem 
Bewusstsein vordringen, wenn sich die Brunst langsam 
legte. 


»Marian.« 


Lucivar trug schwarzgraue Juwelen. Wenn sie blieb, 
konnten ihr furchtbare Dinge zustoßen. Doch was würde er 
tun, wenn sie nicht blieb? Er könnte sich selbst wehtun, von 
dem Schneesturm gefangen und von der Gewalttätigkeit 
getrieben, die in seinem Innern tobte. 


»Marian.« 


Sie war jung und gesund, stärker als je zuvor. Und sie 
liebte ihn. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der die Welt 
herausgefordert hatte, manchmal mit lachender, 
knabenhafter Begeisterung und manchmal als Krieger, der 
zum Töten geboren und ausgebildet war. 


Sie konnte das hier für ihn tun. Und sie würde es für ihn 
tun. 


»Nein.« Ihre Stimme bebte vor Angst, doch ihr Herz geriet 
nicht ins Wanken. »Ich gehe nicht fort.« 


»Raus mit dir!«, schrie Lucivar. 


»Nein.« Als sie von der Wand wegtrat, kamen ihr die 
grundlegenden Überlebensregeln in den Sinn. Bewege dich 
langsam, denn schnelle Bewegungen reizen den 
Raubtierinstinkt, und er wird sofort erbarmungslos über dich 


herfallen. Bleib passiv. Weise ihn nicht ab. Leiste keinen 
Widerstand, egal, was er von dir will. 


Lucivar knurrte und beobachtete sie mit glasigem Blick. 


Da ließ Marian ihr Unterkleid verschwinden und knöpfte 
sich langsam die Tunika auf. Sie öffnete sie gerade so weit, 
dass ihre Brüste sichtbar wurden. 


Sein Atem kam unregelmäßig. Er ballte die Hände zu 
Fausten. 


»Ich gehe nicht fort«, sagte sie leise. 


Er war so schnell bei ihr, dass ihr nicht einmal Zeit blieb, 
Luft zu holen. Mit einer Hand griff er in ihr Haar und zog 
ihren Kopf zurück, sodass ihre Kehle bloßlag. Mit der 
anderen Hand drückte er sie gegen seinen Schwanz, über 
dem sich die Lederhose prall spannte. 


»Du hättest weglaufen sollen«, knurrte er. 


Er senkte den Kopf. Seine Zähne bissen sie an der Stelle 
zwischen Hals und Schulter - nicht so fest, dass es wehtat, 
aber fest genug, um ihr Herz schneller schlagen zu lassen. 


Als sie sich nicht rührte, machte er eine plötzliche 
Bewegung und biss sie in den Hals. Er leckte und erkundete 
ihre Haut, bis ihr Puls gegen seine Zungenspitze hämmerte. 


Langsam hob sie die Hände und hielt sich an seiner Taille 
fest. Seine Zähne gruben sich zur Warnung tiefer in ihr 
Fleisch, dann bewegte er sich erneut und knabberte an 
ihrem Ohrläppchen. 


Ruhig. Passiv. Ihre einzige Chance, zu überleben. Doch sie 
konnte nicht aufhören, über seine heiße Haut zu streicheln, 
konnte ihr wild schlagendes Herz nicht bezähmen, solange 
ihre Brüste mit jedem Atemzug gegen seine Brust rieben. 
Neckend. Erregend. 


»Ich will deinen Mund.« Seine Stimme klang rau, kaum 
menschlich. 


Erst zögerte sie, dann öffnete sie die Lippen. Seine wilden, 
glasigen Augen starrten sie viel zu lange an, bevor sein 
Mund den ihren bedeckte. 


Sie war auf Zähne und Schmerzen eingestellt. Stattdessen 
gab er ihr einen langen, trägen Kuss, und seine Zunge 
spielte mit der ihren. Sie ließ die Hände seinen Rücken bis 
zu den Schultern emporgleiten und drückte sich noch fester 
an ihn. Die Faust, die in ihr Haar verkrallt war, lockerte sich, 
und er hielt sie behutsam am Hinterkopf. Und immer noch 
küsste er sie, als wäre das alles, was er begehrte oder 
brauchte. 


Dann löste er die Lippen von den ihren, hob Marian empor 
und trug sie in sein Schlafzimmer. 


Er ließ ihre Kleidung verschwinden, als er sie auf das Bett 
legte. Dann packte er sie an den Händen und legte sie ihr zu 
beiden Seiten des Kopfes auf das Bett. Als er losließ, wurden 
ihre Hände von unsichtbaren Fesseln gehalten. Er spreizte 
ihre Beine und benutzte ebenfalls unsichtbare Fesseln, 
sodass sie seinem Verlangen offen ausgeliefert war. Als 
Nächstes hob er sie so weit hoch, dass sie die Flügel eng an 
den Körper anlegen konnte. 


Er ließ seine Kleidung verschwinden und streckte sich 
neben ihr aus. 


Sie erwartete, dass er sie besteigen und sich seine 
Befriedigung schnell und gewaltsam holen würde. 
Stattdessen fing er bei ihren Armen an und liebkoste die 
weiche Haut an den Innenseiten. Er sog an einer Brust, 
während er mit dem Daumen über die Spitze der anderen 
streichelte. Schließlich schob er sich weiter hinab. Sein 
Mund strich über das Haar zwischen ihren Beinen, seine 
Finger rieben zärtlich über die feuchte, heiße Enge ihres 


Schoßes. Dann schob er sich noch tiefer, leckte die Haut an 
der Innenseite ihrer Schenkel und knabberte an ihren 
Unterschenkeln, die Hände ständig in Bewegung. 


Schließlich stieß er mit einer langsamen Bewegung in sie. 
Er presste die Hüften auf die ihren, sodass sie sich nicht 
bewegen konnte, während er sich auf die Ellbogen stützte 
und erneut an ihren Brüsten sog. Er bewegte sein Becken 
gerade so, dass ihre Sinne in Flammen standen, doch nicht 
genug, als dass sie Erfüllung gefunden hätte. In diesem 
gespannten Zustand beließ er sie eine Ewigkeit, während er 
leckte, sog und Küsse einforderte. 


Wenn es ihr gelungen wäre, sich von den unsichtbaren 
Fesseln loszumachen, hätte sie ihn mit bloßen Händen 
erwürgt. 


In ihrer Verzweiflung, irgendwie auf die süße Qual zu 
reagieren, verfiel sie auf das einzige Körperteil, das in ihrer 
Reichweite war. Sie hob den Kopf und biss ihm in den 
Unterarm. 


In seinem Knurren lag eine Mischung aus Schmerz und 
Zorn. Er legte ihr eine Hand um den Hals. 


»Hör sofort auf, mich zu beißen.« 


Obwohl sie wusste, dass sie seine Gewaltbereitschaft 
herausforderte, hielt sie kurz inne und leckte seine Haut, 
bevor sie losließ. 


Er betrachtete sie mit glasigem Blick, während sich der 
Griff um ihren Hals lockerte. »Wenn man dich ärgert, kannst 
du wirklich aufbrausend werden.« Sein Mund schwebte über 
dem ihren. Zögerte. Zog sich zurück. »Beiß mich erst 
wieder, wenn du kommst.« 


Dann bewegte er sich. Tiefe, kräftige Stöße, die sie in 
ekstatische Höhen trieben. Doch bevor sie den ganzen Weg 


wieder hinabgleiten konnte, nahm er sie wieder mit sich 
empor. 


»Noch nicht, Hexchen«, flüsterte er. »Du bist noch nicht 
hoch genug geflogen.« 


Er trieb sie höher und höher und höher, bis nichts mehr 
um sie her existierte als sein praller Schaft in ihrem Schoß. 
Dieses Mal fanden ihre Zähne seinen Arm, der ihren Schrei 
dämpfte, als sich die lustvolle Spannung in einem 
zuckenden Orgasmus löste. 


Er lachte, ein Geräusch voll dunklen Vergnügens. Dann 
biss er sie in die Schulter und folgte ihr. 


Zitternd schlich Marian in die Küche. Sie wünschte, sie hätte 
den winterlichen Morgenmantel über ihr Flanellnachthemd 
ziehen können. Doch Lucivar war nur ein einziges Mal 
gewalttätig geworden: Als sie angeboten hatte, ihnen etwas 
zu essen zu holen. Er war einverstanden gewesen - bis sie 
sich etwas angezogen hatte. Sein Angriff kam ohne 
Vorwarnung. Er riss ihr die Kleider vom Leib, bevor er sie 
zurück auf das Bett stieß und sich auf sie warf. Als sie keine 
Gegenwehr leistete, verwandelte sich seine Wut wieder in 
jene wilde sexuelle Gier, und er verbrachte die nächste 
Stunde damit, mit ihr zu spielen und sich an ihrer Erregung 
und ihren Höhepunkten zu ergötzen, bis sie beide völlig 
ausgetrocknet und erschöpft waren. Seitdem hatte sie das 
Schlafgemach nur verlassen dürfen, um das angrenzende 
Badezimmer aufzusuchen. 


Anscheinend interpretierte er Kleidung als Signal, dass sie 
dabei war, ihn zu verlassen. Indem sie jetzt die Küche 
betrat, würde sie vielleicht einen weiteren Angriff 
provozieren, obgleich ein Nachthemd kaum die passende 
Kleidung darstellte, um bei diesem Wetter ins Freie zu 


entfliehen. Doch er war so lange fort geblieben, dass sie 
angefangen hatte, sich Sorgen zu machen. 


Anscheinend hatte sie sich umsonst gesorgt. Er stand am 
Herd und kümmerte sich um die Pfannen voller Essen, wie 
an jedem Morgen, an dem er darauf bestand, das Frühstück 
zuzubereiten - wenn man einmal von dem Umstand absah, 
dass er nackt und leicht erregt war. Außerdem schien ihm 
nicht aufgefallen zu sein, dass die Wärmezauber 
nachgelassen hatten, sodass es im Horst kühl, ja, fast kalt 
war. 


Lucivar hatte den Horst an dem Morgen, als der Sturm 
losgebrochen war, mit Wärmezaubern belegt und ihr erklärt, 
sie würden zwei Tage halten. Danach musste er die 
Energien, die darin steckten, neu auffüllen. Das bedeutete 
also, dass der dritte Tag der Brunst angebrochen war. 
Vielleicht war es vorbei oder ließ zumindest langsam nach. 
Sollte sie die Wärmezauber ansprechen? 


Sie trat von einem Bein auf das andere, weil die beißende 
Kälte, die von dem steinernen Fußboden aufstieg, an ihren 
bloßen Füßen wehtat. 


Lucivar bedachte sie mit einem scharfen Blick, bevor er 
seine Aufmerksamkeit wieder dem Essen zuwandte. 
»Zurück ins Bett mit dir.« 


»Ich könnte ...« 


Er machte einen Satz auf sie zu. Sie taumelte rückwärts 
und stieß gegen die Wand. Seine Hände schlugen zu beiden 
Seiten ihres Kopfes gegen die Mauer. 


Sie starrte in die wilden, glasigen Augen. Nein, die Brunst 
war noch nicht vorbei. 


»Du musst essen«, fauchte er sie an. »Ich werde dir das 
Essen hochbringen.« 


Sie schluckte hart. »Ich könnte ...« 


»Du gehst nirgendwohin! Da draußen herrscht ein 
Schneesturm, verflucht noch mal! Niemand geht 
irgendwohin, bevor er sich nicht gelegt hat. Und das Einzige, 
was du tun wirst, ist dich zurück ins Bett zu bewegen.« Er 
stieß sich von der Wand ab und ging an den Herd zurück. 
»Verschwinde, bevor ich dich an Ort und Stelle nehme.« 


Die Drohung verhallte nicht ungehört, und Marian 
schlüpfte aus der Küche, während er sie mit Augen 
beobachtete, in denen sich mehr kalte Wut als heiße Lust 
widerspiegelte. Sie bewegte sich bewusst langsam, bis sie 
außer Sichtweite war. Dann rannte sie ins Schlafzimmer 
zurück. 


Das Kaminfeuer in den übrigen Zimmern war 
niedergebrannt, doch im Schlafzimmer hatte Lucivar immer 
wieder Holz nachgelegt. Vor dem Kamin standen ein kleiner 
Tisch und zwei Sessel. Normalerweise saßen sie unter einem 
der Fenster, doch er hatte die Möbel verrückt, bevor er in 
die Küche gegangen war. Hatte sie diese Geste unbewusst 
als Zeichen gedeutet, dass er wieder zu dem Mann 
geworden war, den sie kannte? Ein Irrtum ihrerseits. 
Vielleicht hatte er den einen oder anderen klaren 
Augenblick, aber die Brunst hatte Lucivar immer noch in 
ihren Klauen - und Marian hatte nicht die leiseste Ahnung, 
was er tun würde, sobald er ins Schlafzimmer zurückgekehrt 
war. 


Da ihr eiskalt war, ließ Marian sich in den Sessel sinken, 
der dem Feuer am nächsten war. Das half ein wenig, doch 
sie fror immer noch an den Füßen. Bevor sie sich 
entscheiden konnte, ob er einen Wutanfall bekäme, wenn 
sie sich in eine Decke wickelte, war er zurück und stellte 
zwei Teller mit Essen auf den Tisch. 


Der Blick in seinen Augen ... Jeder Mann, der ihm auf 
einem Schlachtfeld gegenüberstünde, würde in diesen 


Augen den eigenen Tod sehen. Sie konnte nur hoffen, dass 
sie die Laune überleben würde, die ihn gerade gepackt hielt. 


»Iss«, sagte er und ließ sich in dem anderen Sessel nieder. 
Besteck und zwei Kaffeetassen erschienen auf dem Tisch. 


Steak, Rührei und dicke Brotscheiben mit Butter und ihrer 
selbst gemachten Beerenmarmelade. 


Er machte keinerlei Anstalten, sein eigenes Essen 
anzurühren, sondern beobachtete sie nur. 


Iss, hatte er gesagt. Der erste Fleischbissen blieb ihr fast 
im Hals stecken, aber sie konnte spüren, wie er sich 
entspannte, weil sie das Essen annahm, das er beschafft 
hatte. Als sie von dem Brot probierte, richtete er seine 
Aufmerksamkeit auf seine eigene Mahlzeit. 


Trotz des Kaminfeuers und des warmen Essens war ihr 
immer noch so kalt, dass sie nur allzu gerne wieder ins Bett 
kroch, als er es ihr befahl. Doch selbst unter der Bettdecke 
wollte ihr nicht recht warm werden, und sie wartete 
ungeduldig darauf, dass er wieder aus der Küche 
zurückkehrte. 


Sobald er sich zu ihr ins Bett legte, fühlte sie die 
wunderbare Hitze, die er verströmte, und sie kuschelte sich 
auf der Stelle an ihn. So warm. So wunderbar warm und .... 


Das Geräusch, das er ausstieß, war eine Mischung aus 
Aufschrei und Gebrüll. Er fuhr blitzschnell in die Höhe und 
warf die Decke weit von sich. Im nächsten Augenblick stand 
er neben dem Bett, das eyrische Kampfschwert in der Hand, 
und sah sich im Zimmer um. 


Klopfenden Herzens kroch Marian zum Kopfende des 
Bettes und kauerte dort. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Es tut 
mir Leid.« 


»Komm her«, sagte Lucivar. »Etwas ist im Zimmer. Etwas 
befindet sich im Bett.« 


»Da ist nichts ...« 


»Etwas hat mich berührt«, fuhr er sie unwirsch an. »Etwas 
Eiskaltes.« 


»Meine Füße.« Sie begann mit den Zähnen zu klappern, 
wobei sie sich nicht sicher war, ob ihre Angst oder die Kälte 
schuld daran war. 


Er hörte auf, das Zimmer abzusuchen. Langsam drehte er 
den Kopf in ihre Richtung. »Was?« 


»Meine Füße sind kalt, und ...« 


»Deine Füße? Das waren deine Füße?« Er stieß eine Reihe 
von Flüchen aus, die an obszöner Kreativität nichts zu 
wünschen übrig ließen, und ließ sein Kampfschwert 
verschwinden. Dann setzte er Marian wieder in die Mitte des 
Bettes und schlüpfte mit ihr unter die Decke. Er holte tief 
Luft und ließ sie mit einem Zischen entweichen, als er sich 
an Marian schmiegte und ihre Füße an seine Beine drückte. 
»Warum trägst du keine Strümpfe?« 


Sie wollte nicht zugeben, dass sie einen Wutausbruch 
seinerseits befürchtet hatte. Stattdessen sagte sie das 
Erste, was ihr einfiel: »Das schien mir nicht sehr romantisch 
zu sein.« 


Er stützte sich auf einen Ellbogen und blickte ungläubig 
auf sie herab. »Du meinst, Strümpfe zu tragen sei 
unromantisch, aber einem Mann einen Block Eis in den 
Schoß zu legen, sei romantisch?« 


»Sie waren gar nicht in der Nähe deines Schoßes«, 
murmelte sie. Wenn er nicht losgeschrien hätte und 
aufgesprungen wäre, hätte sie allerdings versucht, ihre Füße 
ein Stück weiter hochzuschieben. Schließlich waren seine 
Oberschenkel um einiges wärmer als seine Schienbeine. 


Während er düstere Verwünschungen über weibliche Logik 
vor sich hin murmelte, beruhigte er sich langsam wieder. 
Nach ein paar Minuten fühlte sie sich schläfrig und 
angenehm warm, selbst an den Füßen. 


»Lucivar?«, fragte sie leise. 


Keine Reaktion, außer des Versuchs, sie noch näher an 
sich zu ziehen. 


»Lucivar?« 


Der Arm, mit dem er sie umschlungen hielt, wurde immer 
schwerer. Sein Atem kam langsam und gleichmäßig. Zum 
ersten Mal seit Beginn der Brunst war Lucivar fest 
eingeschlafen. 
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Am folgenden Morgen machte sich Marian auf den Weg in 
die Küche. Sie hatte neuen Mut geschöpft, denn die 
Wärmezauber mussten erneuert worden sein: Die Wände 
waren beheizt. Diesmal trug sie Strümpfe und Hausschuhe. 
Obendrein hatte sie sich ein dickes Schultertuch über das 
Nachthemd gezogen. Wenn Lucivar aufbrausen sollte, 
konnte sie ihn darauf hinweisen, dass er keine kalten Füße 
mochte. Allerdings glaubte sie nicht, dass er aufbrausen 
würde. Nachdem er gestern mehrere Stunden lang 
geschlafen hatte, war er zwar immer noch so gierig nach ihr 
gewesen wie an den übrigen Tagen, doch sein Verlangen 
hatte sich im Laufe des Tages gewandelt. Ihr gemeinsames 
Liebesspiel war immer gelassener geworden - es war nicht 
von dem Versuch geprägt gewesen, den Augenblick des 
Höhepunktes zu verlängern, sondern war einfach ... ruhiger 
und zärtlicher geworden. Mehr so, wie sie sich das 
Liebesspiel mit ihm vorgestellt hatte, nachdem sein 
anfänglicher Hunger gestillt war. 


Im Vorderzimmer hielt sie kurz inne. Die Vorhänge, die sie 
angefertigt hatte, um die Glastüren zu verdecken, waren 
zurückgezogen. Draußen herrschte ein klarer, sonniger Tag, 
was bedeuten musste, dass sich der Schneesturm endlich 
gelegt hatte. Sie hoffte, dass der Schnee, der sich vor den 
Scheiben türmte, lediglich vom Wind so hoch geweht 
worden war. Allerdings hegte sie den Verdacht, dass dem 
nicht so war. Ebon Rih war vom Schnee richtig begraben. 


Begraben. 


Sie sah sich um - und fühlte sich unendlich erleichtert, als 
sie die beiden Schüsseln in der Nähe der Eingangstür 
erblickte. In einer befand sich Wasser, in der anderen 


Fleischstücke, die eventuell von dem Wildbret stammten, 
das sie in der Gefriertruhe gelagert hatte. Sie hatte sich 
nicht getraut, nach Tassle zu fragen oder mithilfe eines 
mentalen Fadens mit dem Wolf in Kontakt zu treten, um 
herauszufinden, ob es ihm gut ging. Zu groß war ihre Angst 
gewesen, Lucivar könnte es bemerken und glauben, sie 
könnte einen anderen Mann, einen Rivalen, herbeirufen. 
Ansonsten gab es keinerlei Anzeichen für Tassles 
Gegenwart, doch Lucivar musste sich vergewissert haben, 
ob sich der Wolf in der Nähe befand, bevor er das Futter und 
das Wasser hinausstellte. 


In der Küche saß Lucivar, vollständig angezogen, und 
trank Kaffee aus einer der einfachen weißen Tassen, die er 
bevorzugte. Er wandte sich vom Fenster ab und sah rasch 
zu ihr herüber, bevor er sich wieder wegdrehte und die Welt 
jenseits des Küchenfensters musterte. 


Seine Augen waren nicht länger wild und glasig, doch es 
lag auch keine Wärme darin. Er wirkte geradezu, als fühle er 
sich ... unbehaglich. 


Da sie unsicher war, was er von ihr erwartete, versuchte 
sie es mit einem Lächeln. »Guten Morgen.« 


»Der Sturm hat sich endlich gelegt.« 


Sie fragte sich, ob er den Blizzard meinte oder den 
Gefühlssturm in seinem Innern. 


Er trat vom Fenster weg, hielt dann jedoch inne, als wolle 
er ihr nicht zu nahe kommen. Gleichzeitig wich er ihrem 
Blick aus. 


Nach einem weiteren Schluck von seinem Kaffee stellte er 
die Tasse auf die Arbeitsfläche. »Brauchst du eine Heilerin?« 


Die jähe Frage überraschte sie. Zwar wusste sie nicht, was 
sie erwartet hatte, sobald die Brunst vorbei war, aber sie 
hatte gewiss nicht erwartet, von ihm wie eine Fremde 


behandelt zu werden, der er während des Schneesturms ein 
Obdach gewährt hatte. »Nein, ich brauche keine Heilerin.« 


Er trat einen Schritt auf sie zu - und sie hätte schwören 
können, dass er zusammenzuckte, bevor er doch wieder 
zurückwich. 


»Ich muss nach den Dörfern sehen und sicherstellen, dass 
alle das Unwetter gut überstanden haben.« 


»Möchtest du frühstücken, bevor du aufbrichst?«, fragte 
sie. 


»Nein«, erwiderte er eine Spur zu rasch. »Ich will nicht ...« 
Nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf. »Ich muss los.« 
Er warf ihr einen letzten Blick zu, dann eilte er den 
Dienstbotengang entlang, der zum Seiteneingang führte. 


Einen Moment später hörte sie, wie er die Tür hinter sich 
zuschlug. 


Verblüfft sank Marian auf einen Stuhl und schlang tröstend 
die Arme um sich. 


Er war vor ihr davongelaufen. Lucivar Yaslana, der 
Kriegerprinz von Ebon Rih, der Schwarzgrau trug, war aus 
seinem eigenen Horst geflohen, um von ihr fortzukommen. 


Er wollte sie nicht. Das war es, nicht wahr? Das war der 
Grund für sein Unbehagen, seine Verlegenheit. Er wollte sie 
nicht. Was er aus reinem Bedürfnis angenommen hatte, 
hatte sie aus Liebe gegeben. Doch nun, da die Brunstzeit 
vorbei war ... Schämte er sich, seine Haushälterin ins Bett 
geholt zu haben, weil keine anderen Frauen zur Auswahl 
gestanden hatten? Oder fürchtete er nun, dass sie fortan 
von ihm erwarten würde, ihr immer dann zu Gefallen zu 
sein, wenn es sie nach einem Mann verlangte? 


Sie hatte ihn um nichts gebeten, oder? Da sie sich in ihn 
verliebt hatte, hatte sie gehofft, er würde zumindest ein 
wenig für sie empfinden, nachdem die Brunst abgeklungen 


war, dass er vielleicht sogar eine Liebschaft mit ihr gewollt 
hätte. Doch sie hatte nichts als Gegenleistung für das 
erwartet, was sie gegeben hatte. 


Außer Höflichkeit. Oder ein Wort des Dankes, bevor er 
erneut die Grenze zog, die zwischen ihr als seiner 
Angestellten und ihm als Hausherrn verlief. Zumal er 
ansonsten immer alles daransetzte, diese Grenze gegen 
ihren Willen außer Kraft zu setzen, dachte sie mit 
wachsendem Groll. 


»Fragt mich, ob ich eine Heilerin brauche«, murmelte sie, 
während sie auf ihr eigenes Zimmer eilte, um sich ihre 
wärmste Kleidung anzuziehen. »Als sei ich irgendein 
schwächliches Weib, das nach einer Runde 
leidenschaftlichem Sex gleich zusammenbricht! Für wen hält 
er sich überhaupt? Er will mich nicht? Schön. Wer hat ihn 
überhaupt gebeten, sich für mich zu interessieren? Ich habe 
nicht von ihm verlangt, mich zu lieben.« Aber ich hätte es so 
gerne. Oh, es wäre so schön - doch er hatte nichts anderes 
im Sinn, als so schnell wie möglich von mir wegzukommen! 


Sie musste sich bewegen, musste arbeiten. Wenn sie 
nichts tat, würde sie sich zusammenkauern und weinen, bis 
ihr das Herz vollends entzweibrach. Und das wäre das 
Allerschlimmste. Wenn er wüsste, dass sie ihm nicht nur 
ihren Körper, sondern auch noch ihr Herz geschenkt hatte, 
würde es ihm vielleicht Unbehagen bereiten, sie weiter als 
seine Haushälterin zu beschäftigen. 


Arbeit half nichts gegen ein gebrochenes Herz, aber 
zumindest war es eine Gelegenheit, ihre Wut abzureagieren. 
Sie stürmte durch den Horst und holte die Schneeschaufel. 
Sie war hocherfreut gewesen, als sie die Schaufel in einem 
der Läden entdeckt hatte. Es war nicht schwer, Wege und 
Straßen mithilfe der Kunst freizuräumen, aber dann fehlte 
einem die wärmende und kräftigende Wirkung körperlicher 
Betätigung. Heute wollte sie Schnee räumen, bis sie die 


Schaufel nicht mehr heben konnte. Danach würde sie den 
Horst kehren und schrubben, bis sie zu müde zum 
Nachgrübeln war. 


Sie öffnete die Eingangstür und starrte den Schnee an, der 
ihr fast bis zur Brust ging. Wenn sie hinauswollte, ohne 
Schnee in den Horst zu schaufeln, würde sie sich der Kunst 
bedienen müssen, um zumindest den Anfang freizuräumen. 
Sie ließ einen Schneeblock verschwinden, der so breit wie 
die Tür und etwa so lang wie die Schaufel war. Dann rief sie 
den Schnee wieder herbei und ließ ihn in den Hof neben 
dem Horst fallen. Sie trat ins Freie. 


*Marian!* 


Sie musste nicht weit suchen, um Tassle zu finden. Sein 
Gesicht füllte eine runde Öffnung in einem gewaltigen 
Schneehaufen. 


»Tassle?« War er unter dem Schnee verschüttet? Sie hob 
die Hand, um mehr Schnee verschwinden zu lassen, doch 
da verschwand sein Gesicht an der Öffnung. Kurz darauf 
kletterte er aus dem Schneehaufen und sprang auf die 
Spitze der Schneeverwehung neben Marian. Er tanzte vor 
Freude, sie zu sehen. 


Tanzte. Mitten auf dem Schnee! 
»Wie machst du das?«, fragte Marian. 


*ch gehe durch die Luft.* Tassle tanzte ein bisschen 
weiter, um sein Können zur Schau zu stellen. 


Tja, das erklärte, wie er es immer geschafft hatte, über 
schlammiges Gelände zu laufen, ohne den Horst mit 
schmutzigen Pfoten zu betreten. 


*Yas kann es dir beibringen*, sagte Tassle. *Die Lady hat 
den verwandten Wesen gezeigt, wie man durch die Luft 
geht, und Yas und ihren Menschenfreunden auch.* 


Sie bezweifelte, dass Lucivar ihr zu diesem Zeitpunkt 
irgendetwas beibringen wollte. Doch da sie sich nicht 
darüber den Kopf zerbrechen wollte, richtete sie ihre 
Aufmerksamkeit auf den Wolf. »Hast du den Schneesturm 
gut überstanden?« 


*Yas hat Futter und Wasser für mich hingestellt, und er 
meinte, ich könnte im Vorderzimmer des Horstes bleiben. 
Da war ich nachts auch, aber Kaelas und die Lady haben 
den Wölfen, die beim Höllenfürsten leben, gezeigt, wie man 
sich Höhlen aus Schnee baut. Kaelas stammt aus Arceria, 
und dort bauen sie im Winter Schneehöhlen. Also habe ich 
mir auch eine Höhle gegraben.* Er hielt inne. *etzt, da du 
und Yas euch gepaart habt, wirst du nun Junge bekommen?* 


Mutter der Nacht! Daran hatte sie überhaupt nicht 
gedacht. Folglich hatte sie nicht die geringsten 
Vorkehrungen getroffen. Nachdem sie verzweifelt die Tage 
gezählt hatte, atmete sie erleichtert auf. Ihre fruchtbare Zeit 
war längst vorüber. Sie stellte sich lieber gar nicht erst vor, 
wie Lucivar reagieren würde, wenn er erführe, dass eine 
Frau von ihm schwanger war, die er nicht länger wollte. Sie 
wusste genug über seine Vergangenheit, um sich ausmalen 
zu können, dass er alles andere als erfreut sein würde. 


Arbeit. Harte Arbeit würde sie daran hindern, in Gedanken 
zu Dingen abzuschweifen, die nun einmal nicht sein sollten. 


Sie fing an zu schaufeln und schleuderte den Schnee so 
weit wie möglich von sich. Tassles wiederholten Angeboten, 
den Weg mithilfe der Kunst für sie freizuräumen, schenkte 
sie keine Beachtung. Weshalb sollte ihm daran gelegen sein, 
den Weg freizuräumen? Schließlich konnten er und ein 
gewisser eyrischer Kriegerprinz einfach über den Schnee 
laufen. 


*Marian?* 


Die einzige Person, die in dem Horst gefangen war, war 
die Frau, die nur zum Paaren und ... Junge werfen gut war! 


*Marian!* 


Das Winseln, das die mentale Botschaft begleitete, ließ sie 
innehalten und zu dem Wolf hinübersehen - der ihren Blick 
kläglich erwiderte. Kopf und Schultern waren von dem 
Schnee bedeckt, den sie in seine Richtung geschaufelt 
hatte. 


Dann räusperte sich jemand leise, um ihre 
Aufmerksamkeit zu erregen. 


Marian blickte zu ihrer Linken - und spielte mit dem 
Gedanken, sich in die tiefste Schneeverwehung zu stürzen 
und einfach dort zu bleiben. 


Der Höllenfürst stand in der Luft und blickte auf sie herab. 
Von seinem Kinn hing ein Schneebart, und seine Kleidung 
war großzügig mit Schnee bedeckt, den sie auf ihn geworfen 
haben musste. Unwissend, sicher, aber dennoch ... 


»Guten Morgen, Höllenfürst«, sagte Marian. 


Er strich sich den Schnee aus dem Gesicht und von der 
Kleidung. »Guten Morgen, Lady Marian.« 


Es gelang ihr nicht, aus seinem Tonfall herauszuhören, ob 
er belustigt oder verärgert war. 


»Möchtest du eine Tasse Tee?«, erkundigte sie sich 
kleinlaut. 


»Gerne.« 


Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! Konnte der Tag überhaupt noch 
schlimmer werden? 


Natürlich kam ein gewisser Groll in ihr auf, als der 
Höllenfürst den Schnee herabstieg, als befände er sich auf 
einer Treppe, die nur er sehen konnte Doch sie 


unterdrückte ihre Wut schnell wieder. Es war nicht seine 
Schuld, dass Lucivar nicht daran gedacht hatte, ihr so etwas 
Nützliches wie das durch-die-Luft-Gehen beizubringen. 


Sie verdrängte den Gedanken und ließ die Schaufel, ihren 
Umhang und die Stiefel verschwinden, während sie in die 
Küche vorauseilte. Saetan hängte seinen Umhang an den 
Kleiderhaken im Vorderzimmer, bevor er sich ihr anschloss. 


Als sie den Teekessel füllte, sagte sie: »Prinz Yaslana ist im 
Moment nicht hier.« 


»Ich weiß«, erwiderte Saetan, der sich an die Arbeitsfläche 
lehnte. »Ich wollte dich sehen.« Er hielt inne. »Brauchst du 
eine Heilerin?« 


»Sehe ich aus, als bräuchte ich eine?«, fuhr sie ihn an und 
knallte den Kessel auf den Herd. Sofort loderte Hexenfeuer 
darunter auf. Insgeheim fluchend, reduzierte sie die 
Flammen auf ihre normale Höhe. 


»Nein, überhaupt nicht«, versetzte Saetan trocken, »aber 
die Frage muss gestellt werden.« 


Sie ging auf ihn los: »Ich bin ja wohl nicht die einzige Frau, 
welche die letzten drei Tage im Bett verbracht hat! Werden 
die anderen auch alle gefragt, ob sie eine Heilerin 
benötigen?« 


»Wahrscheinlich nicht. Aber sie haben diese Zeit auch 
nicht mit einem brünstigen Kriegerprinzen verbracht.« 


Sie drehte sich weg, um Tassen und Untertassen aus dem 
Schrank zu holen. »Mir geht es gut.« 


»Körperlich würde ich dir zustimmen. Aber emotional geht 
es dir nicht gut, Marian. Du bist durcheinander, und 
höchstwahrscheinlich hat es mit der Brunst zu tun.« 


Schweigend bereitete sie den Tee zu und stellte die Tasse 
vor ihn, als er sich an dem Kiefernholztisch niederließ. Sie 


setzte sich nicht zu ihm. Vor einer Woche hätte sie es noch 
getan. Doch im Moment fühlte sie sich mehr wie eine 
bezahlte Dienstbotin als in all den Monaten zuvor, in denen 
sie für Lucivar gearbeitet hatte. 


»Er ist weggelaufen.« Sie spürte einen Stich im Herzen, 
als sie die Worte aussprach. »Er hat es kaum ertragen, mich 
auch nur anzusehen, bevor er ... aus dem Horst stürzte.« 


»Er hat Angst«, sagte Saetan leise. 


Verblüfft sah sie den Mann an, der sie nicht aus den 
Augen ließ. »Wovor?« 


In Saetans Augen funkelte Zorn auf. »Du hast keine 
Vorstellung, wie es ist, in der Brunst gefangen zu sein, von 
etwas getrieben zu werden, das alles andere überdeckt, 
jegliche Schicht zivilisierten Verhaltens zu verlieren, die es 
Kriegerprinzen überhaupt erst ermöglicht, mit anderen 
Menschen zusammenzuleben.« 


»Dafür weiß ich, wie es ist, mit solch einem Mann 
zusammen zu sein«, gab Marian wütend zurück. 


»Kannst du dich an alles erinnern, was geschah, von dem 
Zeitpunkt an, als die Brunst einsetzte, bis zu ihrem Ende?« 


»Natürlich!« 
»Er nicht.« 


Saetan versuchte offensichtlich, sein Temperament im 
Zaum zu halten. Es war ihm anzusehen, wie viel Mühe es 
ihn kostete, seine starken Gefühle zu bezähmen. 


»Er nicht«, wiederholte Saetan. »Kriegerprinzen werden 
nicht für das zur Rechenschaft gezogen, was sie während 
der Brunst tun, aber das heißt nicht, dass wir das 
Geschehene nicht ... bereuen.« 


Wir. Es traf sie wie ein Fausthieb. Saetan war ebenfalls ein 
Kriegerprinz und hatte die Brunst durchgemacht. 


Ihre Nerven tanzten. Sie leckte sich über die 
ausgetrockneten Lippen. »Wie soll eine Frau wissen, wie es 
euch dabei geht, wenn ihr nie darüber redet?« 


Er erschauderte. Der Höllenfürst erschauderte tatsächlich! 
Mehr als alles andere ließ das die Frage in ihr aufsteigen, 
woran sich Lucivar wohl erinnern konnte, was die letzten 
drei Tage betraf. 


Saetan schob den Tee beiseite und erhob sich. »Nun, es 
gibt Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss.« 


Ein weiterer starker Mann, der den Schwanz einzog und 
weglief; alles wegen der Brunst. 


»Danke, dass du vorbeigeschaut hast, Höllenfürst.« 


Er schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Es war mir ein 
Vergnügen, Lady.« 


Das wagte sie zu bezweifeln, doch sie erwiderte sein 
Lächeln. Sie blieb in der Küche, bis sie sicher sein konnte, 
dass er fort war. Nachdem sie sich selbst eine Tasse Tee 
zubereitet hatte, saß sie lange Zeit am Tisch und starrte auf 
die Holzplatte. 


Es musste den Höllenfürsten viel Überwindung gekostet 
haben, zum Horst zu kommen. Er hatte nicht wissen können, 
was er vorfinden würde, welchen Schaden er würde 
reparieren müssen. Als ihr wieder die Geschichten über 
Kriegerprinzen in den Sinn kamen, musste sie zugeben, 
dass er und Lucivar allen Grund hatten zu fragen, ob sie 
eine Heilerin brauchte. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass 
Lucivar nicht hatte wissen können, ob sie Hilfe benötigte. 


Vielleicht war Lucivars Flucht heute Morgen gar nicht als 
Zurückweisung gemeint gewesen. Wenn er nicht das 
Geringste für sie empfände, wäre er doch wohl nicht derart 
besorgt gewesen, was während der Brunst passiert war, 
oder? 


Sie stieß ein Seufzen aus. Bis zu seiner Rückkehr ließ sich 
die Situation zwischen ihnen beiden ohnehin nicht klären. 
Also konnte sie genauso gut noch etwas Arbeit erledigen. 


Nachdem sie sich wieder warm eingepackt hatte, öffnete 
sie die Eingangstür - und starrte nach draußen. Abgesehen 
von Tassles Höhle befand sich auf den Steinplatten des 
Hofes nicht einmal eine einzige Schneeflocke. 


Marian verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und ging 
zurück in den Horst. Sie würde Lucivars Schlafzimmer 
putzen und Suppe kochen. Und sie würde sich nicht 
gestatten, darüber nachzugrübeln, ob er sich nur deswegen 
nicht nach Hause traute, weil er sich an bestimmte Dinge 
nicht erinnern konnte. 


Saetan wartete den ganzen Tag über, denn er wusste, dass 
Lucivar zu ihm kommen würde, bevor er in den Horst 
zurückkehrte. Es war nicht schwer gewesen, seinen Sohn im 
Auge zu behalten. Weniger einfach war es gewesen, der 
Versuchung zu widerstehen, Lucivar in den Bergfried zu 
zitieren, um ihn so weit wie möglich zu beruhigen. Allerdings 
hätte Lucivar es falsch verstanden, wenn er vorgeladen 
worden wäre. Seine Angst hatte im Laufe des Tages ohnehin 
schon mehrfach an Panik gegrenzt. Er durfte auf keinen Fall 
noch weiter beunruhigt werden. 


Als sich der Nachmittag dem Ende neigte, betrat Lucivar 
endlich das Zimmer, in dem Saetan auf ihn wartete. Er 
wirkte erschöpft, und seine Hände zitterten ein wenig, als er 
sich ein Glas Brandy eingoss. 


»Du warst bei ihr.« Lucivar starrte einen Augenblick in das 
Glas, bevor er den Brandy in einem Zug leerte und sich ein 
zweites Glas einschenkte. 


»Ich war bei ihr«, erwiderte Saetan. 


»Brauchte sie eine Heilerin? Ich habe sie gefragt, aber ...« 
»Nein, sie brauchte keine Heilerin.« 


Lucivar sackte vor Erleichterung in sich zusammen. »Ist 
sie ... durcheinander?« 


Saetan zögerte. Er hatte geglaubt, Marians Wesen kennen 
gelernt zu haben, als sie über Winsol auf der Burg gewohnt 
hatte, aber die Frau, die Schnee nach ihm geworfen und ihn 
in ihrer Küche angefahren hatte, passte so gar nicht zu dem 
Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. »Sie verhielt sich 
nicht, wie ich es von ihr erwartet hätte.« Er runzelte die 
Stirn. »Ich hatte sie als ruhige Frau eingeschätzt, aber ...« 


Lucivar zuckte mit den Schultern. »Das ist sie 
normalerweise auch, aber wenn man sie ärgert, kann sie 
wirklich aufbrausend werden.« 


Aufbrausend. Ja, das war ein gutes Wort, um die Frau zu 
beschreiben, die er am Morgen erlebt hatte. 


Lucivar setzte das Glas so sorgfältig ab, dass Saetan der 
Verdacht beschlich, es koste ihn seine ganze 
Selbstbeherrschung, es nicht gegen die Wand zu werfen. 


»Wird sie fortgehen?«, fragte Lucivar. »Sollte ich 
wegbleiben, bis sie ...« Er schluckte hart und brachte es 
nicht fertig, den Satz zu beenden. 


Darin, schoss es Saetan durch den Kopf, lag Lucivars 
Angst begründet: Dass die Frau, die er liebte, die Frau, der 
er in den letzten Monaten so vorsichtig den Hof gemacht 
hatte, nichts von ihm wollte, als die Gelegenheit, ihm zu 
entkommen. Zu diesem Zeitpunkt würde Lucivar ihm jedoch 
nicht glauben, dass Flucht das Letzte war, woran Marian im 
Moment dachte. 


»Darf ich dir einen Rat geben?«, fragte Saetan. »Nicht als 
dein Vater oder Haushofmeister, sondern als ein Mann, der 
sich heute Morgen mit Marian unterhalten hat.« 


Seelenqualen spiegelten sich in Lucivars goldenen Augen 
wider, als er sagte: »Wie lautet dein Rat?« 


Saetan schenkte ihm ein trockenes Lächeln. »Setz deinen 
Hintern in Bewegung, damit du nicht zu spät zum 
Abendessen nach Hause kommst.« 


Sie war in der Küche und richtete Brotscheiben und Käse auf 
Tellern an, während von einem Topf auf dem Herd ein 
köstlicher Duft aufstieg. Wie oft war er nach Hause 
gekommen und hatte sie bei der Zubereitung des 
Abendessens angetroffen, ihr warmes Lächeln eine Labsal 
für sein Herz, das sich so viele Jahrhunderte lang nach Liebe 
verzehrt hatte? Jetzt war er unsicher, was er ihr sagen und 
was er tun sollte. 


»Marian.« 


Sie blickte zu ihm auf, und die Traurigkeit in ihren Augen 
versetzte ihm einen Stich. 


»Ich war nicht sicher, ob du zurückkommen würdest«, 
sagte sie und machte sich wieder daran, das Brot und den 
Käse zu verteilen. 


»Ich war mir nicht sicher, ob du wolltest, dass ich 
zurückkomme«, entgegnete er ehrlich. 


Sie setzte zum Reden an, schüttelte dann den Kopf und 
griff nach den Tellern. »Iss etwas.« Die Teller landeten mit 
einem Scheppern auf der Arbeitsfläche. Ihre Schultern 
waren vornübergebeugt, als erwarte sie, verprügelt zu 
werden. »Du hättest nicht fortlaufen müssen. Ich habe 
nichts von dir erwartet. Du hättest nicht weglaufen 
müssen.« 


Doch, das hatte er. Allerdings war er nicht weit gelaufen. 
Nur hinab in den Obstgarten, wo er sich nicht in Sichtweite 
des Horstes befand, während er sich vor Erleichterung 


übergab, dass er keine sichtbaren Verletzungen an ihr 
entdeckt hatte. Er hatte unglaubliche Angst gehabt 
nachzusehen, als er am Morgen erwacht war. Bis zu dem 
Zeitpunkt, als sie in die Küche gekommen war, hatte er 
nicht gewusst, was Panik wirklich bedeutete. 


»Es ist schwierig zu erklären«, sagte er. Als sie sich zu ihm 
drehte, und er die Tränen in ihren Augen sah, zuckte er 
unwillkürlich zusammen. 


»Wie soll eine Frau es verstehen, wenn es ihr niemand 
erklärt?« 


»Ich kann mich nicht erinnern!« 


Jetzt war es an ihr zusammenzuzucken. Dann flüsterte sie: 
»Ich war also bloß ein Körper.« 


Lucivar schüttelte den Kopf. »Oh, ich kann mich an dich 
erinnern, Marian. Deinen Geschmack, deinen Geruch, die 
Geräusche, die du von dir gegeben, wie du dich angefühlt 
hast, als ich dich streichelte. Wie sich mein Schwanz in dir 
anfühlte. Ich erinnere mich an dich. Aber ich weiß nicht 
mehr ...« Er schloss die Augen. »Ich kann mich an dies und 
das erinnern, Augenblicke, die durcheinander geworfen und 
in einen gewaltsamen roten Dunst gehüllt sind, der sich auf 
irgendeine Art und Weise entladen musste. Aber ...« 


War er nicht den ganzen Tag über genau davor 
davongelaufen? Dieses eine Bild vor seinem geistigen Auge. 
Er hatte sich bis zur Erschöpfung verausgabt, denn jedes 
Mal, wenn er an sie dachte, brannte heißes Verlangen in 
ihm, doch er konnte sie nicht darum bitten, die Nacht mit 
ihm zu verbringen. Er konnte nicht. Wegen dieses einen 
Erinnerungsfetzens. Doch er musste sie fragen. Musste es 
wissen. Sie konnte nicht hier bei ihm bleiben, wenn er nicht 
erfuhr, wie kurz er davor gestanden hatte, sie umzubringen. 


Er schlug die Augen auf und sah sie an. »Ich kann mich an 
eine Sache erinnern. Ich stand im Schlafzimmer und hielt 


mein Kampfschwert in der Hand. Und du hast in einer Ecke 
des Bettes gekauert.« 


Marian schüttelte den Kopf. Dann erbleichte sie, als sie die 
Bedeutung seiner Worte ganz begriff. »Nein, Lucivar. Nein. 
Du hast nicht versucht, mir etwas anzutun. Du dachtest, 
etwas sei ins Zimmer gekommen, ins Bett. Du wolltest mich 
beschützen.« 


»Nichts hätte ins Zimmer kommen können, nicht bei all 
den Schilden, die ich darum gelegt hatte.« 


»So war es auch. Es war nichts«, pflichtete sie ihm bei. 
»Aber das wusstest du nicht. Du hattest dich erschreckt und 
...%& 


»Wieso denn?«, wollte er unwirsch wissen. Er fühlte sich 
verletzlich und wusste nicht, ob er ihr wirklich glauben 
konnte. 


Sie murmelte etwas, wobei sie jedoch seinem Blick 
auswich. 


»Was?« 


»Ich wusste ja nicht, dass meine Füße so kalt waren, aber 
dann hast du losgeschrien und bist aus dem Bett 
gesprungen und ...« 


Er sah ihre Füße an. 
»Jetzt trage ich Strümpfe.« 


Sie klang mürrisch. Mürrisch war gut. Mürrisch war 
wunderbar! 


»Du hast mir nichts getan, Lucivar. In keiner Weise.« 


Erleichterung überkam ihn, aber sein Herz tat immer noch 
weh, denn er spürte eine Lüge unter ihren Worten. Er 
versuchte zu lächeln. »Aber du willst mich nicht zum 
Geliebten.« Er sah Hoffnung in ihren Augen aufkeimen - und 
vielleicht gar mehr? »Willst du mich, Marian?« 


»Ich ...« Sie schluckte schwer. »Ja, ich will dich.« 
Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Dann nimm mich.« 


Mit einem Mal wurde sie scheu und unsicher. Schaffte es 
nicht, seinem Blick standzuhalten. Eine andere Art von Frau 
hätte nicht gezögert anzunehmen, was ihr angeboten 
wurde. Vielleicht würde Marian mit der Zeit in der Lage sein, 
Sex anzuregen, indem sie schüchtern dazu einlud, doch sie 
würde niemals danach verlangen. 


Er trat langsam auf sie zu, verschränkte die Finger mit den 
ihren, als er nahe genug war, um sie zu berühren. »Nimm 
mich, Marian.« Er ging rückwärts und zog sie mit sich, bis er 
sich auf einen der Stühle setzen konnte. Mit sanfter Gewalt 
brachte er sie dazu, sich mit gespreizten Beinen auf seinen 
Schoß zu setzen. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und 
genoss das Gefühl, das die seidigen schwarzen Strähnen auf 
seiner Haut hinterließen. Seine Lippen berührten die ihren. 
Es war ein sanfter Kuss. »Nimm mich.« 


Er konnte sich an sie erinnern, doch nun konnte er das 
Gefühl genießen, wirklich mit ihr zusammen zu sein. Die Art, 
wie sich ihr Mund für ihn öffnete. Ihre Zunge, die ihn 
ängstlich streichelte und ihn ermunterte, sich zu nehmen, 
was er begehrte. Weich. Süß. Eine Art körperlicher Liebe, die 
er noch nie zuvor erlebt hatte. 


Ihre Finger gruben sich in seine Schultern. Es war das 
einzige Anzeichen, dass sie mehr wollte. 


Sein Mund glitt ihre Wange entlang und den Hals hinab. Er 
band die Schnüre ihre Tunika auf und öffnete das 
Kleidungsstück vorne weit, während er ihr Unterhemd 
verschwinden ließ. Wahrscheinlich war sie sich gar nicht 
bewusst, wie sie den Kopf in den Nacken legte, und sich ihm 
ihr Hals einladend entgegenbog. Doch er nahm die 
Einladung an und sog an ihrer zarten Haut, während er die 


Hände unter ihre Tunika gleiten ließ, um ihr den Rücken zu 
streicheln. 


Er spielte mit ihr, bis sie sich in seinem Schoß wand und 
nach dem suchte, was noch immer unter Leder gefangen 
gehalten wurde. Überrascht keuchte sie auf, als er all seine 
Kleidung und all ihre unterhalb der Taille verschwinden ließ. 
Er knetete ihr Gesäß und rieb sich an ihr. 


»Nimm mich.« Er hob sie hoch und drang in sie ein. 
»Nimm mich.« Sie war zu sehr von dem Gefühl seines 
Schwanzes in ihrem Innern gefangen, um zu begreifen, dass 
er ihr mehr bot als nur Sex. Doch er wusste, dass er ihr nicht 
nur seinen Körper, sondern auch sein Herz schenkte. 


Sie war bereit, ihn zu reiten. Er wollte geritten werden. 
Doch ihr fehlte der nötige Widerstand. Also hielt er ihre Knie 
fest, als seien seine Hände ihre Steigbügel. 


Diese Position ließ ihm keinerlei Bewegungsfreiheit. Er 
konnte sich ihr nur noch hingeben. Einer Frau zuzusehen, 
wie sie zu ihrem Vergnügen auf ihm ritt, war nie zuvor ein 
erregendes Gefühl für ihn gewesen. Doch als er nun sah, 
wie sich Marian in einem Taumel der Begierde verlor, 
machte es ihn wild darauf, sie zu berühren und zu 
schmecken. Dennoch rührte er sich nicht, sondern half ihr 
nur, ihn zu reiten. Mit zusammengebissenen Zähnen 
kämpfte er gegen das Verlangen an, sich in sie zu ergießen, 
bis sie aufschrie und den Gipfel ihrer Lust erreichte - und ihn 
mit sich fortriss. 


Sie sank gegen ihn, erschöpft und am ganzen Leib 
zitternd, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Da er das 
Beben in seinen eigenen Muskeln spüren konnte, ließ er ihre 
Knie los und schlang die Arme um sie, glücklich, sie einfach 
halten zu können. Doch als der Schweiß auf seiner Haut zu 
trocknen begann, fing er zu frösteln an. 


»Komm, mein Schatz«, sagte er und drückte sie leicht. 
»Hier können wir nicht schlafen.« 


»Doch«, murmelte sie und rieb ihre Wange an seiner 
Schulter. 


Er überlegte, ob er sie hochheben und ins Bett tragen 
sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Angesichts 
seiner zitternden Beine würde er nur Gefahr laufen, 
zusammen mit ihr zu Boden zu stürzen. 


»Wir können hier nicht schlafen. Es ist zu kalt.« Er schob 
sie von sich und stupste sie, bis sie endlich den Kopf hob 
und ihn ansah. Ihre Augen waren schläfrig, und ihm kam, 
dass sie bis zur Erschöpfung gearbeitet haben musste, um 
vor ihren eigenen Gedanken davonzulaufen. »Wir werden 
etwas essen und uns dann gemeinsam ins Bett kuscheln.« 


»Kuscheln?« 


Bevor sie sich wieder an ihn schmiegen konnte, hob er sie 
weit genug von sich, um sie auf einen anderen Stuhl fallen 
zu lassen und eine Decke herbeizurufen, in die er sie 
einwickelte. Dann rief er das Gewand herbei, das sie ihm zu 
Winsol gemacht hatte, und belegte es zusammen mit der 
Decke mit einem Wärmezauber. Anschließend stellte er das 
Brot und den Käse auf den Tisch und füllte zwei Schüsseln 
mit Suppe. Sie sah ihm regungslos zu, was ihn erahnen ließ, 
wie müde sie sein musste. 


Selbst Hunger konnte nichts gegen ihre Müdigkeit 
ausrichten, sodass beide nicht in der Lage waren, ihre 
Suppe aufzuessen. Doch Marian war nun wach genug, um 
darauf zu bestehen, das Essen ordentlich wegzuräumen, 
bevor sie mit ihm in sein Schlafzimmer torkelte. 


Es roch sauber Frisch. Er wusste nicht, wie sie es 
geschafft hatte, das Zimmer zu lüften, obwohl es draußen 
so eiskalt war, aber er war dankbar, dass der schwere 
Moschusgeruch von Sex verflogen war. 


Ein paar Minuten vergingen, in denen er frisches Holz im 
Kamin nachlegte, die Wärmezauber verstärkte und Marian 
dazu brachte, ihr Nachthemd herbeizurufen. Dann kroch er 
mit ihr ins Bett, biss die Zähne zusammen und bewegte die 
Beine, bis sie ihre Füße an ihm wärmen konnte. Verflucht, 
waren die kalt! 


Sie kuschelte sich an ihn und seufzte zufrieden. 


Lucivar strich mit den Lippen über ihre Stirn und lächelte. 
Wenn Sex für diese kleine Haushexe nicht Anreiz genug sein 
sollte, sein Bett mit ihm zu teilen - einen Mann zu haben, 
der ihre Füße den Winter über warm hielt, war es ganz 
gewiss. 
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Nach einem harten Winter war nichts so belebend wie die 
freundliche Wärme des Frühlings, dachte Marian auf dem 
Weg von einem Geschäft zum nächsten, um ihre Einkäufe zu 
erledigen. Selbst Riadas schlammige Straßen konnten ihre 
Begeisterung nicht trüben - vor allem, da Lucivar ihr 
inzwischen beigebracht hatte, durch die Luft zu gehen, 
sodass ihre Stiefel sauber blieben. 


Er hatte ihr im Laufe der Wintermonate so einiges 
beigebracht. 


Als sie überlegte, ob sie in die Taverne einkehren sollte, 
um mit Merry zu plauschen und schnell eine Schüssel Suppe 
oder Eintopf zu essen, bevor sie nach Hause zurückkehrte, 
stieß sie beinahe mit einer Frau zusammen, die genau vor 
ihr aus einem Laden trat. 


Sie hatte Roxie den ganzen Winter über nicht gesehen 
und hatte auch jetzt kein Bedürfnis danach, ihr zu 
begegnen. 


»Lady Roxie«, sagte Marian und wollte um die andere 
Hexe herumgenhen. 


Roxie trat ihr erneut in den Weg. »Du siehst dich besser 
nach einer neuen Anstellung um. Sobald ich in den Horst 
ziehe, teile ich mir Lucivar ganz bestimmt nicht mit einer 
wie dir.« Missbilligend musterte sie Marian von Kopf bis Fuß. 
»Wahrscheinlich bist du beim Sex besser als seine eigene 
Hand, aber das ist auch schon alles. Wenn ich erst einmal 
dort wohne, wird Lucivar kein Interesse mehr an dir haben, 
und ich werde keine Bedienstete für mich arbeiten lassen, 
die nicht weiß, wo ihr Platz ist.« 


Marian fröstelte. »Wovon sprichst du?« 


»Lucivar wird mein Geliebter sein. Ich werde in den 
nächsten Tagen bei ihm einziehen.« 


Marian schüttelte den Kopf. »Er will dich nicht. Niemals 
würde er dich einladen, bei ihm zu wohnen.« 


Ein hässlicher Ausdruck blitzte in Roxies Augen auf, bevor 
sie lächelte. »Er wird keine andere Wahl haben. Er wird alles 
tun müssen, was ich will.« 


»Er ist der Kriegerprinz von Ebon Rih«, widersprach 
Marian. »Du kannst ihn nicht dazu zwingen, etwas gegen 
seinen Willen zu tun. Er dient dir nicht.« 


»Das wird er aber«, erwiderte Roxie selbstgefällig. Dann 
beugte sie sich so nah zu Marian, bis sie die andere Frau 
beinahe berührte. »Ich werde allen erzählen, dass er mich 
mit Gewalt nehmen wollte, aber wieder zur Vernunft kam, 
bevor es zu einer tatsächlichen Vergewaltigung kommen 
konnte. Die Königinnen in Ebon Rih werden keine 
Hinrichtung verlangen - das werden sie nicht wagen, 
angesichts der Tatsache, mit wem er verwandt ist. Aber ich 
werde darauf bestehen, dass er mir als Entschädigung für 
das Trauma, das er mir aufgrund seiner ungezähmten Lust 
verursacht hat, ein Jahr lang dienen muss. Und sie werden 
ihn mir überlassen.« 


Entgeistert starrte Marian Roxie an. Lucivar der 
Vergewaltigung bezichtigen? Bei einer solchen 
Anschuldigung würde ein Tribunal der Königinnen einberufen 
werden müssen, um die Schuld oder Unschuld des 
Angeklagten zu klären. Selbst wenn er seine Unschuld 
beweisen könnte, würde der Makel, angeklagt worden zu 
sein, sein restliches Leben überschatten. Das Gleiche war 
einem Bekannten ihres Vaters passiert. Obwohl der Krieger 
fäalschlicherweise angeklagt worden war, hatte man ihn vom 
Hof entlassen worden - und er hatte Askavi letzten Endes 


ganz verlassen, weil sich sogar seine engsten Freunde von 
ihm abgewandt hatten, da sie fürchten mussten, ihr eigener 
Ruf könnte Schaden nehmen, wenn man sie mit ihm sah. 


Obgleich es ihr immer noch einen kalten Schauder über 
den Rücken jagte, wenn sie nur daran dachte, war ihr klar, 
warum die Krieger, die sie angefallen hatten, ihren Tod 
gewollt hatten. Wenn sie eine Vergewaltigung überlebt und 
die Männer beschuldigt hätte, wäre zumindest die soziale 
Stellung der Krieger ruiniert gewesen. Wenn eine Haushexe, 
die wenig galt, in Terreille adelige Krieger ruinieren konnte, 
was würde dann eine derartige Anschuldigung einem Mann 
in Kaeleer anhaben können, wenn sie von einer adeligen 
Hexe vorgebracht wurde? Die Gesetze und Protokolle 
wurden in Kaeleer schließlich viel strenger befolgt als in 
Terreille. 


Und wenn die Bewohner von Ebon Rih glaubten, Lucivar 
sei nur wegen seiner Familienverbindungen freigesprochen 
worden und nicht, weil er wirklich unschuldig war, würde 
das sein Leben ruinieren. Die Angehörigen des Blutes hier 
würden ihn auf keinen Fall weiterhin als Kriegerprinz von 
Ebon Rih akzeptieren. 


»Das kannst du nicht tun«, sagte Marian. »Selbst wenn 
man dir glauben sollte, und er dir dienen müsste - er ist ein 
Kriegerprinz, der Schwarzgrau trägt. Du könntest ihn 
niemals kontrollieren.« 


»Er müsste eben einen Ring des Gehorsams tragen«, 
entgegnete Roxie. »Ich habe gehört, dass mithilfe dieser 
Ringe jeder Mann kontrollierbar ist.« 


Es war Roxie gleichgültig, dass ihn das vernichten würde. 
Sie wollte ihn nur versklaven, wollte ihn erneut den 
Schmerzen aussetzen, die er ertragen hatte, als er noch in 
Terreille lebte. Freiwillig würde Lucivar Roxie niemals 
gehorchen, also würde sie den Ring anwenden müssen, um 


ihm wehzutun - und weil er nie das geringste Interesse an 
ihr gezeigt hatte, würde es ihr Vergnügen bereiten, ihm 
Qualen zuzufügen. 


»Das kannst du ihm nicht antun!« Etwas in Marians Innern 
versuchte, sich Luft zu machen. 


»Das werden wir ja sehen.« Roxie drehte sich um und ging 
ihres Weges. 


»Nein!« Marian ließ ihren Einkaufskorb fallen und stürzte 
sich auf Roxie. 


Leise fluchend bahnte sich Lucivar einen Weg durch die 
Menschenmenge. Eine Schlägerei auf der Hauptstraße von 
Riada. Das hatte ihm heute gerade noch gefehlt! Er hatte 
gehofft, Marian überreden zu können, ihre Hausarbeit für 
eine Stunde zu unterbrechen und mit ihm fliegen zu gehen. 
Es war ein wunderbarer Tag, und sie hatte den Winter über 
kaum Gelegenheit gehabt, ihre wiedererlangten Fähigkeiten 
zu genie ßen. Obgleich jenem eiskalten freien Fall, den sie 
an einem sonnigen Nachmittag veranstaltet hatten, ein 
erfreulicher Abend gefolgt war, als sie einander im Bett 
gegenseitig gewärmt hatten. 


Zuerst würde er sich um dieses Schlamassel hier 
kümmern. Danach stand ein Mittagessen mit Jaenelle in der 
Taverne an. Anschließend würde er nach Hause 
zurückkehren und ... 


»Mutter der Nacht, Marian«, sagte er kopfschüttelnd. Was 
im Namen der Hölle trieb sie hier? 


Er trat vor und wartete kurz, bis sich ihm die Gelegenheit 
bot, Marian am Gürtel ihres Umhangs zu packen und 
emporzuziehen. Er hörte Stoff reißen, als er sie weit genug 
hochzog, um sie mit dem anderen Arm vorne an ihrem 
Umhang festzuhalten und aus Roxies Reichweite zu ziehen. 


Als sie ihre Beine anzog, dachte er, sie wolle ihm helfen, 
sie auf die Füße zu stellen. Doch dann erkannte er ihre 
Absicht. Er ließ ihren Umhang los und drehte sich 
rechtzeitig, sodass ihre Stiefel ihn am Oberschenkel und 
nicht an einer viel empfindlicheren Stelle trafen. Nun hing 
sie kurzzeitig in der Luft, da er sie immer noch vorne am 
Umhang gepackt hielt. Er streckte den Arm gerade noch 
rechtzeitig aus, um ihrem Fausthieb die volle Schwungkraft 
zu nehmen. Auf diese Weise traf sie ihn nicht fest genug, 
um ihm den Kiefer oder sich die Hand zu brechen, aber er 
würde nichtsdestotrotz einen gewaltigen Bluterguss 
davontragen. 


Und das, dachte er, war mehr als genug. 


Ein kurzes Zerren, bei dem noch mehr Nähte rissen, und 
sie landete schwungvoll auf seiner Schulter, sodass ihr 
sämtliche Luft aus den Lungen entfuhr. 


»Bringt die anderes, knurrte er und marschierte auf die 
Taverne zu, die der nächste Ort war, an dem es Stühle und 
genug Raum gab, um mit ... was auch immer hier passiert 
sein mochte ... fertig zu werden. 


Verärgert stellte er fest, dass ihm die Menge nicht aus 
dem Weg ging. Sobald den Leuten klar war, wohin er ging, 
stürmten sie auf die Taverne zu, um Ringplätze zu ergattern. 


Großartig! Wunderbar! Zumindest waren sie vernünftig 
genug, zwei Tische frei zu lassen. Er ließ Marian auf einen 
leeren Stuhl fallen. Als sie aufspringen wollte, stieß er sie 
auf den Stuhl zurück und hielt sie an den Armen fest, 
während er sich über sie beugte und in drohendem Tonfall 
sagte: »Setz dich hin, Marian. Setz dich.« 


Seine ruhige, sanfte Haushexe fletschte die Zähne und 
kKnurrte ihn an. 


Am liebsten hätte er sie geküsst, weil sie endlich solch ein 
beeindruckendes Knurren zustande gebracht hatte, doch er 


war sich ziemlich sicher, dass sie ihn beißen würde, falls er 
es auch nur versuchte. Und dann würde sie sich schlecht 
fühlen. Nicht so schlecht wie er, aber wenn sie erst einmal 
wieder bei Sinnen war, würde sie sich schlecht fühlen, etwas 
Derartiges getan zu haben. 


Er hielt Marian auf dem Stuhl fest, während zwei Männer 
die wehklagende Roxie in die Taverne brachten und sie an 
den anderen Tisch setzten. Was auch immer Marian aus der 
Fassung gebracht hatte, hatte sich noch nicht gelegt, und 
als Lucivar von ihr wegtrat, gab er Acht, ihr weiterhin den 
Weg zu versperren, damit sie sich nicht gleich wieder auf 
Roxie stürzen konnte. 


»Also«, meinte er grimmig mit einem Blick auf die Leute, 
die sich im Schankraum der Taverne drängten, »was im 
Namen der Hölle ist hier los?« 


»Sie hat mich angegriffen!«, klagte Roxie. »Bloß weil ich 
ihr sagte, sie würde nicht länger für uns arbeiten, wenn ich 
erst einmal in den Horst gezogen bin.« 


»Da du niemals in den Horst ziehen wirst, während ich 
noch dort lebe, dürfte das kein Problem darstellen«, 
versetzte Lucivar schroff. Kopfschüttelnd sah er Marian an. 
»Geht es darum? Ist dir nicht in den Sinn gekommen, dass 
sie lügt?« 


»Natürlich wusste ich, dass sie lügt«, fuhr Marian ihn an. 
»Aber sie hat gesagt ...« 


»Ich werde sehr wohl bei dir einziehen!«, schrie Roxie 
unter Schluchzen. »Du willst mich. Das weißt du ganz 
genau. Als ich in deinem Bett gelegen habe ...« 


»... habe ich dir erklärt, dass ich dir die Kehle aufschlitzen 
würde, wenn ich dich jemals wieder dort vorfindes, sagte 
Lucivar. 


Alle Anwesenden keuchten auf. Dann legte sich wieder 
Stille über das Zimmer. 


»Das hast du nicht so gemeint«, schluchzte Roxie. »Du 
hast dich nur verstellt, um ...« 


»Ich verstelle mich nicht.« 
Roxie starrte ihn an. 


Angewidert wandte Lucivar sich von ihr ab und sah Marian 
an. »War das alles? Was hat sie sonst noch gesagt?« 


Marians Blick wanderte von einer Seite zur anderen, und 
sie betrachtete all die Leute, die auf eine Antwort warteten. 
Lucivar beobachtete, wie ihre Wut verebbte und ihr 
normales, ruhiges Wesen wieder die Oberhand gewann. 


»Nichts«, meinte sie. 


Da war mehr gewesen. Das verriet ihm die Art, wie sie 
seinen Blick mied. Nun, er würde es schon aus hier 
herausbekommen, nachdem er sie zurück in den Horst 
gebracht und sie untersucht hatte, um sicherzugehen, dass 
die geringfügigen Kratzer und blauen Flecken die 
schlimmsten Verletzungen waren, die sie davongetragen 
hatte. 


»Was hat sie sonst noch gesagt?«, fragte eine 
Mitternachtsstimme vom Eingang aus. 


Beim Feuer der Hölle, eine Einmischung von Jaenelle war 
wirklich das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte. 


Marian sah zu dem schwarzen Juwel, das an einer Kette 
um Jaenelles Hals hing. Dann blickte sie in die saphirblauen 
Augen - und musste heftig schlucken. 


»Sie hat gesagt, sie würde den Leuten erzählen, dass 
Lucivar versucht habe, sie mit Gewalt zu nehmen, damit er 
ihr in Zukunft dienen müsse.« Marians Stimme war kaum 
mehr als ein Flüstern. 


»Er ist ein Kriegerprinz, der Schwarzgrau trägt«, sagte 
Jaenelle. »Wie wollte sie ihn unter ihre Kontrolle bringen?« 


Marian fuhr sich mit der Zunge über die blutige 
Unterlippe. »Mit dem Ring des Gehorsams.« 


Lucivar fluchte leise, aber heftig. Die Erinnerung an die 
Schmerzen, die ein solcher Ring auslösen konnte, ließ ihm 
einen Schauder über den Rücken laufen. 


»Sie ist ein verlogenes Miststück!«, rief Roxie. 


»Tatsächlich?«, fragte Jaenelle, wobei sie Marians Gesicht 
keine Sekunde aus den Augen ließ. »Es gibt eine einfache 
Möglichkeit, das herauszufinden. Bist du gewillt, mir deinen 
Geist zu Öffnen, Marian? Wirst du mich in deine Gedanken, 
deine Gefühle und dein Herz blicken lassen? Wirst du dich 
mir öffnen, obwohl ich dich so tief mit in den Abgrund 
hinunternehmen werde, dass du zerbersten wirst, sollten 
deine Worte nicht der Wahrheit entsprechen? Bist du dazu 
bereit?« 


Jaenelle, tu das nicht, dachte Lucivar inständig. 


Marian setzte sich aufrecht hin. »Ja«, sagte sie. »Ich werde 
dir meinen Geist öffnen.« 


Niemand in der Taverne wagte zu atmen. 


»Und du, Roxie?«, fragte Jaenelle, die sich nun der 
anderen Hexe zuwandte. »Wirst du mir deinen Geist öffnen, 
selbst wenn du weißt, dass eine Lüge dich umbringen 
würde?« 


Heulend schüttelte Roxie den Kopf. 


Lucivar musste ein Schaudern unterdrücken, als Jaenelles 
stechender Blick ihn traf. Ihre Wut war etwas Lebendiges, 
und im Moment brauchte es nicht viel, um sie zu reizen - 
was vernichtende Folgen haben würde. 


*Ich kümmere mich darum, Lady*, sagte er. 


*Und du wirst mir anschließend Bericht erstatten, auf 
welche Art und Weise du dich darum gekümmert hast*, 
erwiderte Jaenelle. *Wenn Roxies Vorliebe, Männer zu 
manipulieren und zu kontrollieren, solche Ausmaße 
angenommen hat, steht nicht nur dein Leben auf dem Spiel, 
Prinz Yaslana.* 


*Dessen bin ich mir bewusst, Lady. Ich werde mich darum 
kümmern.* 


Jaenelle nickte. Dann verengten sich ihre Augen leicht, 
während sie Marian betrachtete. *Sie hat keinerlei 
Verletzungen, die mehr Heilkunst erfordern, als du 
aufzubieten hast. Ich kann mich aber darum kümmern, 
wenn dir das lieber ist.* 


*Vielen Dank, Lady, aber ich werde sie schon versorgen.* 
Er sandte den mentalen Faden einen Hauch Arroganz 
entlang. *Außerdem schuldet sie mir noch etwas, weil sie 
versucht hat, mir meine Weichteile in den Unterleib zu 
rammen. * 


*So, so. Dann bist du sicher heilfroh, dass sie so gut bei 
den Kampfübungen aufgepasst hat, auf denen du immer 
bestehst. * 


*Sje schlägt immer noch wie ein Mädchen zu.* Er rieb sich 
den wunden Kiefer. *Jedenfalls meistens.* 


Er konnte eine Spur von Belustigung bei ihr spüren. Genau 
das hatte er sich erhofft. Ihr Zorn war vergessen, doch es 
brauchte nicht viel, um ihn erneut zu entfachen - und das 
konnte leicht tödlich enden. So sehr er Jaenelle liebte, 
atmete er doch erleichtert auf, als sie die Taverne verließ 
und auf die Winde aufsprang, um zum Bergfried 
zurückzukehren. 


Nun galt es, sich um seine schmutzige, mit Prellungen 
übersäte Haushexe und das schluchzende Luder an dem 
anderen Tisch zu kümmern. 


»Ihr zwei«, sagte er zu den beiden Kriegern, die Roxie in 
die Taverne gebracht hatten. »Geleitet Lady Roxie nach 
Hause und sagt ihrem Vater, dass ich morgen mit ihm zu 
sprechen wünsche.« 


»Ich will, dass sie bestraft wird!«, heulte Roxie, als die 
beiden Männer sie auf die Beine zerrten. »Sie hat mich 
angegriffen! Ich will, dass sie bestraft wird!« 


Und ich will, dass du stirbst, dachte Lucivar. Aber wir 
bekommen nun einmal nicht immer, was wir wollen. 


Als Roxie fort war, wandte er sich Marian zu. »Was dich 
angeht ...« 


Sie sank auf ihrem Stuhl zusammen. Sämtlicher Mut hatte 
sie verlassen. 


Kopfschüttelnd zog er sie von dem Stuhl. »Komm schon, 
Hexchen. Gehen wir nach Hause, solange du dich noch 
bewegen kannst. Du kannst dir noch gar nicht vorstellen, 
wie weh dir alles morgen tun wird.« 


»Mach dir keinen Kopf wegen des Essens, Marian«, rief 
Merry. »Ich packe einen Korb und bringe euch später etwas 
zu essen vorbei.« 


»Korb«, entfuhr es Marian. »Mein Einkaufskorb. Meine 
ganzen Einkäufe!« 


Lucivar beendete jegliche Diskussion, indem er sich 
Marian über die Schulter warf und die Taverne verließ. Dann 
sprang er auf einen Wind auf, der sie nach Hause bringen 
würde. 


»Es tut mir Leid«, sagte Marian und versuchte, nicht 
zusammenzuzucken, als Lucivar ihr die Kleider vom Leib 
riss. Sie waren ohnehin nicht mehr zu retten, und da es ihre 
Schuld war, dass er jetzt humpelte und ein ziemlich 


beeindruckender Bluterguss seinen Kiefer zierte, zog sie es 
vor, ihn lieber nicht wegen ihrer Kleidung zurechtzuweisen. 


»Es tut dir noch nicht halb so Leid, wie es dir noch Leid 
tun wird«, knurrte Lucivar und ließ sich auf die Knie sinken, 
um ihr die Stiefel auszuziehen. Er führte sie zu den Stufen, 
die sich an einer Ecke des beheizten Beckens befanden - 
Stufen, die er nicht einmal erwähnt hatte, als er sie zum 
ersten Mal in das Becken geschleudert hatte - und hielt sie 
am Arm fest, damit sie beim Hinabsteigen Halt hatte. Dann 
zog er sich ebenfalls aus und gesellte sich zu ihr ins Becken. 


»Also gut«, meinte er. »Sehen wir uns dich einmal an.« Er 
rief einen Waschlappen herbei, tauchte ihn in das Wasser 
und wusch ihr den Schlamm aus dem Gesicht. 


Sanft, gründlich, verbissen. Sie betrachtete sein Antlitz, 
während er sich um jeden einzelnen Bluterguss kümmerte, 
und sah Zorn in seinen Augen aufblitzen, wenn er zu einer 
offenen Wunde kam. Als er sorgfältig ihre Hände inspizierte, 
stieß er ein Knurren aus. 


»Du hast nicht daran gedacht, vor dem ersten Faustschlag 
einen Schild um deine Hände zu legen, wie?« Er untersuchte 
ihre Knöchel und Finger. »Wenn du von Anfang an einen 
Schutzschild um dich gelegt hättest, wäre sie natürlich gar 
nicht in der Lage gewesen, dich derart zu verprügeln.« 


Sie reckte das Kinn. »Du hast auch keinen Schild um dich 
gelegt, als du zwischen uns gekommen bist.« 


Er sah ihr in die Augen. »Ich habe nicht erwartet, dass 
meine Geliebte versuchen würde, mich zu vermöbeln.« 


Meine Geliebte. Diese \Worte verursachten ihr einen 
größeren Stich als alles sonst, was er hätte sagen können. 
Er hatte nie gesagt, dass er sie liebte, und sie hatte die 
mühelose Art, wie sie jetzt miteinander lebten, nicht aufs 
Spiel setzen wollen, indem sie ihm gestand, dass sie ihn 
liebte. Doch sie dachte es, fühlte es, von Tag zu Tag mehr - 


und hoffte so sehr, dass er eines Tages dasselbe für sie 
empfinden würde. 


Dann wurde ihm zum ersten Mal so richtig bewusst, was 
sie getan hatte. Sie schloss die Augen und ließ die Schultern 
sinken. 


»Marian?« Lucivars Stimme klang scharf, alarmiert. 
»Es tut mir Leid.« 
»Was tut dir Leid?« 


»Ich habe in der Öffentlichkeit eine Szene gemacht. Es tut 
mir Leid, dass ich dich auf diese Weise in Verlegenheit 
gebracht habe.« 


Er stupste sie so fest am Kinn, dass sie überrascht die 
Augen aufschlug. Wie konnte er gleichzeitig finster und 
amüsiert dreinblicken? 


»Mein Schatz«, sagte er, »es bedarf mehr als einer 
öffentlichen Schlägerei, um mich in Verlegenheit zu bringen. 
Zumal ich mich auch schon das ein oder andere Mal in der 
Öffentlichkeit danebenbenommen habe.« 


»Ich habe so etwas vorher noch nie getan.« 
»Warum dann diesmal?« 


Wieder stieg Zorn in ihr empor, als sie an Roxies hämische 
Miene dachte, die Dinge, die diese Frau von sich gegeben 
hatte. »Sie wollte dir wehtun. Sie wollte dir alles nehmen, 
was dir etwas bedeutet. Das konnte ich nicht zulassen.« 


Sie vermochte den Blick in seinen Augen nicht zu deuten. 
Weich. Heiß. Und noch etwas, doch sie war sich nicht sicher, 
was es war. 


»Bedeute ich dir so viel?«, fragte er leise. 
Ich liebe dich. »Ja, du bedeutest mir so viel.« 


Er lächelte und strich dann mit den Lippen über die ihren. 
»Bedeute ich dir so viel, dass ich mich heute um dich 
kümmern darf, ohne von dir angefaucht zu werden?« 


»Ich ...« Mit einem Stirnrunzeln betrachtete sie sein 
träges, arrogantes Lächeln. »Bleibt mir eine andere Wahl?« 


»Nein.« Er küsste den Bluterguss auf ihrer Wange. »Aber 
du kannst mich gerne anfauchen. Ich mag das Geräusch.« 


Sein Mund wanderte zu ihrem Hals, und das leise Knurren, 
das er ausstieß, während seine Lippen an ihrer Haut 
entlangfuhren, sandte eine Woge des Verlangens durch 
ihren Körper. 


»Lucivar«, flüsterte sie und schlang ihm ihre Arme, die 
sich weich und schwer anfühlten, um den Hals. »Lucivar.« 
Sie schloss die Augen, da es ihr nicht länger gelang, sie 
offen zu halten. 


Sie spürte, wie er sie anhob und sich in ihr versenkte. 
Hart. Heiß. Doch da war noch etwas. 


»So ist es gut, mein Schatz«, flüsterte Lucivar, während er 
sich in ihr bewegte. »So ist es gut. Nimm mich ganz. Ich will 
dir alles geben, was ich habe.« 


Ich will ... Es blieb ihr nichts übrig, als über den Kamm der 
letzten Welle zu gleiten und sich treiben zu lassen. 


Vage bekam sie mit, dass sie aus dem Becken gehoben, 
abgetrocknet und ins Bett gesteckt wurde, doch es gelang 
ihr nicht, die Schläfrigkeit und das warme Gefühl der 
Zufriedenheit abzuschütteln, die sie zu einem ruhigen, 
tiefen Ort hinabzogen. 


»Du hast mich mit einem Schlafzauber belegt, nicht 
wahr?«, murmelte sie. 


»Später wirst du mir dafür dankbar sein«, erwiderte 
Lucivar und küsste sie auf die Schläfe. 


Ich liebe dich. 
»Das höre ich gerne, Hexchen, denn ich liebe dich auch.« 


Sie träumte. Natürlich träumte sie. Doch sie lächelte und 
gab sich ganz ihrem Traum hin. 


Lucivar machte eine Kanne Kaffee und suchte dann nach 
etwas Essbarem. Ah! Da war der Rest des Schmorbratens, 
den Marian gestern zum Abendessen gekocht hatte. 
Nachdem er das Gericht zum Aufwärmen in den Ofen 
gestellt hatte, suchte er nach etwas, das als Beilage dienen 
konnte. Der Garten erregte seine Aufmerksamkeit, und er 
trat ans Küchenfenster. 


Draußen herrschte noch immer Frost, aber an den Stellen, 
an denen die Sonne den Schnee geschmolzen hatte, zeigten 
sich erste grüne Triebe. Sie war so glücklich gewesen, als sie 
sah, dass ihre Frühlingsknollen den Winter überlebt hatten. 


Jaenelle hatte genauso reagiert. 


Empfand er deshalb für Marian, was er für keine andere 
Frau empfand? Sie und Jaenelle waren in manchen Dingen 
so unterschiedlich und einander in anderen so ähnlich. 
Haushexe und Königin. Doch beide waren außergewöhnliche 
Frauen, jede auf ihre eigene Weise. 


Und sie liebte ihn. 
Lucivar lächelte. 


War Marian sich bewusst, dass sie die Worte laut 
ausgesprochen hatte? Hatte sie seine Antwort gehört? 


Er rief das Schmuckkästchen herbei, öffnete es und 
musterte die beiden Ringe, die sich darin befanden. Als er 
Marian die Bernsteinkette zu Winsol gekauft hatte, hatte er 
Barnard auch beauftragt, diese Ringe anzufertigen. 


Bernstein und Jade in einem goldenen Ring eingefasst für 
Marian. Ein einfacher Goldring für ihn. 


Eheringe. Er wollte ihr diesen Ring an den Finger stecken 
und selbst den goldenen Ring tragen als Zeichen der 
Hingabe, der Partnerschaft ... und der Liebe. 


Sie lebten nun beinahe ein ganzes Jahr zusammen. Sie 
hatte ihn von seiner schlimmsten Seite kennen gelernt - 
nein, nicht von seiner schlimmsten, denn sie hatte ihn noch 
nie von einem Schlachtfeld kommen sehen. Doch hoffentlich 
hatte er ihr auch seine guten Seiten gezeigt und ihr 
bewiesen, dass sie in einer Ehe mit ihm alles sein könnte, 
was sie sein wollte. 


Vielleicht war es an der Zeit, sie zu bitten, sein Leben mit 
ihm zu teilen, nicht als Geliebte, sondern als seine Frau. Er 
sehnte sich von ganzem Herzen danach, ihr Mann zu sein. 


Lucivar schloss das Kästchen wieder und ließ es 
verschwinden. Bald. Sehr bald. 


Doch zuerst musste er entscheiden, was mit Roxie 
geschehen sollte. 


20 


Lucivar atmete tief durch, bevor er an die Eingangstür von 
Roxies Zuhause klopfte. Die Straße war zu ruhig für die 
Mittagsstunde, selbst im Adelsviertel von Doun. Er konnte 
beinahe spüren, wie all die Augen hinter den Gardinen nach 
ihm Ausschau hielten. Sämtliche Nachbarn mussten auf die 
eine oder andere Weise gehört haben, was vorgefallen war. 
Sie wussten also, weshalb er hier war. Um ein Urteil zu 
fällen. Eine Grenze zu ziehen zwischen dem, was in Ebon Rih 
annehmbar war, und was nicht. 


In dieser Beziehung hatte Jaenelle völlig Recht gehabt. Bei 
dieser Entscheidung stand nicht nur sein eigenes Leben auf 
dem Spiel. Er hatte seine Abneigung gegenüber Roxie seine 
Urteilskraft eintrüben lassen, und die junge Hexe gemieden, 
weil sie ihn zu sehr an die Miststücke erinnerte, die ihn in 
Terreille benutzt hatten - und hatte sie nicht dafür zur 
Rechenschaft gezogen, dass sie andere Männer ausnutzte, 
weil er sich gesagt hatte, dass diese Männer die Wahl 
hatten, ob sie mit ihr zusammen sein wollten oder nicht. 
Dessen war er sich mittlerweile nicht mehr so sicher. Die 
Königinnen von Doun und Riada hatten ihn mit verdächtiger 
Förmlichkeit davon in Kenntnis gesetzt, dass keinerlei 
Beschwerden gegen sie vorlagen. Kein Mann hatte sich 
öffentlich darüber beschwert, von Roxie schlecht behandelt 
worden zu sein. Das hatte nicht viel zu bedeuten, auch 
wenn die Königinnen hier vielleicht naiv genug waren, das 
zu glauben. Solange eine adelige Hexe nicht mit einem 
Adeligen spielte, dessen Familie sich beschwerte, wenn sein 
Ruf beschädigt wurde, würden die Königinnen nie etwas 
erfahren - Jünglinge, die sich jetzt schämten, weil Lust sie 
ihres Verstandes beraubt hatte, und die nun als 


»Schlampen« galten. Sie waren noch gut genug, wenn eine 
Frau nach einem Bettgefährten verlangte, doch zu 
»erfahren«, um für Öffentlich anerkannte oder langfristige 
Beziehungen - oder gar eine Ehe - in Frage zu kommen. 


Er mochte Roxie nicht. Aus diesem Grund hatte er sich 
einen ganzen Tag Bedenkzeit gegönnt, um zu entscheiden, 
was gerecht war - und, der Dunkelheit sei Dank: Seine 
Königin hatte seine Entscheidung gutgeheißen. 


Das bedeutete jedoch nicht, dass die Adelsfamilien in 
Doun seine Entscheidung ohne weiteres schlucken würden. 
Doch alles hatte seinen Preis. Männer, die zu viele Betten 
wärmten, hatten manchmal einen sehr hohen Preis zu 
zahlen. Roxie würde das Exempel - und auch die Warnung - 
sein, dass Hexen, die Männer benutzten, auch einen Preis zu 
zahlen hatten. Er hatte sich Roxie gegenüber zu passiv 
verhalten. Diesen Fehler würde er nicht noch einmal 
begehen. 


Ein Dienstbote führte ihn in den formellen Salon, wo 
Roxies Vater ihn erwartete. Der Mann wippte auf den Fersen, 
ganz aufgeregte Empörung und aufgeblasener Zorn. Doch in 
seinen Augen lauerte Angst. 


»Krieger«, sagte Lucivar. 


»Prinz.« Roxies Vater nickte rasch. »Ich hoffe, du hast 
diese Bedienstete entlassen. Eine schreckliche Frau! Ein 
unschuldiges Mädchen auf offener Straße anzugreifen und 
dann auch noch Lügen über sie zu verbreiten.« 


»Wenn du von Lady Marian ...« 

»Marian. Ja, das war der Name! Deine ...« 
»Geliebte.« 

Roxies Vater erbleichte. »Was?« 

»Marian ist meine Geliebte«, sagte Lucivar sanft. 


»Aber ... aber du hast Roxie versprochen ...« 


Lucivar stieß ein Knurren aus. »Ich habe Roxie nur 
versprochen, dass ich sie umbringen würde, wenn ich sie 
jemals wieder in meinem Bett vorfinde.« 


Der Mann taumelte auf einen Sessel zu und ließ sich 
hineinsinken. 


Er liebt das kleine Luder, dachte Lucivar, und in ihm regte 
sich Mitleid. Doch Mitleid konnte nichts daran ändern, 
weswegen er hergekommen war. In Wahrheit ließ er ohnehin 
Gnade vor Recht ergehen, was Roxie betraf. »Alles hat 
seinen Preis. Der Preis für Vergewaltigung ist die 
Hinrichtung. Einen Mann fälschlicherweise der 
Vergewaltigung zu bezichtigen hat ebenfalls einen Preis: die 
Juwelen der Hexe ... oder ihr Leben.« 


»Aber sie hat dich in keiner Weise beschuldigt! Du hast 
nur das Wort dieser ... Lady Marians Wort.« 


»Sie hatte keine Gelegenheit, mich zu beschuldigen«, 
entgegnete Lucivar. Er atmete tief ein und ließ die Luft dann 
langsam wieder entweichen, wobei er den Kopf schüttelte. 
Es war besser, die Sache rasch hinter sich zu bringen. »Da 
sie keine Gelegenheit hatte, ihr Spielchen zu spielen, kann 
ich ... flexibel ... sein, was ihre Bestrafung betrifft. Ich kann 
es nicht rechtfertigen, ihr das Leben zu nehmen, aber ich 
werde es nicht zulassen, dass sie in dem Land, über das ich 
herrsche, das Leben von Männern aufs Spiel setzt. Deshalb 
wird Roxie aus Ebon Rih verbannt. Ihr habt drei Tage Zeit, 
sie jenseits der Grenzen dieses Tals anzusiedeln. Wenn sie 
bis dann nicht fort ist, werde ich wiederkommen, um auf die 
Jagd zu gehen. Und sollte sie jemals nach Ebon Rih 
zurückkehren, werde ich sie umbringen.« 


»Das kannst du nicht tun!«, jammerte Roxies Vater. 


»Ich bin hier das Gesetz«, sagte Lucivar. »Das ist die 
Gnade, die ich einer Frau wie ihr zu bieten habe. Ihr könnt 


sie annehmen und Roxie aus Ebon Rih schaffen« - er rief 
sein Kampfschwert herbei - »oder ich kann sie auf der Stelle 
umbringen. Ich könnte mir gut vorstellen, dass es eine 
ganze Reihe junger Männer gibt, die dann heute Nacht 
besser schlafen werden.« 


Roxies Vater griff sich an die Brust. Seine Augen füllten 
sich mit Tränen. »Wo soll sie denn hin?« 


»Das ist mir gleichgültig.« Er ließ das Kampfschwert 
wieder verschwinden. »Schaff sie aus Ebon Rih fort, oder ihr 
Leben ist verwirkt.« 


Der Mann brach in Tränen aus. 


Da es nichts weiter zu sagen gab, verließ Lucivar das Haus 
und ging die Straße entlang. Es war verlockend 
davonzuflilegen, um das Haus schneller hinter sich zu 
lassen. Doch er ging die Straße entlang, damit die Leute in 
den anderen Häusern ihn sahen und Bescheid wussten. Er 
war das Gesetz in Ebon Rih, und nichts außer dem Befehl 
seiner Königin konnte daran etwas ändern. 


»Prinz?« 


Lucivar blieb stehen und drehte sich in Richtung der 
Stimme. Ein junger Mann stand in einer Gasse zwischen 
zwei Häusern. Adrett gekleidet, doch nicht aus einer 
Adelsfamilie. Wahrscheinlich der Sohn eines Kaufmanns. 
»Was kann ich für dich tun?« 


»Es hat Gerüchte gegeben ...« Er blickte die Straße hinab. 
»Ich meine ... Roxie ...« 


»Ist aus Ebon Rih verbannt.« 
Der Jüngling schloss die Augen. »Danke.« 


Lucivar schluckte seinen Zorn hinunter. So. Hier war also 
eines von Roxies Opfern. »Sie wird dir nichts mehr tun.« 


»Aber was ist mit den anderen?«, fragte der junge Mann 
mit flehender Stimme. 


»Welche anderen?«, stieß Lucivar hervor. 


»Wir ... Roxie und ich ... haben es nur zwei Mal gemacht. 
Dann hat sie das Interesse an mir verloren und meinte, ich 
sei es nicht wert, dass sie mir ihre Aufmerksamkeit schenkt. 
Doch ihre Freundinnen fingen an, in den Laden meines 
Vaters zu kommen, und sie wollten ... erwarteten ...« 
Bitterkeit trat in seine Augen. »Sie sagten, ich solle das 
Gleiche mit ihnen machen, was ich mit Roxie gemacht habe. 
Aber ich hegte Gefühle für Roxie, und ich dachte, sie würde 
mich auch ...« Seine Stimme verlor sich. 


»Hält deine Familie zu dir?« 


»Ja, Sir. Mein Vater sagt, es ist kein Fehler, so viel für ein 
Mädchen zu empfinden, dass man mit ihr intim werden 
möchte. Mein Fehler bestand lediglich darin, mich in das 
falsche Mädchen zu verlieben. Und meine Mutter meint, alle 
jungen Männer müssen einmal straucheln, und dass es 
letzten Endes einen besseren Mann aus mir machen wird.« 


»Aber das hindert die anderen Miststücke nicht daran, von 
dir zu erwarten, dass du die Hosen für sie runterlässt«, 
sagte Lucivar. 


Der Jüngling ließ den Kopf hängen. »Nein, Sir.« 


Beinahe hätte er dem Jungen gesagt, es gabe nichts, was 
er für ihn tun könnte. Dann fielen ihm Saetans Regeln ein, 
die für jeden galten, der sich in der Burg aufhielt. »Das hier 
ist ein Befehl, Welpe, also hör gut zu.« Er wartete, bis der 
Jüngling sich wieder aufgerichtet hatte und ihn anstarrte. 
»Bis ich es wieder zurücknehme, darfst du ohne meine 
Erlaubnis mit keinem Mädchen schlafen. Das heißt, dass ihr 
beiden vor mich treten und mir sagen müsst, dass ihr 
einander wollt. Küssen und schmusen ist erlaubt, jedenfalls 
oberhalb der Gürtellinie. Solltest du aber weiter gehen, 


werde ich dich grün und blau prügeln. Und sie werde ich 
auch grün und blau prügeln, bloß damit klar ist, dass ihre 
Strafe genauso hart ausfallen wird, sollte sie dich drängen, 
nachdem du dich geweigert hast. Verstanden?« 


»Ja, Sir. Vielen Dank.« 


»Scher dich nach Hause. Kein Mann, der noch ganz bei 
Verstand ist, wird sich heute in der Nähe dieser Straße 
aufhalten wollen.« 


Ein unterdrücktes Lächeln. »Ja, Prinz.« 


Lucivar sah dem jungen Mann nach, der die Straße 
entlangging und um die Ecke bog. Er lief nicht wirklich, doch 
er ließ sich auf seinem Heimweg in seinen Teil des Dorfes 
auch nicht gerade Zeit. Ein Beispiel, dem Lucivar zu folgen 
gedachte. 


Er breitete die Flügel aus und schwang sich in Richtung 
des klaren Frühlingshimmels. Dann schwebte er einen 
Augenblick über den Häusern, bevor er auf den roten Wind 
aufsprang und zum Bergfried reiste. 


Lucivar beobachtete Saetan, der Bücher durchstöberte, die 
sich auf dem gewaltigen Ebenholzschreibtisch in der 
Bibliothek des Bergfrieds stapelten. Er wusste nicht, 
weshalb sein Vater derart viele Nachschlagewerke 
konsultieren musste, aber wenn es auch nur das Geringste 
mit Jaenelle zu tun hatte, wollte er es auch lieber gar nicht 
wissen. »Habe ich das Richtige getan?« 


»An wen richtest du deine Frage?«, erwiderte Saetan. 
»Den Kriegerprinzen von Dhemlan.« 


Saetan legte die Bücher beiseite und betrachtete ihn. »Du 
hast das Richtige getan. Es bestand nicht ausreichend 
Grund, eine Hinrichtung anzuberaumen oder Roxie zu 


zerbrechen und sie der Kraft zu berauben, die sie vielleicht 
dazu benutzt hat, einen Mann mit helleren Juwelen dazu zu 

überreden ... mit ihr zu schlafen. Ich kann mir gut 
vorstellen, dass die Adelsfamilien in Doun ein paar hässliche 
Dinge über dich sagen werden ...« 


Lucivar schnaubte verächtlich. »Das ist mir völlig gleich.« 


Saetan nickte, als habe er mit dieser Antwort gerechnet. 
»Außerdem werden wohl die Königinnen, die über die 
Blutdörfer herrschen, in sich gehen und gründlich 
nachdenken, sobald sich die Sache herumspricht. Das 
Gleiche gilt für die Kriegerprinzen, die in dem Tal leben. Du 
hast die Grenze gezogen, Lucivar, und sie sind es, von 
denen nun erwartet wird, dass sie dir helfen, sie 
aufrechtzuerhalten.« Er hielt kurz inne. »Ich würde dir raten, 
die nächsten ein oder zwei Tage zu Hause zu bleiben.« 


»Ich werde mich nicht verstecken, bloß weil ich eine 
Entscheidung getroffen habe, die bei ein paar Angehörigen 
des Blutes auf Missfallen stößt«, knurrte Lucivar. 


Saetan lächelte. »Das ist kein Verstecken, sondern deine 
einzige Möglichkeit, zu überleben. Wenn du es Marian 
überlässt, mit all den Besuchern fertig zu werden, die dich 
meiner Meinung nach in den nächsten Tagen aufsuchen 
werden, wird sie alles Recht der Welt haben, dir einen 
heftigen Tritt in den Hintern zu verpassen.« 


21 


Marian kam in die Taverne gestürmt und sah mit 
Erleichterung, dass Merry hinter dem Schanktisch stand. 
Ihre Erleichterung wurde noch größer, als sie feststellte, 
dass sich die Taverne noch nicht mit all den Leuten gefüllt 
hatte, die dort normalerweise zum Mittagessen einkehrten. 


»Ich brauche ein kleines Fass Ale«, sagte Marian. Dann 
runzelte sie die Stirn. »Vielleicht besser zwei.« 


»Ein Fest?«, erkundigte sich Merry, die damit beschäftigt 
war, den Schanktisch abzuwischen. 


»Ein Fest wäre schön. Nein, das hier ist ...« Marian ließ 
sich auf einem Barhocker nieder. »Ich weiß nicht genau, was 
es ist.« 


»Die Gerüchteküche brodelt.« Merry legte den Kopf schief. 
»Ihr habt Besuch bekommen?« 


Marian stöhnte. »Gestern war es noch nicht so schlimm. 
Ein paar adelige Damen aus Doun schauten vorbei, um 
Lucivar zu versichern, sie hätten nichts getan, weswegen sie 
in die Verbannung geschickt werden müssten. Natürlich 
fragt man sich da sofort, was sie vielleicht doch getan 
haben. Aber heute ...« 


»Gestern Abend sprachen alle, die in die Taverne kamen, 
von Roxies Verbannung.« Merry griff nach ihrer Kaffeetasse, 
die auf dem Schanktisch stand. »Wir sind froh, dass wir das 
Miststück los sind. Gut, dass Lucivar das getan hat.« Sie hob 
die Tasse zum Toast. »Auf den Prinzen von Ebon Rih!« 


»Und wie geht es unserer Lady Marian heute?«, fragte 
Briggs, als er aus dem Hinterzimmer kam. 


»Sie braucht zwei kleine Fässer Ale«, gab Merry zur 
Antwort. 


»Da gebe ich noch zwei Flaschen Brandy drauf«, sagte 
Briggs. »Der Prinz braucht vielleicht etwas Stärkeres als Ale, 
wenn der Tag erst einmal vorbei ist.« Er grinste. »Oder auch 
du.« 


Marian lächelte matt. Briggs lag näher an der Wahrheit, 
als er ahnte. Sie hatte gestern und heute am frühen Morgen 
Kuchen gebacken, da sie ein paar Besucher erwartete, 
nachdem Lucivar ihr von Roxie erzählt hatte. Doch mit so 
vielen hatte sie nicht gerechnet! Sie war bereits in der 
Bäckerei gewesen, da ihr nicht genug Zeit blieb, sich um die 
Gäste zu kümmern und selbst für Nachschub zu sorgen. 


Als die Fässer und der Brandy auf dem Schanktisch 
erschienen, ließ sie sie verschwinden und sprang von ihrem 
Barhocker. »Ich mache mich besser auf den Heimweg.« 


»Heute Abend steht Fleischpastete auf der Karte«, sagte 
Merry. »Ich mache mehr und schicke euch etwas hinauf. Du 
wirst heute alle Hände voll zu tun haben, auch ohne eine 
Mahlzeit kochen zu müssen.« 


»Danke«, sagte Marian mit einem Lächeln. Sie eilte aus 
der Taverne und flog so schnell wie möglich nach Hause. 


Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben, dachte Lucivar, als er - wieder 
einmal - an die Tür ging. Wie ertrug Saetan derartige Tage? 
Eine Faust im Gesicht hatte in seinem Leben bisher noch 
immer jegliches Missverständnis geklärt. Warum musste er 
sich mit all diesen Leuten unterhalten? 


Und wo steckte Marian? Die adeligen Miststücke aus Doun 
hatten sie mit kaum verhohlenem Spott betrachtet, doch die 
Händler und anderen Familienväter, die zu Besuch 


gekommen waren, hatten erleichtert gewirkt, als Marian sie 
begrüßte und ihnen eine Erfrischung anbot. Lucivar machte 
sie nervös. In Marians Gegenwart fühlten sie sich hingegen 
wohl. Aus diesem Grund hatte er auch zugelassen, dass sie 
sich derart verausgabte, während sie sich um die Besucher 
kümmerte, die auf eine Audienz bei ihm warteten. 


Sobald sie wieder zurück war, würde er die Tür absperren, 
und sie würden schnell etwas essen und sich eine Stunde 
lang ausruhen. Bis dahin ... 


Als er die Tür aufmachte, trat der Gefährte - und Ehemann 
- der Königin von Riada ein. Ein Prinz, der Aquamarin trug, 
nun schon seit zehn Jahren mit der Lady zusammenlebte 
und zwei Kinder mit ihr hatte. 


»Ist die Königin erzürnt über meine Entscheidung?«, fragte 
Lucivar und machte die Tür zu. 


»Nein«, erwiderte der Prinz. Dann lächelte er. »Obwohl sie 
heute auch einige Besucher hatte. Nein, ich bin nicht im 
Auftrag meiner Königin hier.« 


Lucivar musterte den Mann. Er kannte ihn nicht sonderlich 
gut, da er die Taverne einem Restaurant für Adelige vorzog, 
und er nur ein einziges Mal an einer abendlichen Festivität 
teilgenommen hatte. Damals war Jaenelle eingeladen 
gewesen und hatte einen Begleiter gebraucht. 


»Sobald Roxie Ebon Rih verlassen hat, wird sie dir nicht 
länger Probleme bereiten - oder uns, wofür ich dir danken 
möchte. Doch eine Frau, die falsche Anschuldigungen gegen 
einen schwarzgrauen Kriegerprinzen erhebt, ist entweder 
dumm oder voller Bosheit. Oder beides.« 


»Da sind wir gleicher Meinung. Es tut mir Leid, dass ich 
nun jemand anderem dieses Problem aufhalse, aber es wäre 
nicht gerechtfertigt gewesen, mehr zu tun, als sie aus Ebon 
Rih fortzuschicken.« 


»Das verstehe ich. Es gibt Möglichkeiten, mit derlei 
Problemen umzugehen.« Der Prinz wirkte auf einmal 
verlegen. »Manchmal gerät jemand auf Abwege und braucht 
einen neuen Ort, an dem sich ein Schandfleck auf seinem 
oder ihrem Ruf nicht in den Augen aller widerspiegelt, denen 
diese Person begegnet.« 


Einen Moment trat Bitterkeit in die Augen des Prinzen, 
doch dann ließ eine andere Erinnerung seinen Blick wieder 
wärmer werden. Lucivar fragte sich, welcher Schandfleck 
den Mann zu einem Neuanfang nach Ebon Rih geführt hatte. 


»Manchmal ist das alles, was ein Mensch braucht, um den 
richtigen Weg zu finden«, fuhr der Prinz leise fort. Dann 
versteifte er sich, als sei ihm aufgegangen, dass er zu viel 
gesagt hatte. »Und manchmal ändert sich ein Mensch nicht. 
Eine Lady kann jeden Tag des Jahres mit einem anderen 
Mann schlafen, und niemand wird auch nur das Geringste 
dagegen einzuwenden haben, denn das ist das Privileg einer 
Lady. Zumindest wird öffentlich niemand etwas sagen. Doch 
eine Frau, welche die Männer nur benutzt, bekommt einen 
bestimmten Ruf, und wenn sie ein Jagdrevier verlässt und in 
das nächste überwechselt, dringen leise Warnungen an die 
Ohren der dortigen Männer, dass die ... Gefühle ... der Frau 
vielleicht nicht echt sind.« 


Lucivar nickte. Als Eyrier hätte er jedoch eine klare 
Aussage vor diesen vorsichtigen Formulierungen bevorzugt. 
»Du hast eine Lösung?« 


Der Prinz nickte bekräftigend. »Mein Bruder dient als 
Begleiter am Hof einer Königin. Sie beherrscht eine der 
größeren Städte an der Küste von Askavi. Ein verhaltenes 
Wort seinerseits würde zu den anderen Höfen gelangen. 
Sollte Roxie in eine jener Städte ziehen, werden die Leute 
dort im Bilde sein.« 


Lucivar dachte an den Jüngling, dem er in Roxies Straße 
begegnet war. Es konnten Jahre vergehen, bis sein guter Ruf 
wiederhergestellt war. »Tu es.« 


In diesem Augenblick stürzte Marian von der Küche 
herein. Sie sah atemlos und vom Wind zerzaust aus ... und 
wunderschön. 


»Lucivar, ich ... Oh, guten Tag, Prinz.« 


»Lady Marian«, erwiderte der Prinz und deutete eine 
leichte Verbeugung an. 


»Darf ich dir eine Erfrischung anbieten?« 


Beinahe hätte Lucivar angesichts des strafenden Blickes 
gegrinst, mit dem sie ihn bedachte. Fast konnte er ihre 
Gedanken hören: Kaum dreht man ihm ein paar Minuten den 
Rücken zu, lässt er einen wichtigen Besucher an der Tür 
stehen. Die verängstigte Haushexe, die im letzten Sommer 
in seiner Küche gesessen hatte, war nicht 
wiederzuerkennen. 


»Danke für das Angebot, Lady, aber ich muss los.« 


Sobald der Prinz fort war, sperrte Lucivar die Eingangstür 
ab und kehrte in die Küche zurück. Er rieb sich das Gesicht 
mit den Händen. »Es ist mir egal, wer als Nächster anklopft. 
Die nächste Stunde gönnen du und ich uns ein wenig Ruhe.« 


»Ich habe Alefässer und etwas Brandy mitgebracht«, 
sagte Marian und öffnete den Gürtel ihres neuen Umhangs. 


»Umarme mich. Das hilft mir mehr als Ale und Brandy 
zusammen.« 


Überrascht sah sie ihn an. Dann schenkte sie ihm ein 
verständnisvolles Lächeln und schmiegte sich in seine 
ausgebreiteten Arme. 


»Armer Lucivar«, sagte sie und schlang die Arme um ihn. 
»Du hattest einen grässlichen Tag, nicht wahr?« 


Er rieb seine Wange an ihrem Haar. »Und er ist noch nicht 
vorbei.« Er erwartete eine weitere Besucherin, die sich 
bisher noch nicht hatte blicken lassen. Doch auf diesen 
kleinen Plausch freute er sich fast schon. 


Marian konnte die erhobenen Stimmen hören, als sie mit 
einem Glas Kompott aus der Vorratskammer kam, den sie zu 
der Fleischpastete zu servieren gedachte. Obwohl sie sich 
feige fühlte, als sie Luthvians Stimme erkannte, konnte sie 
sich nicht überwinden, ins Vorderzimmer hinüberzugehen. 
Stattdessen blieb sie in einer Ecke der Küche, die von dem 
anderen Raum aus nicht so leicht einzusehen war. Sie wollte 
sich nicht in den Streit einmischen - zumal in Lucivars 
Stimme eine Boshaftigkeit mitschwang, die sie erzittern ließ. 


»Sprich nicht in diesem Ton mit mir«, sagte Luthvian. 


»Welchen Ton meinst du?«, knurrte Lucivar. »Ich bin kein 
Junge mehr, dem du eine Ohrfeige verpassen kannst, und 
auch kein Sklave, über den du gebietest. Wenn dir mein Ton 
nicht passt, scher dich aus meinem Haus.« 


Luthvians Stimme wurde scharf und beißend. »Du hast 
eine adelige Hexe in die Verbannung geschickt, bloß weil ...« 


»Sie war ein Luder, einer Lügnerin, die Männer ausgenutzt 
hat. Damit kam sie durch, weil sie nie die Grenze übertrat 
und einen Mann zwang, mit ihr ins Bett zu gehen. Aber mit 
ihrem Plan, mich der versuchten Vergewaltigung zu 
bezichtigen, hat sie diese Grenze eindeutig überschritten.« 


»Du hast nur das Wort einer Haushexe, dass Roxie etwas 
Derartiges vorhatte.« 


»Einer Hexe, die gewillt war, meiner Königin ihren Geist zu 
öffnen, obwohl sie wusste, dass eine Lüge sie zerstören 
würde. Beim Feuer der Hölle, Luthvian! Es ist gleichgültig, 
ob Roxie ihren Plan tatsächlich in die Tat umgesetzt und 


mich angeklagt hätte. Selbst wenn sie es sich anders 
überlegt und lieber die Finger von mir gelassen hätte, hätte 
sie keinerlei Bedenken gehabt, dieses Spielchen bei einem 
Mann auszuprobieren, der ihr hilflos ausgeliefert gewesen 
wäre, sobald sie ihm einen Ring des Gehorsams angelegt 
hätte.« 


»Was hättest du denn getan?« 


»Das Luder in Stücke gerissen. Sie hätte keine Stunde 
überlebt, nachdem sie mir den Ring des Gehorsams 
übergestreift hätte.« 


Marian schlug sich die Hand vor den Mund, um ein 
Keuchen zu unterdrücken. Als die angespannte Stille im 
Nebenzimmer anhielt, spähte sie um die Ecke. Lucivar ging 
ein paar Schritte von Luthvian weg und drehte sich dann 
wieder zu ihr um. Sein Gesichtsausdruck ... Krieger. 
Raubtier. Er sah herrlich aus. Und Furcht erregend. 


»Das meinst du nicht so«, stieß Luthvian hervor. 


Sein Lachen klang scharf und bitter. »Ich habe hunderte 
Roxies gesehen, als ich noch Sklave in Terreille war. Weißt 
du, warum sie aufgehört haben, mich als Lustsklaven zu 
benutzen, Luthvian? Weil ich so verflucht bösartig war. Jedes 
einzelne dieser Miststücke trug nach einer Nacht mit mir 
den einen oder anderen Schaden davon. Für mich war das 
Schlafzimmer nicht nur eine Kampfarena, es war ein 
Schlachtfeld. Ich freute mich über das vergossene Blut, die 
Schreie, die Schmerzen - denn diese Miststücke erfreuten 
sich daran, mir Schmerzen zuzufügen, Blut zu vergießen 
und Männer schreien zu hören.« 


»Hör auf«, sagte Luthvian. 


»Wieso denn? Wirst du auf einmal zimperlich? Ich 
verabscheue all das, wofür Roxie steht.« 


»Sie ist eine temperamentvolle adelige Hexex, 
widersprach Luthvian ihm. »Vielleicht war sie ein wenig zu 
besessen davon, dich zu ihrem Geliebten zu machen, aber 
sie ist lediglich ...« 


»Eine weitere Prythian. Eine weitere Dorothea. Ein 
weiteres Miststück von der Sorte, die Terreille in einen 
Alptraum verwandelt haben. Wenn du mir damit sagen 
möchtest, dass das in den Adelsfamilien in Doun gärt, dann 
wird es eine Reinigung und ein Blutvergießen geben, wie sie 
Ebon Rih noch nie erlebt hat.« 


»Das würdest du nicht tun.« 


»Ich meine, was ich sage.« Eine lange Pause. »Lass es gut 
sein, Luthvian. Ich habe sie am Leben gelassen. Das muss 
reichen.« 


Schweigen. Dann fiel die Eingangstür krachend ins 
Schloss. 


Mit zitternden Knien wich Marian weiter in die Küche 
zurück und stellte den Fruchtkompott auf der Arbeitsfläche 
ab. Als sie zum Türbogen blickte, stand dort Lucivar und 
beobachtete sie. 


»Hast du etwas zu sagen?«, fauchte er. »Dann raus 
damit.« 


Sie sagte das Einzige, was für sie von Bedeutung war: »Du 
bist nicht bösartig.« 


Er lächelte sie nur an. »Ich bin ein Kriegerprinz, Lady. Ich 
kam bösartig zur Welt.« 


»Nicht so«, sagte sie und hasste sich dafür, dass ihre 
Stimme bebte. »Nicht im Bett.« 


Sie wich ihm nicht aus, als er auf sie zukam, so nahe, dass 
er sie hätte berühren können. 


»Doch, das bin ich«, sagte er sanft. »So war ich. Und so 
könnte ich wieder sein.« Mit einem Kopfschütteln hob er die 
Hand und strich ihr mit den Fingerspitzen über das Haar. 
»Ich möchte dein Geliebter sein. Ich bin aus freien Stücken 
dein Geliebter. Das ist etwas ganz anderes. Mit dir im Bett 
zu liegen ist, als triebe ich auf einem süßen Wind. Ich bin 
aus freien Stücken dein Geliebter, Marian ... so wie du aus 
freien Stücken meine Geliebte bist.« 


Sie schlang die Arme um ihn und fühlte die Wärme, die er 
verströmte, als er sie in seine Arme schloss. Sie gönnte sich 
ein paar Augenblicke der Zweisamkeit, bevor sie ihn fragte: 
»Wird das hier zu Unstimmigkeiten zwischen dir und 
Luthvian führen?« 


Er strich ihr mit den Lippen über die Schläfe. »Zwischen 
mir und Luthvian gab es schon immer Unstimmigkeiten. Das 
hier ist nur ein weiterer von vielen Vorfällen.« 


Sie nickte, ohne recht zu wissen, was sie ihm sagen sollte. 
»Es gibt Fleischpastete zum Abendessen. Merry hat uns 
vorhin welche gebracht.« 


»Warum mache ich dann nicht eine Flasche Wein auf und 
...%& 


Er versteifte sich. Als er einen Schritt von ihr wegtrat, war 
sein Blick voller Zorn, beinahe wild. Er fletschte die Zähne 
und knurrte leise. 


Mutter der Nacht. 


»Dachtest du, du könntest es vor mir verbergen? Hast du 
geglaubt, ich würde all diese Männer in unser Haus bitten 
und dich mit ihnen allein lassen, während du verletzlich 
bist?« 


»Ich war nicht verletzlich«, wandte sie ein. »Es hat eben 
erst angefangen.« Und sie hatte nicht damit gerechnet, dass 
er die Mondblutung selbst dann wittern konnte, wenn noch 


kaum etwas vorhanden war. Bevor er anfangen konnte 
herumzubrüllen, wirbelte sie herum und öÖffnete eine 
Schublade, aus der sie sechs Pergamentstücke zog, die sie 
als eine Art Scherz vorbereitet hatte. Sie hielt ihm die 
Papiere entgegen. »Hier.« 


Er griff nach den Pergamentstücken und warf einen Blick 
darauf. Dann legte er verwundert die Stirn in Falten. »Ein 
Verwöhn-Gutschein? Was ...« Er las das erste Pergament. In 
seinen Augen funkelte immer noch Zorn, als er sie wieder 
ansah, doch seinen Mund umspielte ein träges, arrogantes 
Lächeln. »Hiernach darf ich mich zwanzig Minuten lang um 
dich kümmern und dich verwöhnen, ohne dass du murrst 
oder mich anknurrst?« 


»Ja«, antwortete Marian argwöhnisch. Sollte sie ihm 
sagen, dass das Ganze als Witz gemeint war? Sie spürte ein 
Kribbeln in der Magengrube, als sein träges, arrogantes 
Grinsen breiter wurde. 


Er gab ihr ein Pergament zurück und ließ die übrigen fünf 
verschwinden. »Den hier löse ich jetzt gleich ein.« 


»Was? Aber ...« 


»Nein, nein«, sagte er und führte sie zu einem Stuhl. 
»Kein Murren, kein Knurren. So steht es hier in deiner 
eigenen Handschrift.« 


»Aber ...« 


Sein Mund bedeckte den ihren. Als Lucivar schließlich von 
ihr zurücktrat, schien das, was sie hatte sagen wollen, nicht 
mehr so wichtig zu sein. 


Er lachte. »Du solltest dein Gesicht sehen. So eine 
missmutige kleine Hexe!« 


Nun, dachte sie, während sie ihm dabei zusah, wie er das 
Abendessen zubereitete, zumindest hatte sie ihn zum 
Lachen gebracht. 


Luthvian saß allein an ihrem Küchentisch und goss sich ein 
zweites Glas Wein ein, um weiter nachzugrübeln. 


Roxie war ein Luder und ein öffentliches Ärgernis. In dieser 
Hinsicht konnte sie Lucivar nicht widersprechen. Doch sie 
war ein Luder mit Schulausbildung, das aus einer guten 
Familie stammte. Lucivar wollte einfach nicht einsehen, dass 
er eine gewisse Nachsicht bei Angehörigen des Blutes üben 
musste, die der herrschenden Schicht angehörten. 


Sie hatte ihn nicht aus den Augen gelassen, seitdem er 
der Kriegerprinz von Ebon Rih geworden war. Schließlich war 
er ihr Sohn. Natürlich war sie sich darüber im Klaren, dass 
sein Vater ebenfalls ein Auge auf ihn gehabt hatte. Doch 
sein Vater... 


Luthvian trank den Wein in hastigen Schlucken. Sie g0ss 
sich mehr ein. Über den Vater dachte man am besten gar 
nicht erst nach. 


Saetan tat nicht das Geringste, um Lucivar zu ermuntern, 
den Kontakt zu Angehörigen des Blutes zu suchen, die ihm 
gesellschaftlich ebenbürtig waren. Eigentlich sollte Lucivar 
die Tochter eines anderen Kriegerprinzen zum Abendessen 
oder ins Theater begleiten. Er sollte an Festen teilnehmen, 
bei denen die Gäste zur gesellschaftlichen Elite gehörten. 
Stattdessen kehrte er immer noch für ein Ale oder eine 
Mahlzeit in einer Taverne ein. Und wen begleitete er ins 
Theater? Seine Haushälterin! 


Er hing zu sehr an dieser Haushexe. Oh, Marian hatte sich 
beim Kochen seiner Mahlzeiten und Waschen seiner 
Kleidung als sehr nützlich erwiesen. Außerdem ließ sich 
nicht leugnen, dass seine Aggressivität ein wenig 
nachgelassen hatte, seitdem sie angefangen hatte, die 
Beine für ihn breit zu machen. Doch er behandelte sie nicht 
wie eine Lieblingsbedienstete oder wie eine zeitweilige 


Geliebte. Er hatte begonnen, sie wie eine ... Ehefrau ... zu 
behandeln. 


Und das ging auf gar keinen Fall! Egal, was Saetan sagte, 
es war einfach nicht akzeptabel. Sie würde nicht ruhig mit 
ansehen, wie eine Hexe mit purpurnem Juwel, die von einer 
unbekannten Familie abstammte, die Blutlinie der SaDiablos 
und Yaslanas verwässerte. Marian hatte keinerlei Erziehung, 
war nicht kultiviert, besaß nicht den richtigen Hintergrund. 
Sie würde Lucivar niemals dazu ermuntern, sich in den 
gesellschaftlichen Kreisen zu bewegen, zu denen er gehörte, 
weil sie sich in diesen Kreisen schlicht und einfach nicht 
wohl fühlen würde. Er würde niemals seine Möglichkeiten 
verwirklichen. Und seine Kinder würden nicht das erreichen 
können, was sie erreichen sollten. 


Er musste mit Frauen in Kontakt gebracht werden, die ihm 
nicht so zuwider waren wie Roxie. Oh, Roxie wäre natürlich 
auch nicht annehmbar gewesen! Eine Rihlanerin, eine Hexe 
aus einem der kurzlebigen Völker als Lucivars Frau? Nein. 
Niemals! Aber eine dhemlanische Hexe mit dunklen Juwelen, 
die aus Adelskreisen stammte? Eine solche Frau wäre ideal. 
Die gleiche Haut- und Haarfarbe wie eine Eyrierin, aber 
nicht diese verfluchten Flügel. Die Töchter aus einer solchen 
Verbindung könnten Priesterinnen, Heilerinnen, ja, vielleicht 
sogar Schwarze Witwen werden. Vielleicht wäre sogar eine 
Königin darunter. Und die Söhne könnten mehr als Krieger 
sein, mehr als schwanzgesteuerte Kerle voll wütender 
Arroganz. 


Luthvian goss sich den restlichen Wein ein und 
betrachtete das dunkle Rot. 


Doch Lucivar würde ihr niemals Gehör schenken, würde 
sich niemals ihren Wünschen fügen oder auch nur eine 
andere Frau ansehen, solange Marian da war, um ihm seine 
Leibgerichte zu kochen und ihm das Bett zu wärmen. 


Folglich würde sie Marian davon überzeugen müssen, dass 
es in ihrem eigenen Interesse lag, den Horst zu verlassen. 
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Wie reizend.« 


Marian wandte sich von dem Beet mit den 
Frühlingsblumen ab. Luthvians freundlicher Tonfall weckte 
sofort ihren Argwohn. »Lucivar ist nicht zu Hause.« 


»Ich weiß.« Luthvian öffnete das Tor und betrat den 
Garten. Sie sah sich um, als habe sie ihn noch nie zuvor 
gesehen. »Ich bin gekommen, um mit dir zu sprechen.« 


»Weswegen?« Marian presste die Lippen zusammen. Es 
fiel ihr schwer, ihrer Rolle als Gastgeberin gerecht zu 
werden. Luthvians Meinung über sie, ihre Missbilligung 
waren immer deutlich spürbar. Deshalb verursachte ihr die 
unerwartete Herzlichkeit der Schwarzen Witwe Unbehagen. 


»Du empfindest etwas für Lucivar, nicht wahr?«, wollte 
Luthvian wissen, wobei sie auf einmal besorgt wirkte. 


»Ja, ich« - liebe ihn - »empfinde sehr viel für ihn.« 


»Dann handele in seinem Interesse, Marian. Tu, was das 
Beste für ihn ist.« 


»Ich verstehe nicht, wovon du sprichst.« 


Luthvian wirkte beunruhigt. »Könnte ich etwas zu trinken 
haben?« 


»Natürlich.« Sie führte Luthvian zum Seiteneingang und 
den Dienstbotengang entlang auf die Küche zu. Es war ihr 
nie komisch vorgekommen, wenn Jaenelle diesen Weg 
benutzte, doch Luthvians Gegenwart in ihrem Rücken wirkte 
bedrückend, und sie wünschte sich, sie wäre um das Haus 
herum zum Haupteingang gegangen. 


*Tassle?*, rief Marian. *Lady Luthvian ist zu Besuch.* 


Düsteres Schmollen erfüllte die mentale Verbindung 
zwischen ihnen. *lch werde mich fern halten.* 


Luthvian mochte Tassle nicht - was auf Gegenseitigkeit 
beruhte, sodass die Stimmung nie sonderlich gut war, wenn 
die beiden sich im selben Zimmer befanden. 


»Ich setze den Teekessel auf.« 


»Danke.« Luthvian ließ sich auf einen Stuhl sinken. Sie 
öffnete die Verschlüsse ihres Umhangs, ohne ihn jedoch 
abzulegen. Offensichtlich hatte sie nicht vor, lange zu 
bleiben. 


Keine von beiden sagte etwas, bis Marian den Tee zum 
Tisch gebracht hatte. Sie sah zu, wie Luthvian einen Schluck 
trank und dann die Tasse abstellte. 


»Lucivar und ich haben unsere Probleme, aber ich will nur 
das Beste für meinen Sohn«, sagte Luthvian ernst. 


Marian nickte, da sie nicht wusste, wie sie sonst reagieren 
sollte. 


»Und obwohl ich manchmal streng mit dir war, möchte ich 
auch für dich nur das Beste, Marian.« Luthvian hielt inne 
und presste die Lippen aufeinander, als habe sie einen 
heftigen inneren Kampf auszufechten. »Siehst du denn 
nicht, was hier mit ihm passiert? Du hast es ihm zu leicht 
gemacht, sich zu Hause zu amüsieren.« 


»Was?« Marians Tasse landete mit einem Klirren auf der 
Untertasse, und sie verschüttete etwas von ihrem Tee. 


»Du kümmerst dich um alle seine körperlichen 
Bedürfnisse, sodass er keinerlei Anstrengung unternimmt, 
sich eine Frau zu suchen.« 


»Eine Frau?« 


»Glaubst du vielleicht, das hier ist leicht für mich?«, fuhr 
Luthvian sie an. »Mutter der Nacht, Mädchen, er stammt 


von den SaDiablos ab! Diese Familie wird nur eine gebildete 
Hexe aus Adelskreisen als Lucivars Ehefrau akzeptieren.« 


»Aber ... Sie mögen mich.« 


»Natürlich mögen sie dich! Du kochst für ihn, putzt sein 
Haus und bescherst ihm regelmäßigen Sex, was ihn um 
einiges umgänglicher macht. Warum sollten sie dich nicht 
mögen? Aber bloß weil sie dich mögen, heißt das noch lange 
nicht, dass sie dich als etwas anderes als seine Haushälterin 
und Bettgefährtin sehen. Sie wissen, dass du für ihn nur ein 
vorübergehender Zeitvertreib bist. Weshalb sollten sie also 
nicht freundlich zu dir sein? Aber mehr bist du nicht, Marian. 
Mehr kannst du niemals sein. Du hast weder die Bildung 
noch die Talente noch den nötigen familiären Hintergrund, 
um eine annehmbare Partnerin für einen Mann zu sein, der 
seine Blutlinien bis zum Höllenfürsten und Andulvar Yaslana 
zurückverfolgen kann.« 


Luthvian fuhr sich mit der Hand durch das Haar und 
blickte Marian traurig an. 


»Selbst wenn er um deine Hand anhält, wirst du immer 
die Außenseiterin bleiben und niemals wirklich zu ihnen 
gehören. Du hast ja keine Vorstellung von der Macht, die 
diese Familie ausübt! Wenn sie anfangen, über 
Zaubersprüche zu diskutieren, die deine geistigen 
Kapazitäten um ein Vielfaches übersteigen, was wirst du 
dann zu bieten haben? Ein neues Rezept für Nusskuchen? 
Wenn sie die Königinnen und deren Hofstaat zu Besuch 
haben, wirst du dann mit deinem Strickzeug in der Ecke 
sitzen? Sehnst du dich nicht nach einem Zuhause, das 
wirklich dir gehört? Möchtest du nicht Kinder, die nicht an 
den Fähigkeiten ihres Vaters gemessen werden, sodass man 
sie immer für Versager hält? Und was ist mit Lucivar? Hast 
du vor, ihn mithilfe von Sex an dich zu ketten - an eine Frau, 
die so viel weniger ist, als er eigentlich verdient hat?« 


»Ich kette ihn überhaupt nicht an mich«, erwiderte Marian 
mit von Tränen erstickter Stimme. 


»Dann lass die Finger von ihm. Such dir einen Mann, der 
keine Verpflichtungen hat, bei denen du ihm nur hinderlich 
sein kannst. Mutter der Nacht, Marian, ich flehe dich an! 
Lass die Finger von meinem Sohn.« Luthvian wirkte 
niedergeschlagen, als sie die Verschlüsse an ihrem Umhang 
wieder zumachte und sich langsam vom Tisch erhob. »Wenn 
du ihn wirklich liebst, dann tu das für ihn.« 


»Ich kann im Moment keinen klaren Gedanken fassen.« 
Marian kämpfte gegen die Tränen an. »Ich muss darüber 
nachdenken.« 


»Dann denk nach«, sagte Luthvian leise. »Aber wenn du 
zu lange wartest und Lucivar an dich bindest, wird es für 
dich nichts als Kummer und Herzeleid geben.« 


Marian konnte sich nicht bewegen. Das Atmen fiel ihr 
schwer. Als sie hörte, wie Luthvian den Horst verließ, schob 
sie die Tassen beiseite, legte den Kopf auf die Arme und 
weinte. 
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Lucivar stand an einer Stelle auf dem Berg, von der aus er 
auf seinen Horst hinabblicken konnte. Er strich mit einem 
Finger über die beiden Eheringe in der Schmuckschatulle. 
Etwas stimmte mit Marian nicht, und zwar schon seit 
gestern. Doch anstatt mit ihm darüber zu sprechen, 
verschloss sie sich vor ihm. Selbst im Bett gestern Abend 
war sie so abweisend gewesen, dass er nach ein paar 
Küssen alle Versuche, sie zu verführen, aufgegeben hatte. 


Schlechte Laune? Die Dunkelheit wusste, dass das bei 
Frauen keine Seltenheit war. Doch während sie sich ihm 
entzog, konnte er gleichzeitig ihre Sehnsucht nach ihm 
spüren. Was hatte das zu bedeuten? 


Vielleicht hatte die Auseinandersetzung mit Roxie sie 
stärker durcheinander gebracht, als er angenommen hatte. 
Oder vielleicht fragte sie sich nach einer derart Öffentlichen 
Zurschaustellung ihrer Hingabe, wie es mit seiner Hingabe 
ihr gegenüber aussah. 


Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. 


Lucivar klappte die Schatulle zu und ließ sie 
verschwinden. Dann breitete er die Flügel aus und glitt zu 
dem Horst hinab. Auf dem Weg durch die Küche griff er sich 
eine Scheibe Nusskuchen, der auf einem Metallrost 
auskühlte, und biss ein großes Stück ab. Dann hielt er inne 
und sah sich um. Gaben sie heute Abend ein Fest, das er 
vergessen hatte? Sie schien ausreichend Essen 
vorzubereiten, um zehn Leute mit diversen Gängen zu 
bewirten. 


Er wand sich innerlich. Ein Ehemann sollte stets wissen, 
ob derart viele Leute zum Abendessen erwartet wurden. Im 


nächsten Moment hob sich seine Laune jedoch wieder. 
Vielleicht hatte sie vor, ein paar Frauen aus Riada zu einem 
Kaffeekränzchen einzuladen - ein paar Stunden, um 
ausgiebig zu ratschen über ... über was auch immer Frauen 
sich eben unterhielten, wenn sie Männer des Zimmers 
verwiesen. Da er gewöhnlich mindestens einen Teil des 
Tages fort war, hätte sie ein solches Vorhaben ihm 
gegenüber nicht unbedingt erwähnt. 


Wieder wand er sich. Er hoffte, dass sie es nicht erwähnt 
hatte. Selbst wenn es nichts mit ihm zu tun hatte, hätte er 
es nicht einfach vergessen sollen. 


Vielleichitt''war sie deshalb schlecht gelaunt. 
Höchstwahrscheinlich war sie nervös, ihr erstes eigenes Fest 
auszurichten - und damit jedem, der nicht völlig auf den 
Kopf gefallen war, zu zeigen, dass sie die Lady des Horstes 
war. 


Und wie ließ sich eine Verlobung besser begehen als mit 
einem Fest? 


Grinsend stopfte er sich den Rest des Nusskuchens in den 
Mund und ging in den Garten hinaus. 


Seine gute Laune wurde sofort gedämpft, als er sah, wie 
sie mit äußerster Zärtlichkeit die Blütenblätter einer 
Frühlingsblume berührte. Marian wirkte so traurig, SO 
verloren. 


»Marian?« 


Beim Klang seiner Stimme fuhr sie zusammen. »Oh! Ich 
dachte nicht, dass du schon nach Hause kommen würdest.« 


»Ich möchte mit dir über etwas sprechen.« 


Sie erbleichte, als er auf sie zutrat. Etwas stimmt hier 
nicht. Er spürte ein Stechen, wie eine Warnung, konnte sich 
jedoch keinen Reim darauf machen. 


»Was gibt es?« Ihre Stimme war ein gequältes Flüstern. 


Er wandte kurz den Blick ab. Eigentlich hatte er gedacht, 
dass dies leicht wäre, bloß ein formaler Schritt, um das zu 
bekräftigen, was ohnehin schon längst zwischen ihnen 
existierte. 


»Ich liebe dich«, sagte er und blickte ihr in die Augen, um 
zu erforschen, was sich darin widerspiegelte. »Ich möchte 
mein Leben mit dir verbringen und, wenn du möchtest, 
Kinder mit dir haben, mit dir zusammen erleben, wie die 
Jahreszeiten verstreichen. Ich möchte dich heiraten, denn 
ich will, dass du nicht nur meine beste Freundin und 
Geliebte, sondern noch dazu meine Ehefrau bist. Ich möchte 
dein Ehemann sein.« 


Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. 


Es traf ihn mitten ins Herz, von ihr zurückgewiesen zu 
werden. »Möchtestte du nicht wenigstens darüber 
nachdenken? Die letzten paar Monate waren doch ...« 


»Es geht nicht.« Marian wandte sich ab. Sie stand gebeugt 
da, so als habe er ihr einen heftigen, unerwarteten Schlag 
versetzt. 


»Warum nicht?« 


»Weil ich nicht das bin, was du brauchst«, sagte sie mit 
schmerzerfüllter Stimme. »Ich bin nur eine ungebildete 
purpurne Haushexe ohne anerkannte Talente ...« 


»Moment mal, verflucht!« 


»... und ich würde den Sohn des Höllenfürsten nur in 
Verlegenheit bringen.« 


Er trat einen Schritt zurück. In seinem Kopf drehte sich 
alles. »Du willst mich nicht heiraten, weil Saetan mein Vater 
ist? Beim Feuer der Hölle, Weib, er betet dich an!« 


Heftig schüttelte sie den Kopf. »Ich werde die Blutlinie der 
SaDiablos nicht herabwürdigen. Ich empfinde viel für dich, 
Lucivar. So unendlich viel. Solange du mich willst, werde ich 
deine Geliebte sein, aber heiraten werde ich dich nicht.« 


Er wich einen weiteren Schritt zurück. Dann stieß er ein 
bitteres Lachen aus. »Ich bin also gut genug fürs Bett, aber 
nicht gut genug, um mich zu heiraten? Nicht mit mir, 
Hexchen. Schön. Du willst mich nicht heiraten, das ist deine 
Entscheidung. Wenn du bleiben und weiter als meine 
Haushälterin arbeiten möchtest, ist das auch in Ordnung. 
Aber du wirst gefälligst deine Sachen wieder in dein eigenes 
Zimmer räumen, bevor ich zurückkomme. Ich bin kein 
Spielzeug, und ohne Liebe lasse ich mich auch nicht als 
Bettwärmer benutzen.« 


Er machte einen Satz über die Blumenbeete, stieß sich 
leicht an der steinernen Mauer ab und schoss himmelwärts 
empor durch die klare Frühlingsluft - fort von einem Ort, der 
ihn auf einmal mit Schmerz erfüllte. 


»Lucivar«, flüsterte Marian, als sie ihm nachsah, wie er den 
Himmel durchteilte, bevor er auf die Winde aufsprang und 
verschwand. 


Was hatte sie getan? Und aus welchem Grund? Sie tat es 
für ihn, nicht wahr? Sie tat, was am besten für ihn war. Doch 
... Ihr Kopf fühlte sich dumpf an, als sei er voll Spinnweben. 
Es war so schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber 
etwas stimmte nicht. 


Er war so verletzt gewesen. Dabei hätte er nicht verletzt 
sein sollen. Gut genug fürs Bett, aber nicht gut genug, um 
ihn zu heiraten? Wie konnte er das nur denken? Wie 
schrecklich, wenn er das tatsächlich glaubte! Wie sollte sie 
fortgehen, wenn er derart litt? 


Sie ging in den Horst zurück und versuchte sich zu 
beruhigen, indem sie ihren gewohnten Tätigkeiten nachging. 
Sie hatte sicherstellen wollen, dass er genug zu essen hatte 
und nicht selbst kochen musste, während er nach einer 
neuen Haushälterin suchte. Er sollte versorgt sein, wenn sie 


Ich liebe ihn. Ich will nicht weg von hier. Warum muss ich 
fortgehen? 


Es gelang ihr nicht, klar nachzudenken. Etwas stimmte 
nicht. Aber er hatte nicht von ihr verlangt, dass sie auf der 
Stelle ging, also hatte sie ein wenig Zeit, um darüber 
nachzugrübeln. 


Luthvian stand am Rand des mit Steinplatten gefliesten 
Hofes. Sie war froh, dass sie sich in einen Sichtschutz 
gehüllt hatte, bevor sie die Stufen vom Landeplatz 
heraufgekommen war. Lucivar hätte sie zwar trotzdem 
entdeckt, wenn er nicht derart durcheinander gewesen 
wäre, aber Marian würde ihre Anwesenheit niemals 
bemerken. 


Der Zwangzauber hatte zwar gewirkt, aber nicht gut 
genug. Die kleine Haushexe kämpfte dagegen an. Wenn sie 
in der Lage gewesen ware, Marian vollständig mit dem 
Zauber zu belegen, wäre längst alles erledigt. Doch falls 
Lucivar irgendeinen Zauber gespürt hätte, hätte er seinen 
Vater herbeigerufen, um den Zauber gemeinsam mit ihm zu 
identifizieren und zu brechen, und Saetan ... Nein, sie 
konnte nicht zulassen, dass Saetan Wind von der Sache 
bekam. Folglich hatte sie ihre eigene Stimme mit dem 
Zwangzauber belegt, und ihre Worte waren wie warmer Teer 
an Marian hängen geblieben. 


Doch es hatte nicht ausgereicht. Aus Vorsicht hatte sie nur 
einen leichten Zauber verwandt. Zu leicht, wie sich jetzt 


herausstellte. Denn es war klar, dass Marian versuchen 
würde, in der Rolle von Lucivars Haushälterin zu bleiben, 
und wenn die Haushexe immer noch hier war, sobald der 
Zauber verging... 


Nein. Sie würde nicht erlauben, dass ihr Sohn eine 
Haushexe heiratete. 


Es könnte Verdacht erregen, wenn sie so bald nach 
Lucivars Verschwinden auftauchte. Sie würde also eine 
Stunde abwarten und dann zurückkehren, um den 
Zwangzauber ein wenig zu verstärken - sodass Marian 
endlich aus dem Horst verschwand ... und aus Lucivars 
Leben. 


Merry warf sich ein Tuch um die Schultern. »Briggs, kannst 
du die Taverne eine Zeit lang alleine führen?« 


»Klar kann ich das, aber wohin willst du denn?« 


Ihr entging die Besorgnis in den Augen ihres Mannes 
nicht. Er hatte allen Grund zur Sorge. Das hatten sie beide. 
Noch nie zuvor war Lucivar zu dieser Tageszeit in die 
Taverne marschiert und hatte drei doppelte Whiskeys 
getrunken, bevor er wieder hinausstürmte, die Augen voll 
wütender Pein. Der Prinz von Ebon Rih benötigte Hilfe, und 
ihr fielen nur zwei Leute ein, die ihm im Moment helfen 
konnten. 


»Ich glaube, Lady Angelline hält sich derzeit in ihrem 
Häuschen auf. Ich werde versuchen, sie zu finden.« Und 
wenn sie Jaenelle nicht aufstöberte, würde sie zum Bergfried 
gehen. Die Seneschallin wusste bestimmt, wie man die 
Königin oder den Höllenfürsten erreichte. 


»Pass auf dich auf, Merry.« 


»Das werde ich.« Als sie die Taverne verließ, blickte sie 
den Berg empor, auf dem Lucivar wohnte - und fragte sich, 


was dort vorgefallen war. 


Lucivar betrat das Zimmer, das im Bergfried zu Saetans 
Arbeitszimmer geworden war. Ein Teil von ihm wünschte 
sich, immer noch ein Kind zu sein und Trost suchend auf den 
Schoß seines Vaters klettern zu können. Da er zu sehr 
Krieger war, um emotionalen Zuspruch zu erbitten, 
entschied er sich für einen Streit, um der Qual Luft zu 
machen, die Marians Worte ihm verursacht hatten. 


»Ich habe um Marians Hand angehalten«, sagte Lucivar. 
Saetan spannte sich sichtlich an, und Lucivar fragte sich, ob 
Marian doch Recht gehabt hatte. Wäre sein Vater gegen die 
Eheschließung gewesen? 


»Du wirkst nicht glücklich darüber«, sagte Saetan tonlos. 
»Sie hat mir einen Korb gegeben.« 
»Wieso?« 


»Weil ich der Sohn des Höllenfürsten bin.« Sobald er die 
Worte ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, dass er 
sich nicht streiten wollte - zumindest nicht mit Worten. Doch 
als er sich von dem Schreibtisch abwandte und auf die Tür 
zuging, zwang ihn sein eigener Schmerz, eine letzte verbale 
Attacke von sich zu geben: »Folglich musst du dich nicht 
darum sorgen, dass die Blutlinie der SaDiablos von einer 
Hexe herabgewürdigt werden könnte, die nicht über die 
nötige Bildung oder entsprechenden Talente verfügt, um ...« 


Die Tür fiel mit einer Wucht ins Schloss, die das Zimmer 
zum Beben brachte. 


Lucivar wirbelte herum und sah, wie sich sein Vater 
langsam von dem Sessel hinter dem Schreibtisch erhob. 


»Das wirst du nicht tun«, knurrte Saetan leise, als er um 
den Schreibtisch herumkam. 


Nun war Lucivar argwöhnisch, und sein Herz schlug heftig 
in seiner Brust, als er seinem Vater in die Augen sah. »Was 
werde ich nicht tun? Ich ...« 


Die tiefe Stimme wurde zu einem Donnergrollen. »Du 
wirst mich nicht als Waffe gegen dein eigenes Herz 
benutzen.« 


»Das tue ich nicht. Das habe ich nicht getan.« 


Saetan verfiel in die hayllische Sprache. Wütende Worte 
strömten aus seinem Mund. Vieles verstand Lucivar nicht, 
aber er schnappte die eine oder andere Wendung auf und 
mehrmals den Namen Peyton. 


Ich habe eine alte Wunde aufgerissen, dachte Lucivar voll 
Reue, als Schmerz und Wut den Raum erfüllten, deren 
Ausmaße er nicht einmal erahnen konnte. Ich hätte ihn nicht 
so bestürmt, wenn ich gewusst hätte, dass ich an einer alten 
Wunde rühre. 


»Vater.« Keine Antwort. »Vater!« 


Die hayllischen Worte versiegten, doch der Zorn ließ die 
Luft in dem Zimmer immer noch vibrieren. 


»Ich habe es nicht so gemeint. Es tut mir Leid, dass ich 
das gesagt habe.« Da regte sich seine eigene Empörung. 
»Ich bin es nicht, der dich als Waffe benutzt hat. Und diese 
Ausflüchte sind ohnehin nichts weiter als Unfug.« Er ging 
auf und ab, weil er das Zimmer nicht verlassen konnte, bis 
Saetan ihn fortließ. »Grober Unfug. Wie dieser >»Ich bin bloß 
eine Haushexe«-Unfug. Das hat sie tatsächlich von sich 
gegeben! Ich dachte, darüber seien wir längst hinaus. 
Anscheinend habe ich mich getäuscht.« Niedergeschlagen 
blieb er stehen. »Die Wahrheit ist, dass sie keinen 
Kriegerprinzen, der Schwarzgrau trägt, zum Mann haben 
will. Sie hat nichts dagegen, mit einem ins Bett zu gehen, 
aber heiraten will sie mich nicht. Es hat nichts damit zu tun, 


dass ich dein Sohn bin ... sondern einzig und allein damit, 
wer und was ich bin.« 


Er drehte sich zur Tür. »Lass mich gehen.« 
»Wohin?«, fragte Saetan gefährlich sanft. 
»Einfach weg von den Menschen. In die Natur.« 


Die Tür öffnete sich. Er floh aus dem Bergfried - und fragte 
sich, was Saetans leerer Blick zu bedeuten hatte. 


Marian wich ängstlich zurück, als sich Luthvian an ihr vorbei 
in das Vorderzimmer des Horstes schob. 


»Du wolltest ja nicht auf mich hören, nicht wahr?«, fuhr 
Luthvian sie schroff an. »Hast meine Warnung in den Wind 
geschlagen. Tja, ich hoffe nur, du bist jetzt zufrieden, kleine 
Hexe.« 


»Ich habe getan, was du mir geraten hast!«, rief Marian. 
»Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn nicht heiraten werde, als 
er heute Morgen um meine Hand angehalten hat.« 


»Aber du hast vor, hier zu bleiben, nicht wahr, und Salz 
auf seine Wunde zu streuen? Du willst in seiner Nähe 
bleiben, damit die Wunde nicht verheilen kann.« 


»Nein.« Sie fühlte sich niedergeschlagen, schwach und 
unfähig, gegen die Worte anzukämpfen. 


»Du bist weiter bei ihm geblieben, sodass er Gelegenheit 
hatte, dir einen Antrag zu machen, anstatt deine Stellung zu 
kündigen und den Horst zu verlassen. Was nun mit ihm 
geschieht, geht einzig und allein auf dein Konto.« 


»Wovon sprichst du?« 


»Er ist losgezogen, um gegen die Jhinkas zu kämpfen. 
Alleine tritt er gegen ein wildes Volk an, das die Eyrier hasst. 
Und während er sich in den Kampf stürzt, wird deine 


Zurückweisung an ihm nagen und ihn aus dem 
Gleichgewicht bringen. Dabei wird er gegen eine Übermacht 
kämpfen, die selbst jemandem von seiner 
außergewöhnlichen Kraft und seinen Fähigkeiten überlegen 
ist. Wenn er stirbt ...« 


»Nein!«, rief Marian. »Er darf nicht sterben. Er darf nicht!« 


»Alles hat seinen Preis«, sagte Luthvian unbarmherzig. 
»Wenn er stirbt, ist das der Preis, den er dafür zahlen 
musste, dich zu lieben!« 


Weinend sank Marian zu Boden. 


»Geh fort, Marian. Verschwinde. Sollte er tatsächlich 
überleben, wird deine Anwesenheit nur eine Qual für ihn 
sein.« 


Lucivar sterben? Wegen ihr? Sie sollte zum Bergfried 
aufbrechen und den Höllenfürsten suchen. Nein. Er würde 
nur ihr die Schuld an allem geben. Wenn Lucivar etwas 
zustieß, würde Saetan sie dafür verantwortlich machen. Und 
wieso auch nicht? Wen sonst traf die Schuld? 


Erst lange Zeit, nachdem Luthvian wieder fort war, war 
Marian in der Lage, zur Spüle zu wanken und sich das 
Gesicht mit kaltem Wasser zu bespritzen. Sie würde packen. 
Sie würde abreisen. Auf keinen Fall wollte sie eine Qual für 
den Mann darstellen, den sie liebte. 


Sie sah sich in der Küche um. 


Doch zuerst musste sie sich um das ganze Essen 
kümmern, das sie gekocht hatte. Wenn sie es einfach so 
stehen ließ, würde es schlecht werden. Und sollte er im 
Kampf verwundet werden, würde er die Mahlzeiten 
brauchen, die sie... 


Tränen strömten ihr über die Wangen, und ihr Kopf 
schmerzte von dem spinnwebenartigen Gefühl, das eben 
noch so gut wie abgeklungen gewesen war. Dennoch 


begann sie, alles in ihrer Macht Stehende für ihn zu tun, 
bevor sie aus seinem Leben verschwand. 


Als sich der Nachmittag dem Ende zuneigte, ging Saetan 
unruhig in seinem Zimmer auf und ab, während er 
versuchte, nicht weiter an die Vergangenheit zu denken. Er 
wollte seine ganze Aufmerksamkeit auf die Gegenwart 
richten. 


Etwas stimmt hier nicht. Etwas passte nicht. Und das Herz 
seines Sohnes blutete deswegen. 


Er rief seinen Umhang herbei, schlang ihn sich um die 
Schultern und schritt aus dem Zimmer. 


Etwas stimmte nicht. Und er würde verflucht noch mal 
herausfinden, was es war! 


Als die Eingangstür des Horstes mit einem lauten Krachen 
aufging, ließ Marian den Teller fallen. Noch bevor sie sich 
über das zerbrochene Porzellan Gedanken machen konnte, 
kam Saetan in die Küche gestürmt. Bei ihrem Anblick blieb 
er jah stehen. Er musterte sie auf fast brutale, eindringliche 
Weise. 


»Sag Mir, warum«, meinte er gefährlich leise. 


»Ich weiß nicht ...« Seine Macht tobte in dem Zimmer und 
gab ihr das Gefühl, gereinigt zu sein - und auf eigenartige 
Weise, als fände sie nach langer Krankheit wieder zu ihrem 
inneren Gleichgewicht zurück. 


»Du liebst ihn. Er liebt dich. Sag mir also, warum du dieser 
Liebe den Rücken zukehrst.« 


»Gerade, weil ich ihn liebe!«, rief Marian. Doch die Worte 
hatten einen eigenartigen, falschen Beigeschmack. »Ich bin 
nicht das, was er braucht.« 


»Ich werde dir einmal verraten, was er braucht!«, brüllte 
Saetan. »Eine Frau, die ihn liebt und ihn so akzeptiert, wie er 
ist!« 


»Ich bin nicht gut genug für ihn. Für euch alle!« 


Saetan starrte sie an. »Du wärst nur dann nicht gut 
genug, wenn du ihn nicht genug lieben würdest. Vielleicht 
hast du also doch Recht, Marian. Ich dachte, du würdest 
mehr Rückgrat besitzen. Mehr Stolz und mehr Herz. Mein 
Fehler.« Er trat einen Schritt zurück. »Guten Tag, Lady.« 


Der Hohn, mit dem er das Wort »Lady« ausspie, ließ etwas 
in ihrem Innern zerbrechen. Und sie hörte wieder Lucivars 
Ermahnung: Lass sie nicht siegen, Marian. Lass nicht zu, 
dass man dich kleiner macht. Lass nicht zu, dass man dir 
das wegnimmt, was dir am meisten bedeutet. 


»Lucivar«, flüsterte sie. Dann: »Höllenfürst!« Sie sprang 
über die Scherben des Tellers und das verschüttete Essen 
und rannte zur Eingangstür. 


Er blieb auf der Schwelle stehen und drehte sich zu ihr 
um. 


»Du musst ihn aufhalten«, stieß Marian keuchend hervor. 
»Du musst ihm helfen. Bitte!« 


»Inwiefern aufhalten?« 


»Er ist losgezogen, um gegen die Jhinkas zu kämpfen. Er 
wird gewiss verletzt werden.« 


Mit gerunzelter Stirn blickte Saetan aus der offenen Tür. 
»Wenn er das tatsächlich getan hat, hat er nicht lange 
gebraucht, denn er befindet sich in Riada.« Er bedachte sie 
mit einem eigenartigen Blick. Dann streckte er die Hand 
aus. »Komm schon. Ich bringe dich zu ihm.« 


Sie griff nach seiner Hand. Es war egal, was er von ihr 
dachte. Alles war egal, solange es Lucivar nur gut ging. 


Lucivar schritt die Hauptstraße von Riada entlang. Er 
versuchte, seine Wut zu unterdrücken, doch sie drohte ihn 
jeden Augenblick zu überwältigen. Es hatte ihm nicht 
geholfen, allein zu sein. Die Natur hatte ihm keinerlei Trost 
gespendet. Doch er hatte Zeit gehabt nachzudenken. 


Etwas stimmte nicht und gegen dieses Etwas musste er in 
den Kampf ziehen. Das hätte er beinahe nicht erkannt, hätte 
sich beinahe abgewandt. Nicht mehr. Wenn Marian ihn nicht 
heiraten wollte, konnte er nichts daran ändern, aber sie 
müsste ihm schon mit mehr als diesen unsinnigen, 
gestammelten Ausflüchten kommen, damit er sie in Ruhe 
ließ. 


Doch bevor er nach Hause zurückkehrte und sich seine 
Haushexe vornahm, würde er sein Temperament - und seine 
Nerven - mit dem einen oder anderen Whiskey beruhigen. 


Als er auf die Taverne zuging, stürzten Jaenelle und Merry 
aus der Tür. Einen Augenblick später ließ sich Saetan von 
den Winden fallen und erschien mitten auf der Straße. Mit 
Marian. 


Sie eilte auf ihn zu, kam dann jedoch zum Stehen, wobei 
sie beinahe auf der Straße ausrutschte. Ihr Atem ging 
stockend, und sie hatte Tränen in den Augen, als sie ihn von 
Kopf bis Fuß musterte. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten 
und machte den Mund auf... 


»Du dummer, törichter... Mann!« Marian blinzelte die Tränen 
fort. Es ging ihm gut. Keinerlei Verletzungen. Noch nicht 
einmal Blutergüsse. Es ging ihm gut. 


Sie war so froh ihn zu sehen, dass sie ihm am liebsten den 
Hals umgedreht hätte. 


»Ich liebe dich auch, mein Schatz«, sagte Lucivar 
verdrießlich. 


»Wie konntest du nur so dumm sein?«, schrie sie. »Wie 
konntest du fortgehen und ganz allein gegen Jhinkas 
kämpfen? Ich will nicht zur Witwe werden, noch bevor ich 
Gelegenheit hatte, deine Ehefrau zu werden.« 


»Du willst ja auch gar keine Ehefrau werden. Schon 
vergessen?«, fuhr Lucivar sie an. »Das hast du heute 
Morgen recht deutlich gemacht.« 


»Ich war durcheinander. Mein Kopf fühlte sich an, als sei er 
voll Spinnweben, und ich konnte keinen klaren Gedanken 
fassen.« Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie 
Jaenelle und Saetan zusammenzuckten und sie aufmerksam 
musterten. »Und bevor ich wieder klar denken konnte, warst 
du verschwunden. Wie soll ich dich denn bitte schön 
heiraten, wenn du losziehst und dich umbringen und 
erschlagen lässt?« 


»Für gewöhnlich reicht schon eines von beidem, um zu 
sterben.« Lucivar trat einen Schritt auf sie zu. »Und wieso 
macht dir das überhaupt etwas aus? Du willst mich ja doch 
nicht heiraten.« 


»Natürlich will ich dich heiraten!« Verärgert stampfte sie 
mit dem Fuß auf. »Wenn hier eine Priesterin stünde, würde 
ich dich auf der Stelle heiraten!« 


»Sie hat angeboten, ihn zu heiraten«, sagte Merry. 
»Vor Zeugen«, fügte Jaenelle hinzu. 


Lucivar deutete mit dem Finger auf Marian und fauchte: 
»Ich nehme an.« 


»Und er hat angenommen«, sagte Merry ausgelassen. 


»Vor Zeugen«, fügte Jaenelle hinzu. »Wie schnell kann die 
Priesterin herkommen?« 


Eine kurze Pause entstand. »In einer halben Stunde, sagt 
sie«x, antwortete Merry. »Sie muss sich ein bisschen 


herausputzen, sich umziehen und die Ponys vor den Wagen 
spannen.« 


»Mein Wagen ist bereits angespannt«, rief ein Mann. »Ich 
werde sie abholen. Das spart Zeit.« 


Marian starrte Lucivar an. Beim Feuer der Hölle und der 
Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! 
Was hatte sie nur angerichtet? »Ich sollte ... ich ...« 


Jaenelle packte sie an einem Arm, Merry am anderen. 


»Keine Zeit«, sagte Jaenelle und zerrte Marian durch den 
Hauptraum der Taverne in Richtung des Hinterzimmers. 


»Du kannst dich bei uns zurechtmachen«, sagte Merry 
und zog Marian die Treppe hoch in die Zimmerflucht, die sie 
und Briggs ihr Zuhause nannten. »Kein Grund, zum Horst 
zurückzukehren.« 


»Aber ...«, stammelte Marian. 


»Ich statte rasch dem Horst einen Besuch ab«, meinte 
Jaenelle. »Das grüne Gewand wird ein reizendes Brautkleid 
abgeben. Und ich hole die Bernsteinkette, die Lucivar dir zu 
Winsol geschenkt hat.« 


»Wir werden sehen müssen, was wir als Hochzeitsessen 
auftischen können«, sagte Merry zu Jaenelle. »Und ich 
schicke Briggs zum Bäcker, um zu fragen, ob sie einen 
Kuchen übrig haben.« 


»Ich habe heute reichlich Essen vorbereitet«, murmelte 
Marian. 


»Tja, ist das nicht praktisch?«, sagte Jaenelle fröhlich. 
»Das hole ich auch.« 


»Aber ...« 


Eine Hand legte sich an ihre Wange. Sie blickte in 
Jaenelles saphirblaue Augen. Dunkle, sanfte Kraft umhüllte 
sie, fuhr durch sie hindurch und wusch den letzten Rest des 


spinnwebenartigen Gefühls weg - und ihre Zweifel gleich 
mit. 


»Liebst du ihn?«, fragte Jaenelle. 


Sie sagte der Königin des Schwarzen Askavi die Wahrheit. 
»V/on ganzem Herzen.« 


Jaenelle betrachtete sie einen Moment lang. Dann 
erwiderte sie mit einem Lächeln: »Willkommen in der 
Familie, kleine Schwester.« 


»Nun komm aber«, drängte Merry. »Wenn du nicht 
rechtzeitig zur Ankunft der Priesterin fertig bist, wird mir 
dein Bräutigam Löcher in den Schanktisch beißen.« 


Ein sanftes Zerren von Merry und ein Schubs von Jaenelle 
ließen sie auf das Schlafzimmer zusteuern, in dem sie sich 
auf ihre Hochzeit vorbereiten sollte. 


Lucivar stand auf der Straße und beobachtete die 
Menschen, die von einem Geschäft zum nächsten eilten und 
einander eifrig Vorschläge zuriefen, während sie sein 
Hochzeitsfest vorbereiteten. 


Saetan gesellte sich zu ihm. Über dem wild lodernden 
Zorn des Höllenfürsten lag ein Funke Belustigung. »Du 
hattest Recht, Junge. Wenn man sie ärgert, kann sie wirklich 
aufbrausend werden.« 


»Sie hatte keine Zeit nachzudenken.« 


»Wirst du ihr Zeit geben, es sich noch einmal anders zu 
überlegen?« 


»Beim Feuer der Hölle, nein!« Lucivar rieb sich den 
Nacken. »Aber wieso dachte sie, ich würde gegen Jhinkas ins 
Feld ziehen?« Spinnweben. Sie hatte etwas davon gesagt, 
ein seltsames, verschleiertes Gefühl zu haben. Er wusste 
genug über die Kunst der Schwarzen Witwen - süße 


Dunkelheit, er war mit ein paar verwandt -, dass er sie auf 
der Stelle zum Bergfried geschleppt hätte, sobald er davon 
erfuhr. 


Er sah in Saetans Augen und erkannte, was die Quelle der 
Wut war, die der Höllenfürst empfand. 


»Ich sagte deiner Mutter, dass ich sie in den dunkelsten 
Winkel der Hölle bringen und dort lassen würde, wenn sie 
sich erneut in deine und Marians Beziehung einmischt«, 
erklärte Saetan gefährlich sanft. 


Einen Augenblick lang war Lucivar nicht in der Lage zu 
denken oder auch nur Luft zu holen. Es war keine leere 
Drohung. Saetan stellte keine leeren Drohungen auf. 


»Lass es gut sein«, sagte Lucivar. »Ich möchte nicht, dass 
wegen meiner Hochzeit Blut vergossen wird.« Aber ich 
werde das nicht vergessen, Luthvian. Ich werde es nicht 
vergessen. 


Saetan wandte den Blick ab und nickte. Als er Lucivar 
wieder ansah, lächelte er. »Wirst du bloß hier herumstehen, 
oder wirfst du dich vielleicht endlich für deine Hochzeit in 
Schale?« 


»Werde ich diese übertriebene Kleidung tragen müssen, 
die ich zugeteilt bekam, als Jaenelle den Dunkeln Hof 
gründete?«, wollte Lucivar wissen. 


»Auf jeden Fall.« 
Er seufzte. »Dachte ich mir schon.« 


Doch er lächelte, als er durch die Luft auf den Horst 
zuschnellte. 
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Saetan stand in der Nähe der offenen Tavernentür. Die 
Abendluft war kühl, da der Frühling noch nicht weit 
fortgeschritten war. Doch die Festgäste hatten sich nicht 
davon abhalten lassen, auf die Straße zu strömen, als es im 
Schankraum der Taverne zu voll geworden war. Im Innern 
der Taverne wurde getanzt - und auf der Straße ebenfalls. 
Ale und Whiskey, Brandy und Wein flossen in rauen Mengen 
und verstärkten noch das Gelächter und die ausgelassene 
Stimmung. 


Er zwinkerte Prothvar zu, als der eyrische Krieger in die 
Taverne schlüpfte. Die Hochzeit hatte vor Sonnenuntergang 
stattgefunden, sodass Prothvar und Andulvar bei der 
Zeremonie nicht anwesend gewesen waren, und Mephis 
befand sich immer noch auf der Anreise von der Burg, doch 
die Familie würde sich nach und nach versammeln und 
heute Abend gemeinsam feiern. 


»Du weißt Bescheid, nicht wahr?«, fragte Jaenelle und 
hakte sich bei ihm ein. 


»Ich kümmere mich darum, Hexenkind.« 
»Dann werde ich tanzen gehen.« 


Er beobachtete, wie sie sich der Reihe der Tanzenden 
anschloss und etwas zu Merry sagte, das beide Frauen so 
heftig zum Lachen brachte, dass sie die ersten Schritte des 
Tanzes verpassten. Ihm war es nie gelungen, diese Art von 
Freundschaft mit seinen Untertanen zu schließen. Er hatte 
immer zu sehr abseits von den Menschen gestanden, über 
die er herrschte. Nicht aus freien Stücken, sondern einfach, 
weil er nun einmal war, wer und was er war. Doch Lucivar 
würde dank seiner rauen Herzlichkeit Freunde haben, die 


etwas für den Mann übrig hatten. Und Marian würde ihm 
durch das Feuer und die Willensstärke, die sich unter ihrem 
stillen Wesen verbargen, dabei helfen, mit den Menschen in 
Verbindung zu bleiben, über die er herrschte. 


»Höllenfürst?« 


Er drehte sich um und sah sich der Königin von Riada 
gegenüber, die scheu lächelte. Ihr Gefährte stand neben ihr. 
»Wir haben keine Einladung, würden aber gerne dem 
Prinzen und seiner Lady von Herzen gratulieren.« 


Er schenkte ihnen ein Lächeln. »Es ist keine geschlossene 
Gesellschaft. Es würde uns sehr freuen, wenn ihr mitfeiert.« 


Saetan beobachtete, wie sich die beiden durch die 
Menschenmenge schlängelten. Jaenelle warf ihnen einen 
Blick zu und lächelte. Adeliges Benehmen hatte nicht die 
geringste Chance bei seiner Tochter. Bevor die beiden es 
sich versahen, würden sie mit Ladenbesitzern tanzen und 
dabei helfen, Essen zu verteilen, als täten sie so etwas 
jeden Tag. 


Als er die Augen zur Tür zurückwandern ließ, sah er sie 
dort stehen, die Augen vor unterdrücktem Zorn funkelnd. Er 
hatte ihr aus Höflichkeit eine Botschaft zukommen lassen. 
Schließlich war sie Lucivars Mutter. Seinem Sohn - und 
Marian - zuliebe hatte er die Nachricht absichtlich spät 
verschickt. 


»Luthvian.« Ein Gefühl kühler Zufriedenheit überkam ihn, 
als sich ihre Wut in Furcht verwandelte, sobald er auf sie 
zuging. 

»Tja«, meinte Luthvian. »Du hast deinen Willen also doch 
noch durchgesetzt.« 


»Es war kein Wettbewerb, Lady.« Zumindest nicht für ihn. 
Er trat näher und senkte die Stimme, bis nur noch Luthvian 
ihn hören konnte. »Ich habe dich gewarnt, Luthvian. Du bist 


nur nicht auf dem Weg in die Hölle, weil Lucivar mich bat, es 
gut sein zu lassen. Dieser Bitte werde ich nachkommen - als 
Hochzeitsgeschenk. Doch solltest du Marian jemals wieder 
mit einem Zauber belegen oder es bei Lucivar versuchen, 
werde ich dich zerbrechen. Ich werde dich deiner Juwelen 
und deiner Macht berauben, bis dir nichts mehr als 
grundlegende Kunst zur Verfügung steht. Und es wird so 
schnell geschehen, dass mich nichts und niemand aufhalten 
können wird.« 


Sie erbleichte, sagte jedoch kein Wort. 


»Nun«, sagte Saetan, den es Anstrengung kostete, seine 
Wut im Zaum zu halten. »Gesellst du dich zu uns und feierst 
die Hochzeit deines Sohnes?« 


»Da gibt es nichts zu feiern«, versetzte sie schroff. Dann 
machte sie auf dem Absatz kehrt und ging. 


Lucivar baute sich so vor Marian auf, dass sie nichts 
mitbekam. Die dunklen Wogen von Saetan und Jaenelle 
hatten ihn davor gewarnt, wer eingetroffen war. Er drehte 
sich ein wenig, sodass er die Tür im Blickfeld hatte. Nach 
einem kurzen, ohnmächtigen Wortwechsel mit Saetan 
verließ Luthvian das Fest. 


*Sje wollte nicht bleiben?*, fragte er Saetan auf einem 
schwarzgrauen Speerfaden. 


*Nein.* 


*Daran lässt sich nichts ändern.* Es versetzte ihm zwar 
einen Stich, dass sie sich nicht einmal überwinden konnte, 
ihm zu gratulieren, doch es überraschte ihn nicht. Sie hatte 
versucht, Marian dazu zu bringen, ihn zu verlassen, und ihre 
Versuche waren fehlgeschlagen. Daran würde sie noch 
lange zu schlucken haben. Und die traurige Wahrheit war, 


dass sie, obwohl sie seine Mutter war, im Grunde nicht zur 
Familie gehörte. 


»Lucivar?« 


Bevor Marian Gelegenheit hatte, ihn zu fragen, was los 
sei, sagte eine Stimme: »So, so, Cousin. Das ist also die 
Lady, die dein Herz gestohlen hat.« 


Lucivar grinste, als Marian den eyrischen Krieger mit den 
roten Juwelen anstarrte, der vor ihr stand. »Schatz, das ist 
mein Cousin Prothvar Yaslana.« 


»Herrje«, stieß sie hervor. 


Prothvar lächelte. »Ich hoffe, dass meine neue Cousine 
mir die Ehre zuteil werden lässt, zusammen mit mir das 
Tanzbein zu schwingen.« 


»Warte, bis du an der Reihe bist, Kleiner«, erklang eine 
weitere Männerstimme. »Dieser Tanz gehört mir.« 


Lucivar konnte spüren, wie Marian sich versteifte. Mit weit 
aufgerissenen Augen starrte sie die älteren eyrischen 
Kriegerprinzen an. »Und das ist mein Onkel Andulvar.« 


»Der Dämonenprinz«, flüsterte sie. 


Ihre Knie gaben nach. Lucivar packte sie unter den Armen 
und zog sie wieder hoch. Er sah ein Zögern und einen Anflug 
von Traurigkeit in Andulvars Augen. Kurz darauf wich der 
ältere Mann zurück. 


»Der Dämonenprinz hat mich zum Tanzen aufgefordert«, 
sagte Marian, immer noch ein wenig unsicher auf den 
Beinen. Sie lehnte an Lucivars Brust und blickte zu ihm 
empor. »Wie sehe ich aus?« 


Sie sah wunderschön aus. »Du hast einen Fleck auf der 
Nase.« Es war einfach hinreißend, wie sie an ihrer völlig 
sauberen Nase herumrieb! Sie zitterte immer noch leicht, 


als sie Andulvar ein strahlendes Lächeln schenkte und ihm 
die Hand entgegenstreckte. 


»Sie ist bezaubernd, Cousin«, sagte Prothvar, während die 
beiden Marian und Andulvar bei einem Walzer zusahen. 


»jJa, das ist sie«, erwiderte Lucivar. Und sie gehört mir. 


Das war auch der Grund, weswegen er seinen Onkel nach 
der Hälfte des Tanzes ablöste. »Sie gehört mir«, sagte er, 
wobei er Andulvar heftig auf die Schulter klopfte. 


»Eifersüchtiger kleiner Welpe, was?« Andulvar trat 
beiseite. 


»Da hast du verflucht Recht«, erwiderte Lucivar und 
wirbelte mit seiner Haushexe über die Tanzfläche. 


»Das war unverschämt, schalt Marian ihn. 
Er grinste. »Na und?« 


Sie stieß ein Schnauben aus - und musste ein Lachen 
unterdrücken. 


Er verlangsamte seine Schritte, bis sie kaum mehr taten, 
als sich eng umschlungen hin- und herzuwiegen. »Jaenelle 
hat vorgeschlagen, wir könnten als Hochzeitsreise ein paar 
Tage in ihrem Haus auf Scelt verbringen.« 


»Oh, ich möchte ihr keine Unannehmlichkeiten ...« 


»Außerdem meinte sie, sie würde mit der Königin von 
Scelt sprechen, damit ich dir die Einhörner zeigen kann.« 


»Die Einhörner? Tatsächlich?« 


»Wenn du möchtest. Wir können alles machen, was du 
willst. Du kannst alles haben, was du willst.« 


»Dich«, sagte sie zärtlich. »Ich will dich.« 


Ihre Worte verursachten ihm einen warmen Schauer, von 
dem ein bestimmtes Körperteil ganz besonders betroffen 


war. 


Er knabberte an ihrem Ohr und flüsterte: »Darf ich mich 
heute Nacht um dich kümmern und dich verwöhnen?« 


Sie lehnte sich zurück. Ihre Augen funkelten belustigt, und 
sie fletschte knurrend die Zähne. 


Sein Gelächter schallte durch den ganzen Raum. Er hob 
sie empor und wirbelte sie durch die Luft. Als er sie 
schließlich wieder auf die Füße setzte, hielt sie sich fluchend 
an seinem Jackett fest. 


Er grinste sie an, während die Leute um sie her lachten 
und Beifall klatschten. »So lobe ich mir meine aufbrausende 
Hexel!« 


CD 


Zuulaman 


Eine Geschichte aus Saetans Vergangenheit ... 


Saetan legte den Brief des Gesandten von Zuulaman 
beiseite, lehnte sich in dem Sessel hinter seinem 
Ebenholzschreibtisch zurück und rieb sich die Augen. Ein 
halbes Dutzend Treffen mit dem Mann hatten nichts 
geändert. In dem Brief fanden sich die gleichen Klagen wie 
in den vorherigen drei Schreiben. Er verstand die Besorgnis, 
die darin zum Ausdruck gebracht wurde, und empfand bis 
zu einem gewissen Punkt sogar Mitgefühl. Doch er würde 
den Kaufleuten von Dhemlan nicht vorschreiben, Korallen 
und Perlen ausschließlich bei zuulamanischen Händlern zu 
einem höheren Preis zu erwerben, als andere Territorien für 
die Schätze der Meere verlangten. Er war bereits den 
Beschwerden nachgegangen, dass dhemlanische Schiffe 
unberechtigt in die Fischgründe eindrangen, die zu den 
Zuulaman-Inseln gehörten. Ohne Zweifel verkehrten 
hayllische Schiffe in denselben Gewässern und kamen den 
übrigen Fischern in die Quere, doch die Königinnen der 
Fischerstädte in Dhemlan verhängten ohne zu zögern 
Strafen über jegliche Boote, die außerhalb der offiziellen 
Fanggebiete des Territoriums auf Fischfang gingen - ebenso 
schnell, wie sie die Kriegerprinzen, die ihnen dienten, 
aussandten, um die Ladung jedes Bootes zu 
beschlagnahmen, das illegal in die Fischgründe Dhemlans 
eindrang. 


Aber natürlich war nicht einmal die leiseste Beschwerde 
über Hayll an sein Ohr gedrungen. Jedenfalls noch nicht. 
Früher oder später jedoch würden die zuulamanischen 
Königinnen nicht mehr ganz so sehr von Haylis Hundert 
Familien angetan sein - den Adelsfamilien, die großen 
Einfluss auf die hayllischen Höfe hatten, wenn sie diese 


nicht ohnehin regierten. Er mochte von Geburt her hayllisch 
sein und seine Knabenjahre in den Elendsvierteln von Haylls 
Hauptstadt Draega verbracht haben - aber, der Dunkelheit 
sei Dank, er hatte sich vor Jahrhunderten von diesem 
egoistischen Volk losgesagt. Im Großen und Ganzen 
jedenfalls. Er hegte keinerlei Interesse an den Hundert 
Familien, außer um sicherzustellen, dass ihre Untertanen 
nicht durch sie zu Schaden kamen. 


Doch das löste sein Problem mit Zuulaman nicht. Gewiss 
war er gewillt, ihnen überschüssiges Getreide, Fleisch und 
Früchte zu vernünftigen Preisen zu verkaufen, welche die 
Bewohner Zuulamans nicht an den Bettelstab brachten, 
doch er konnte die Preise nicht so weit senken, dass sein 
eigenes Volk darunter litt, zumal die Inseln über ausreichend 
Ackerland verfügten, um die eigene Bevölkerung zu 
ernähren. Allerdings gaben sie sich kaum Mühe, pfleglich 
mit ihrem Land umzugehen, und genau das war Teil des 
Problems. Sie überfischten ihre Gewässer, bauten zu viel auf 
ihrem Ackerland an und beuteten die Rohstoffe der Inseln 
bis zur völligen Erschöpfung aus. Dann beschwerten sich die 
zuulamanischen Königinnen darüber, dass sie ihre 
Mehrerträge nicht verkaufen konnten, obwohl die 
Lebensmittel eigentlich dazu dienen sollten, ihre eigene 
Bevölkerung zu ernähren. Oder sie beklagten sich, weil es 
keine Mehrerträge gab, und die Töpfereiwaren und das 
andere Kunsthandwerk, die typisch für diese Region waren, 
sich nicht zu den Preisen verkauften, die sie damit erzielen 
wollten. Letzteres war nicht weiter verwunderlich. Niemand 
außer Adeligen mit zusätzlichem Einkommen oder Schulden, 
die so hoch waren, dass sie ihre Familie in den Ruin 
stürzten, konnte sich die Preise leisten, die Zuulaman für 
seine Waren verlangte. 


Doch als Kriegerprinz von Dhemlan war es seine Pflicht, 
mit den Königinnen der anderen Territorien in Terreille zu 
verhandeln. Deshalb würde er sich ein weiteres Mal mit dem 


Gesandten von Zuulaman treffen und hoffen, dass sich 
diesmal wenigstens ein Funken Verständnis in den Augen 
des Mannes zeigen würde, wenn er ihm erklärte, weshalb 
die Handelsabkommen, welche die zuulamanischen 
Königinnen forderten, unannehmbar waren. 


Als er nach dem Brief griff, um den Inhalt ein weiteres Mal 
zu überfliegen, ging die Tür seines Arbeitszimmers auf, und 
seine Gemahlin Hekatah eilte so schnell herein, wie es einer 
Frau drei Wochen vor der Entbindung möglich war. 


»Saetan«, sagte Hekatah, während sie sich theatralisch in 
den Sessel vor dem Schreibtisch sinken ließ. »Ich habe eben 
ausgesprochen unschöne Neuigkeiten von Zuhause 
erhalten.« 


Das hier ist dein Zuhause. Doch er verbiss sich die Worte, 
da es ohnehin nichts bringen würde, sie auszusprechen. 
Hekatah war eine Priesterin mit roten Juwelen, die aus einer 
der Hundert Familien aus Hayll stammte, und in ihren Augen 
war das Territorium Dhemlan im Grunde nichts anderes als 
einer der Landsitze ihrer Familie: idyllisch, aber rückständig. 
Für sie bestand der einzige Wert Dhemlans darin, von ihr 
ausgeblutet zu werden. 


»Ist jemand krank?«, erkundigte er sich höflich, obwohl er 
genau wusste, was sie beschäftigte. 


»Nein, aber Mutter sagt, du weigerst dich, meinem Vater 
und meinen Brüdern Geld zu leihen. Ich bin mir sicher, dass 
sie da etwas falsch verstanden haben muss, denn der 
Vorwurf ist völlig ...« 


»Richtig.« 
Sie starrte ihn an. »Das kann nicht sein!« 


Ihre goldenen Augen füllten sich mit Tränen, und ihre 
Lippen verzogen sich zu dem verführerischen Schmollmund, 
der ihn bei ihrer ersten Begegnung so sehr in Bann 


geschlagen hatte und jetzt regelmäßig Wut in ihm 
hochsteigen ließ. 


»Es tut mir Leid, Hekatah, aber ich gebe deiner Familie 
nicht noch ein Darlehen.« Er hatte ihren Vater vor einem 
Monat über diesen Umstand aufgeklärt. Da der Bastard 
ohnehin gezögert hatte, Hekatah davon zu erzählen, wieso 
hatte er dann nicht noch ein paar Wochen warten können, 
bis sie das Kind sicher zur Welt gebracht hatte? 


Ihre Lippen bebten. Eine Träne kullerte über ihre Wange. 
»Aber ... warum?« 


»Weil sie sich nicht an die Abmachung gehalten haben, 
die wir trafen, als ich ihnen letztes Jahr Geld geliehen 
habe.« Als Hekatah ihn ausdruckslos ansah, fluchte er 
insgeheim, und es kostete ihn Mühe, nicht die Geduld zu 
verlieren. »Um deine Familie vor dem gesellschaftlichen und 
finanziellen Ruin zu retten, habe ich ihnen letztes Jahr 
beinahe zwei Millionen Goldstücke gegeben, um sämtliche 
Spielschulden deines Vaters und deiner Brüder zu 
begleichen. Fast eine Million gab ich all den Händlern, bei 
denen sie Schulden hatten, und die deine Familie nicht 
einmal mehr für eine Rolle Zwirn oder eine Hand voll 
Gemüse anschreiben ließen. Außerdem gab ich deiner 
Familie eine weitere Million unter der Bedingung, dass 
dieser Betrag in die Güter fließen sollte, um sie instand zu 
setzen und neue Erträge zu bringen. Ich gab ihnen klar zu 
verstehen, dass ich auf Quittungen bestehen würde, die 
belegen, dass zu diesem Zweck Materialien und Ausrüstung 
gekauft wurden. Außerdem machte ich deutlich, dass dein 
Vater und deine Brüder keine weitere finanzielle 
Unterstützung von mir erhalten würden, wenn sie ihren Teil 
der Abmachung nicht einhielten. Ich bekam nie auch nur 
eine einzige Quittung zu Gesicht, und soweit ich es 
beurteilen kann, wurde absolut nichts dafür getan, die 
Arbeit auf den Gütern wieder aufzunehmen. Da sie 


verprasst haben, was sie bisher von mir bekamen, ist nun 
Schluss.« 


»Vielleicht sind sie ein wenig töricht mit dem Geld 
umgegangen«, gab Hekatah mit echtem oder gespieltem 
Widerwillen zu, bevor sie rasch hinzufügte: »Aber ich bin mir 
sicher, dass sie nicht geglaubt haben, du würdest ihnen 
tatsächlich kein weiteres Darlehen mehr gewähren.« 


Ich bin ein Kriegerprinz mit schwarzen Juwelen, der 
stärkste Mann in der Geschichte des Blutes. Ich bin die 
einzige männliche Schwarze Witwe in der Geschichte des 
Blutes. Und ich bin der Höllenfürst. Obwohl ich immer noch 
im Reich der Lebenden weile, beherrsche ich das Reich der 
Toten. Wie konnte deine Familie annehmen, dass ich nicht 
meinte, was ich gesagt habe? 


»Es ist nicht von Belang, ob sie es geglaubt haben oder 
nicht«, sagte er. »Meine Entscheidung steht fest.« 


Sie schlug mit der flachen Hand auf die Armlehne ihres 
Sessels. »Du redest Unsinn. Das dhemlanische Volk hat sich 
doch beim letzten Mal auch nicht beschwert, als du den 
Zehnten wegen des Darlehens erhöht hast. Dieses Mal 
werden sie es auch nicht wagen, Klagen laut werden zu 
lassen.« 


Sprachlos starrte er sie an und fragte sich, ob er ihr 
erklären sollte, wie tief sie ihn soeben beleidigt hatte. Es 
dauerte eine Weile, bis er sein inneres Gleichgewicht so weit 
wieder erlangt hatte, dass er erwidern konnte: »Ich habe 
den Zehnten nicht erhöht, Hekatah. Das war ein 
persönliches Darlehen von mir an deine Familie.« 


Jetzt starrte sie ihn entgeistert an. »Unser Geld? Du hast 
unser Geld benutzt?« 


»Natürlich. Warum sollten die Dhemlaner für die 
finanzielle Torheit deiner Familie zahlen müssen?« 


»Du hast uns also beinahe vier Millionen Goldstücke 
weggenommen?« 


Er zuckte mit den Schultern. »Ich konnte es mir leisten ... 
ein Mal.« Und der Zeitpunkt des letzten Darlehens hatte ihn 
so verärgert, dass er das Spielchen von Hekatahs Familie 
mit einer solchen Finesse mitgespielt hatte, dass sie gar 
nicht gemerkt hatten, wie ihnen geschah. »Du kannst ihnen 
selbstverständliich einen Teil deines vierteljährlichen 
Einkommens geben.« 


»Als wenn dieses Almosen viel nutzen würde«, erwiderte 
Hekatah, die Augen voller Groll. 


»Dreißigtausend Goldstücke im Vierteljahr sind ja wohl 
nicht gerade ein Almosen«, sagte Saetan mit schneidender 
Süße. »Zumal du keinen Haushalt zu führen hast« - er sah 
das nervöse Zucken, das sie schnell wieder unterdrückte, 
und das seinen Verdacht bestätigte - »und diese Einnahmen 
lediglich deine persönlichen Ausgaben abzudecken haben.« 
Er hielt inne. »Oder, wenn du das vorziehen solltest, könnte 
ich das Kapital freimachen, das ich als dein 
Hochzeitsgeschenk treuhänderisch verwalten lasse, und von 
dem du dein vierteljährliches Einkommen beziehst, und du 
könntest deiner Familie so viel davon abgeben, wie du 
möchtest.« 


Sie erwiderte nichts. Das hatte er auch nicht anders 
erwartet. 


Schließlich erhob Hekatah sich mühsam aus dem Sessel 
und stellte sich vor ihn, eine Hand auf dem gewaltigen 
Bauch, in dem sich sein Kind regte. Vielleicht hätte er sich 
ein wenig erweichen lassen, wenn er geglaubt hätte, dass 
es sich um eine beschützende Geste handelte und nicht nur 
die Mahnung, dass sie über etwas verfügte, an dem ihm 
gelegen war. 


»Ich werde nach Hayll reisen, um meiner Mutter und dem 
Rest meiner Familie beizustehen«, sagte sie. 


Er zwang sich, keinen Einspruch zu erheben, da sie 
jegliche Besorgnis, die er zeigen könnte, lediglich als Waffe 
gegen ihn benutzen würde. »Hältst du das für klug?«, fragte 
er gelassen. »So kurz vor der Entbindung solltest du keine 
Reisen mehr unternehmen.« 


»Ich breche nach Hayll auf.« 
Die Herausforderung lag beinahe greifbar in der Luft. 


»Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du Mir eine 
Nachricht senden würdest, damit ich weiß, dass du gut 
angekommen bist«, sagte Saetan. 


Sie ließ die Schultern hängen. Es war das einzige 
Anzeichen, dass sie diese Auseinandersetzung verloren 
hatte. Dann verließ sie das Arbeitszimmer. 


Er wartete ab, die Hände auf dem Tisch zu Fäusten 
geballt, und dachte über die Situation nach. Mit grausamer 
Nüchternheit reihte er im Geist einzelne Informationsfetzen 
aneinander und zog daraus eine Reihe unangenehmer 
Schlüsse. 


Letztes Jahr hatte Hekatahs Vater ihn kurz vor Peytons 
Geburtszeremonie um Hilfe bei einer »finanziellen Lappalie« 
gebeten. Im Laufe einer Geburtszeremonie wurde die Macht, 
die ein Kind des Blutes von Geburt an besaß, auf die Probe 
gestellt und bestätigt. Das Kind erhielt dann das Juwel, das 
ein sichtbares Zeichen der Macht war, die in seinem Körper 
wohnte, wie auch ein Reservoir für überschüssige Kraft, die 
nicht benutzt wurde. Dies war auch der Zeitpunkt, an dem 
die Vaterschaft offiziell bestätigt oder verwehrt wurde. Ein 
Mann konnte ein Kind zeugen, es aufziehen und lieben, doch 
er hatte keinerlei Ansprüche auf das Kind, bis die Mutter ihm 
in einer Öffentlichen Zeremonie, die sich normalerweise an 
die Geburtszeremonie anschloss, das elterliche 


Fürsorgerecht zugestand. Es war egal, ob das Kind einem 
Mann wie aus dem Gesicht geschnitten war, ganz gleich, ob 
die Frau keine anderen Liebhaber gehabt hatte, sodass kein 
Zweifel daran bestehen konnte, wer der Vater war. Wenn die 
Anerkennung in dieser Öffentlichen Zeremonie verwehrt 
wurde, hatte der Mann keinerlei Ansprüche auf das Kind. Er 
konnte auf jede erdenkliche Weise aus dem Leben des 
Kindes entfernt werden, bis er nichts weiter war als der 
Spender des Samens. 


Eine Öffentliche Zeremonie - und eine Entscheidung, die 
niemals rückgängig gemacht werden konnte. In gewisser 
Weise war ein Mann, der Kinder haben wollte, bis zu dieser 
Zeremonie Gefangener seines eigenen Herzens. Danach 
gehörte das Kind zu ihm, egal, was sich zwischen Vater und 
Mutter zutrug. 


Es hätte ihn stutzig machen sollen, dass Hekatah schon so 
früh nach ihrer Hochzeit schwanger werden wollte. Er hätte 
sich fragen sollen, warum sie sich nicht ein oder zwei Jahre 
wünschte, in denen sie einander ausgiebig genießen 
konnten. Doch die Fassade, die ihn ursprünglich angezogen 
hatte, hatte bereits zu bröckeln begonnen, und ihr wahres 
Wesen zeigte sich, sodass sie es sich nicht leisten konnte, 
eine Schwangerschaft länger aufzuschieben. Schließlich 
wollte sie ihren Preis behalten: einen Kriegerprinzen mit 
schwarzen Juwelen, dessen Reichtum sich jederzeit mit dem 
der Hundert Familien messen konnte, und der ein 
Territorium beherrschte, ohne einer Königin Rechenschaft 
ablegen zu müssen. Zumindest keiner Königin aus Fleisch 
und Blut, die sie sehen oder begreifen konnte. Seine tiefe 
Hingabe an Hexe, den lebenden Mythos, hatte sie nicht 
begriffen. Er hatte Cassandra gedient, der letzten Hexe, die 
in den Reichen gelebt hatte, und er hatte geschworen, auch 
der nächsten zu dienen, egal, wie lange er auf ihr 
Erscheinen warten musste. Sie war die Königin, der er 
diente, und die beiden dhemlanischen Territorien, Dhemlan 


in Terreille und Dhemlan in Kaeleer, regierte er in ihrem 
Namen. 


Hekatah hatte diese Hingabe nicht erkannt, und ihm war 
entgangen, dass sie ihn lediglich als Möglichkeit sah, zur 
mächtigsten Priesterin in ganz Terreille - oder vielleicht 
sogar in sämtlichen Reichen - aufzusteigen. 


Wie praktisch, dass sie ein paar Monate vor Mephis’ 
Geburtszeremonie mit Peyton schwanger geworden war. 
Und wie zeitlich günstig hatte ihr Vater vor einem Jahr, als 
Peytons Geburtszeremonie herannahte, peinlich berührt 
eingeräumt, dass die Familienschulden zu einer Belastung 
geworden waren. Der Bastard hatte zu oft erwähnt, wie 
besorgt Hekatah war, weil das hohe Ansehen der Familie 
von jammernden Kaufleuten beschmutzt wurde, die ihre 
Stellung so weit vergessen hatten, dass sie zur Königin von 
Draega gegangen waren, um sich über »ein paar« fällige 
Rechnungen zu beschweren. 


Saetan hatte etwas Mitfühlendes gemurmelt, doch die 
unterschwellige Drohung hatte er durchaus verstanden: 
Sollte er nicht helfen, die Finanzen der Familie in Ordnung zu 
bringen, würde Hekatah vielleicht vorschnell handeln, wenn 
es darum ging, Peyton als seinen Sohn anzuerkennen und 
ihm die elterliche Fürsorge seines Kindes zu übertragen. 


Hekatahs Vater und ihre Brüder waren erpicht darauf, 
dass er ihre Spielschulden beglich, da sie anderen Adeligen 
Geld schuldeten, und die Einladungen zu gesellschaftlichen 
Anlässen ausgeblieben waren, seitdem die Schulden zu 
einem stattlichen Berg angewachsen waren. Stattdessen 
hatte Saetan ihre Schulden bei sämtlichen Kaufleuten 
bezahlt und ihrem Vater die Quittungen gezeigt - und er 
hatte darauf bestanden, dass er einfach zu sehr mit den 
Vorbereitungen für Peytons Geburtszeremonie beschäftigt 
war, um sich um »kleinere« Spielschulden zu kümmern. Er 


hatte ihrem Vater versichert, dass er sie nach der 
Zeremonie aus der Welt schaffen würde. 


Zwar war ihnen klar, dass er sich weigern könnte, die 
Spielschulden zu begleichen, falls Hekatah bei der 
Zeremonie vorschnell handelte, doch es war niemandem in 
der Familie in den Sinn gekommen, dass der Zeitpunkt, den 
er zum Begleichen ihrer Hauptschulden gewählt hatte, 
genauso absichtlich gewählt war, wie der Zeitpunkt, den sie 
auserkoren hatten, um ihn um seine finanzielle 
Unterstützung zu bitten. 


Die Vaterschaft seines jüngeren Sohnes wurde also 
anerkannt, die Schulden wurden beglichen ... und er gab 
sich selbst ein paar Wochen, um abzuwägen, ob er nun, da 
ihm seine Söhne sicher waren, überhaupt noch mit einer 
Frau verheiratet bleiben wollte, die absolute Treue von 
einem Kriegerprinzen verlangte, während sie ihre 
vielfältigen Gelüste durch Affären mit Männern aus niederen 
Zweigen von Haylis Adelsfamilien befriedigte. 


Beinahe hatte er akzeptiert, dass die Hoffnungen, die er 
auf seine Ehe gesetzt hatte, lediglich das Wunschdenken 
eines Mannes gewesen waren, der zwar zahlreiche 
Einladungen ins Schlafzimmer erhielt, sich jedoch von jeher 
vergebens nach Liebe verzehrt hatte. 


Dann hatte Hekatah ihm eröffnet, dass sie erneut 
schwanger war. Und wieder hatte das Leben eines Kindes 
sein Herz gefangen gehalten. Er hatte ihr nicht die Schuld 
an der Schwangerschaft gegeben. Da er noch ein Kind 
wollte, hatte er freiwillig mit der Verhütung aufgehört und 
ihr die Entscheidung überlassen, wann sie so weit sei. 


Doch der Zeitpunkt war einfach ein wenig zu günstig 
gewesen, um keinerlei Argwohn in ihm aufkommen zu 
lassen. Ebenso der Umstand, dass die Bitte um ein weiteres 
Darlehen so kurz vor Hekatahs Entbindung erfolgt war. 


Er seufzte. Hekatah würde ihn dafür bestrafen, dass er 
ihrer Familie das Darlehen nicht bewilligte, indem sie zu 
ihrer Familie reiste, anstatt bei ihm zu bleiben. Und 
Zuulaman ... 


Er stieß sich von dem Schreibtisch ab. Verflucht noch mal! 
Wozu war er der mächtigste Mann in ganz Terreille und trug 
die Verantwortung für ein Land und dessen Bevölkerung, 
wenn er sich nicht ab und an auch einmal etwas gönnen 
durfte? 


Saetan verließ das Arbeitszimmer und ging durch das 
gewaltige Gebäude, das er als Zeichen seiner Macht und als 
Zuhause für seine Familie errichtet hatte, lief die Treppe 
empor und hielt auf den Familienflügel zu. Er öffnete eine 
Tür, und seine beiden Söhne Mephis und Peyton, die 
einzigen Lichtblicke seines Ehelebens, kamen auf ihn 
zugestürzt, um ihn zu begrüßen. 


»Papa!«, sagte Peyton. »Sieh nur, wobei wir Daemon 
Zimmermann geholfen haben!« 


»So so, ihr habt ihm geholfen?« Saetan nahm seinem 
jüngeren Sohn das hölzerne Schiff aus der Hand und 
musterte es so sorgfältig, wie es von ihm erwartet wurde. Er 
fragte sich, ob er Daemon Zimmermann eine 
Gefahrenzulage für die so genannte Hilfe anbieten sollte, die 
ihm zuteil geworden war. 


»Nun ja«, sagte Mephis, »wir haben ihm nicht wirklich 
dabei geholfen, das Schiff zu bauen, aber wir haben die 
Segel gemacht.« 


Das erklärte das mit unbeholfenen Stichen genähte 
Segeltuch. An den Aussagen seiner beiden Söhne ließ sich 
wieder einmal ablesen, wie unterschiedlich die beiden 
Jungen doch waren. Peyton war ein überschwänglicher 
Draufgänger, der dazu neigte, seinem Herzen zu folgen, 
während Mephis so weit wie möglich abwog, bevor er zur Tat 


schritt, weniger dramatisch war und sich um stets um 
Genauigkeit und Detailtreue bemühte. 


»Sag ich doch, wir haben ihm geholfen«, protestierte 
Peyton und warf seinem Bruder einen zormigen Blick zu. 
»Liest du uns eine Geschichte vor?«, fragte er dann, wieder 
an seinen Vater gewandt. 


Saetan blies sachte auf das Segel und blähte die Leinwand 
mithilfe der Kunst. »Nein, ich denke nicht«, antwortete er 
und gab Peyton das Spielzeug zurück, um sich nun Mephis’ 
Schiff anzusehen, das ihm dieser zur Begutachtung 
entgegenstreckte. 


Peyton zog einen Schmollmund, doch bevor er anfangen 
konnte, seinen Vater zu überreden, versetzte Mephis ihm 
einen heftigen Stoß mit dem Ellbogen. 


»Nein«, sagte Saetan gedehnt, »als Flottenkommandeur 
un. % 


»Wieso bist du der Kommandeur?«, wollte Peyton wissen. 
»Au!« Mephis’ Ellbogen hatte ihn erneut zwischen den 
Rippen getroffen. 


»Weil ich größer bin«, erwiderte Saetan. »Wie schon 
gesagt, als Flottenkommandeur bin ich der Meinung, meine 
wackeren Kapitäne sollten ihre neuen Schiffe auf dem 
Phantommeer ausprobieren.« 


»Wo?«, fragte Peyton. 


»Er meint den Teich«, raunte Mephis ihm zu. »Jetzt sei 
aber still!« 


»Ein gefährlicher Ort, dieses Phantommeer«, sagte 
Saetan. Seine tiefe Stimme wurde zu einem tiefen Singsang, 
während er weiter Mephis’ Schiff inspizierte. 


»Gibt es dort Strudel, Kommandeur?«, fragte Mephis. 


Peyton betrachtete seinen Bruder mit gerunzelter Stirn. Er 
war noch zu jung, um den anderen beiden auf Anhieb folgen 
zu können. 


»Ja, Kapitän Mephis«, antwortete Saetan. »Es gibt dort die 
Schrecklichen Strudel und die Niederträchtigen Nebel. Eine 
Herausforderung selbst für die tapfersten Seeleute.« 


»Gibt es auch Seeungeheuer?«, fragte Peyton mit weit 
aufgerissenen Augen. 


»Was wäre das Phantommeer schon ohne 
Seeungeheuer?«, murmelte Saetan. 


»Wie bekommen wir Seeungeheuer in den Teich?«, 
flüsterte Peyton Mephis zu. 


»Papa wird sie für uns erschaffen«, wisperte Mephis 
zurück. 


»Oooooh!« Peyton blickte zu Saetan empor Seine 
goldenen Augen glitzerten erwartungsvoll. 


»Falls wir so weit sind, meine Herren«, sagte Saetan und 
gab Mephis das Schiff zurück. 


»Und wahrscheinlich werdet ihr bis zu den Knien voll 
Schlamm zurückkommen und nach Teichwasser stinken«, 
erklang eine weibliche Stimme. 


Saetan drehte sich zu der Frau um, die nun im Türrahmen 
stand. Er konnte sich nicht über Lady Broghann, die Purpur 
tragende Hexe, beklagen, die als Gouvernante und Lehrerin 
der beiden Jungen angestellt war. Doch er war noch immer 
zu wütend auf Hekatah, um Widerspruch zu dulden, 
besonders von einer Frau. 


Dann sah er den Schalk in ihren Augen, der den strengen 
Tonfall Lügen strafte. 


»Ich gehe davon aus, dass sich eine gewisse Portion 
Schlamm nicht vermeiden lassen wird«, erklärte Saetan 


feierlich. 


»Juchuuu!«, rief Peyton, woraufhin er erneut Mephis’ 
Ellbogen zu spüren bekam. 


Der Welpe wird noch ganz grün und blau sein, bis er 
endlich von selbst erkennt, wann er besser schweigen sollte, 
dachte Saetan. 


»Tja«, meinte Lady Broghann, »dann trinkt mal nicht so 
viel Grog, dass ihr die Schiffe auf Grund setzt.« 


»Was ist Grog?«, erkundigte sich Peyton, der vor Ungeduld 
schon ganz zappelig war. 


»Das wüsstest du, wenn du in der Stunde über die 
Seefahrt aufgepasst hättest«, erwiderte sie. 


Während Peyton nachdenklich das Gesicht verzog, wandte 
sich Saetan ab und hustete, um nicht lachen zu müssen. 


Als er endlich wieder in der Lage war, angemessen 
grimmig dreinzublicken, drehte er sich zu seinen Kapitänen 
um. »Sollen wir aufbrechen?« Da fiel sein Blick auf die 
Aufmachung der beiden Jungen. Die Hosen waren so 
abgetragen, dass sie beinahe verschlissen aussahen, und 
am linken Ärmel von Peytons Hemd war ein langer Riss - 
säuberlich geflickt, aber immer noch sichtbar. »Warum tragt 
ihr diese Sachen?« 


»So sind Seeleute gekleidet, die auf Abenteuerfahrt 
gehen«, sagte Lady Broghann. 


Neugierig musterte Saetan sie. »Wer sagt das?« 
»Meine Mutter. Ich habe drei jüngere Brüder.« 


Und ihre jüngeren Brüder hatten eine schlaue ältere 
Schwester. 


»Eine Autorität, an der nicht gezweifelt werden darfs, 
sagte Saetan mit einer leichten Verbeugung. 


»Wie schmeckt Grog?«, wollte Peyton wissen, dessen 
Gedanken längst um etwas kreisten, das ihm interessanter 
als Kleidung zu sein schien. 


»Wie Milch«, erwiderte Saetan. 
»Seeleute trinken Milch?« 
»Kleine schon.« 


Noch während Peyton darüber nachgrübelte, weswegen 
Mephis kicherte, führte Kommandeur Saetan die Kapitäne 
Mephis und Peyton zum Phantommeer, wo ihre Schiffe 
gegen die Niederträchtigen Nebel und Schrecklichen Strudel 
zu bestehen hatten ... und gegen zahlreiche Seeungeheuer. 


Hekatah stand am Fenster des privaten Empfangszimmers 
ihrer Mutter. Sie rieb sich den Bauch, um den Balg in ihrem 
Innern zu besänftigen, während sie auf den Hinterhof und 
die Gärten hinausstarrte. 


Wie viel ahnte Saetan? War der Kommentar darüber, dass 
sie keinen Haushalt zu führen hatte, lediglich so 
dahingesagt, oder wusste er von dem kleinen Haus, das sie 
in Draega für ihre hübschen Geliebten unterhielt? Es war 
nicht so, dass sie den Sex mit Saetan nicht genoss. Er war 
ein ausgezeichneter Liebhaber. Wie konnte ein Mann, der 
jahrelang der Gefährte von Hexe gewesen war, nicht 
ausgezeichnet im Bett sein? Aber mit ihm hatte sie nicht so 
viel ... Spaß. Sie konnte mit ihm nicht auf die gleiche Weise 
umspringen wie mit ihren Gespielen. Warum sollte sie sich 
also nicht ab und an mit einem Mann vergnügen, den sie 
beherrschen konnte? Außerdem tat sie nichts Verkehrtes. 
Treue und sexuelle Beschränkung wurden in der Ehe vom 
Mann verlangt, nicht von der Frau. Schließlich dienten die 
Männer. 


Doch Kriegerprinzen hielten sich an ihre eigenen Gesetze, 
und ein Kriegerprinz, der Schwarz trug, war vielleicht nicht 
der Ansicht, dass der Status eines Eheringes ein 
ausreichender Grund war, um die Liebhaber seiner Frau 
geflissentlich zu übersehen. 


Martella, ihre Mutter, betrat das Zimmer. Sie wirkte 
niedergeschlagen und verströmte ein Gefühl der 
Verlegenheit. 


»Wir mussten zu einem anderen Metzger gehen. Von 
daher weiß nur die Dunkelheit, was uns die Köchin zum 


Abendessen vorsetzen wird. Und der Mistkerl wollte das 
Fleisch erst herausrücken, nachdem er bezahlt worden 
war!« Martellas Mund bildete eine dünne, entrüstete Linie. 
»Ich musste die Perlenbrosche zurückgeben, die ich mir 
letzte Woche gekauft hatte, um das Fleisch bezahlen zu 
können.« Mit einem Seufzen gesellte sie sich zu Hekatah 
ans Fenster. »Dein ... Ehemann ... ziert sich, der Familie 
unter die Arme zu greifen, nicht wahr?« 


»Er sagt, er sei zu keinem weiteren Darlehen bereit, weil 
die zusätzliche Million, die er Vater gegeben hat, nicht wie 
ausgemacht in die Güter investiert wurde.« 


»Wie auch?«, rief Martella. »Deine Brüder wollten eine 
neue Kutsche und Pferde, und dann war da das Geld, das 
die Königin von uns verlangte, weil diese Hexe gebrochen 
wurde, als Caetor sich ein wenig zu ausgelassen mit ihr 
amuüsierte.« 


»Hat sie ihm denn nicht gesagt, dass sie noch Jungfrau 
war?«, erkundigte sich Hekatah. 


»Natürlich hat sie das. Aber sie war niemand Wichtiges. Es 
wäre folgenlos geblieben, wenn ihre Familie nicht zur 
Königin gegangen wäre und eine förmliche Klage eingereicht 
hätte. Und sie haben behauptet, das Mädchen habe nicht 
mit Caetor schlafen wollen; es sei also eine Vergewaltigung 
gewesen. Die Königin hat deinen Vater und Caetor vor die 
Wahl gestellt: Sie konnten sämtliche Kosten der Heilerin und 
eine Entschädigung dafür bezahlen, dass das Mädchen 
gebrochen und der Kraft ihrer Juwelen beraubt wurde, oder 
Caetor sollte vor einem Tribunal aus Königinnen erscheinen, 
und sich dem Vorwurf der Vergewaltigung stellen. Sie stellte 
sie nur vor die Wahl, weil das Mädchen ein Niemand ist, und 
Caetor aus einer von Haylis Hundert Familien stammt.« 
Martellas Stimme nahm einen bitteren Unterton an. »Es 
hätte überhaupt keine Probleme gegeben, wenn wir noch 
den Reichtum besä ßen, der uns eigentlich zusteht. Aber 


wahrscheinlich kann man von deinem Ehemann nicht 
erwarten, dass er die Angelegenheiten von Adelshaushalten 
versteht.« 


Hekatah spürte die Anschuldigung wie einen Schlag. In 
ihrer Familie herrschte eine geteilte Meinung über ihre Ehe. 
»Saetan« war ein häufiger Name in den unteren Schichten. 
Beim Feuer der Hölle! Selbst ein Lakai, der auf dem 
Familienanwesen hier in Draega arbeitete, hieß Saetan. Und 
»SaDiablo« war nicht einmal ein Zweig an einem der Äste 
der Hundert Familien. Sie hatte danach gesucht, als sie ihn 
als Partner in Betracht gezogen hatte. Ihre Mutter und ihre 
Tanten hatten gesucht. Er schien aus dem Nichts gekommen 
zu sein, als er Burg SaDiablo in Dhemlan errichtete und den 
Pakt mit den dhemlanischen Königinnen in Terreille und 
Kaeleer schloss, dass er ihre Völker und Ländereien 
beschützen würde, wenn er im Gegenzug der Kriegerprinz 
von Dhemlan wurde - der eine Herrscher über beide 
dhemlanischen Territorien. Obgleich er sozial gesehen weit 
unter ihr stand, war er doch ein hayllischer Kriegerprinz mit 
schwarzen Juwelen, der über Reichtum und Macht verfügte - 
zwei Dinge, nach denen es sie gelüstete. Also hatte sie ihn 
beobachtet, bis sie wusste, wie sie sich ihrer Beute am 
besten näherte. Sie hatte sich große Mühe gegeben, ihn zu 
blenden, zu faszinieren und davon zu überzeugen, dass die 
Juwelen, die er trug, und die Macht, über die er verfügte, im 
Vergleich zu ihren Gefühlen für den Mann unbedeutend 
waren. 


Doch der Ehering hatte ihr nicht gebracht, was sie sich 
von dem Handel erhofft hatte. Trotz all ihrer Behauptungen, 
sehnte sie sich danach, sich die Kraft dieser schwarzen 
Juwelen zu unterwerfen, und wollte, dass er all jene dunkle 
Macht in ihrem Interesse einsetzte. Stattdessen hatte sie 
den Mann hinter den Juwelen bekommen. Einen Mann, der 
dem Ehrenkodex des Blutes folgte, obwohl er mächtig 
genug war, alles zu tun, was er wollte, ohne dass sich ihm 


jemand entgegenstellen konnte. Natürlich wusste niemand 
genau, was er mit den schwarzen Juwelen tun konnte. Den 
Leuten zu erzählen, er sei der Höllenfürst, war ein 
interessanter Hinweis auf ein Temperament, dessen volles 
Ausmaß bislang niemand gesehen hatte. Nicht, dass sie 
ernsthaft daran glaubte. Schließlich kannte sie den Mann. 


Nein, Saetan war kein Adeliger. Würde niemals einer sein. 
Deshalb würde er auch niemals die Wünsche und 
Bedürfnisse der Hundert Familien verstehen. 


»Da ist immer noch Zuulaman«, sagte Martella. »Die 
Provision, die wir durch das neue Handelsabkommen mit 
Dhemlan erhalten, wird uns behilflich sein, unseren Status 
innerhalb der Hundert Familien wiederherzustellen.« 


Hekatah strich sich über den Bauch. Sie hatte ihrer Mutter 
und ihren Tanten noch nicht erzählt, dass sich Saetan stur 
zeigte, was das neue Handelsabkommen betraf. Doch Hayll 
besaß ein Anrecht auf alles, was Dhemlan zu bieten hatte. 
Schließlich wäre jenes Territorium in den Besitz der Hundert 
Familien übergegangen, wenn Saetan nicht den Pakt mit 
den dhemlanischen Königinnen geschlossen hätte. Da er 
sich eingemischt hatte, würden sie sich das, was ihnen 
zustand, eben auf andere Weise holen müssen. 


Sie schenkte ihrer Mutter ein Lächeln. »Ich denke, es ist 
an der Zeit, meinem Ehemann einen größeren Anreiz zu 
bieten, das Handelsabkommen mit Zuulaman ernst zu 
nehmen.« 


Saetan ließ die Papiere auf seinen Schreibtisch fallen und 
starrte den Gesandten an. »Soll das hier ein Witz von deiner 
Königin sein?« 


»Es ist das Handelsabkommen zwischen Zuulaman und 
Dhemlan«, erwiderte der Gesandte gelassen. 


»Es ist verdammter Unsinn, und das weißt du ganz 
genau«, fuhr Saetan ihn an. »Zuulaman erwartet von den 
dhemlanischen Königinnen, dass sie all ihre 
Ernteüberschüsse und noch dazu einen Anteil ihres Viehs 
abliefern, einen Zehnten für jede Ware entrichten, die in 
Dhemlan hergestellt wird, und auf sämtliche Produkte, die 
aus anderen Territorien stammen und nicht von einem 
zuulamanischen Händler verkauft werden, einen so 
genannten Marktzoll erheben. Habt ihr alle den Verstand 
verloren? Die dhemlanischen Königinnen werden dem 
niemals zustimmen.« 


»Das werden sie, wenn du darauf bestehst. Du herrschst 
hier. Du bist hier das Gesetz. Wenn du das Abkommen 
jedoch unterzeichnest, müssen sie sich fügen oder die 
Folgen tragen.« 


Er fühlte, wie er in den Abgrund glitt, zu der Stelle, an der 
sich sein inneres Netz befand, welches die Kraft der 
schwarzen Juwelen anzeigte - das kalte, glorreiche Schwarz. 
Gleichzeitig war ihm bewusst, dass er allmählich in den 
Blutrausch geriet, jenen Geisteszustand, der das wahre 
Wesen eines Kriegerprinzen offenbarte: ein Raubtier mit 
mörderischen Instinkten. Die Anstrengung, die es ihn 
kostete, sein Temperament im Zaum zu halten, ließ ihn am 
ganzen Körper zittern. 


»Ich habe mit den Königinnen dieses Territoriums einen 
Pakt geschlossen, dass ich ihr Volk und ihre Länder mit 
allem verteidige, was ich bin. Jetzt erwartet ihr von mir, dass 
ich diese Macht als die Peitsche einsetze, die sie zwingt, ihr 
Volk nach Zuulamans Gutdünken als Schlachtvieh zu 
missbrauchen.« Saetan schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, 
was Zuulaman bieten könnte, das dies hier wert wäre. Du 
kannst deiner Königin und den Königinnen, die ihnen 
unterstehen, ausrichten, dass es kein Handelsabkommen 
mit Dhemlan geben wird.« 


Der Gesandte neigte den Kopf. »Ich werde dir Gelegenheit 
geben, die Angelegenheit noch einmal zu überdenken.« 


»Da gibt es nichts zu überdenken.« 


Der Gesandte drehte sich um und ging auf die Tür des 
Arbeitszimmers zu. Dann hielt er inne. »Ich sollte vielleicht 
erwähnen, dass deine Ehefrau zurzeit bei den Königinnen 
Zuulamans zu Gast ist - und dort bleiben wird, bis eine 
Einigung erzielt wurde. Die Nachricht, die ich erhielt, 
deutete au ßerdem an, dass die dhemlanische Heilerin sich 
im Geburtstermin geirrt haben muss. Es kann jeden Tag so 
weit sein, wenn deine Gattin nicht bereits jetzt schon in den 
Wehen liegt.« 


»Weißt du, wer ich bin?«, fragte Saetan gefährlich leise. 
Der Gesandte lächelte. »Du bist ein Ehrenmann.« 
»Weißt du, wer... und was ... ich bin?«, fragte er erneut. 


Das Lächeln des Gesandten erlosch. »Hoffentlich bist du 
ein Mann, dem klar ist, dass eine kleine Unannehmlichkeit 
für die Dhemlaner nichts ist - im Vergleich zum Wohlergehen 
deiner Frau und deines Kindes.« 


Saetan wartete, bis der zuulamanische Gesandte die Burg 
verlassen hatte. Erst dann ließ er sich in den Sessel hinter 
seinem Ebenholzschreibtisch sinken. 


Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! Was hatte Hekatah geritten, 
von Hayli nach Zuulaman aufzubrechen? Weshalb hatte sie 
sich entschieden, so kurz vor dem Geburtstermin zu 
verreisen? Sie hatte von den Schwierigkeiten gewusst, die 
er mit den Königinnen hatte, die diese Inseln beherrschten. 
War sie in der Annahme dorthin gegangen, man würde sie 
als Ehrengast behandeln? Dass die Königinnen sich in der 
Hoffnung bei ihr einschmeicheln wollen würden, sie könnte 
ihn zu einem Abkommen überreden, das seinen Untertanen, 
in keinerlei Hinsicht von Nutzen wäre? Jetzt war sie eine 
Geisel - und das ungeborene Kind mit ihr. 


Es war so verlockend, den zuulamanischen Königinnen 
den Krieg zu erklären. Er würde nicht einmal die 
dhemlanischen Kriegerprinzen um sich versammeln 
müssen, denn er allene wäre in der Lage, die 
zuulamanischen Höfe zu zerstören. Doch Hekatah war zu 
diesem Zeitpunkt so verletzlich und konnte erst wieder nach 
der Entbindung von ihrer eigenen Kraft Gebrauch machen. 
Sie würden sie umbringen, sobald sie merkten, dass er sich 
den Inseln auch nur näherte. 


Er musste einen anderen Weg finden. Es musste einen 
anderen Weg geben. 


Sie hatten ihn herausgefordert, die Grenze gezogen. Hatte 
auch nur eine von ihnen eine Ahnung, dass dies einer 
Einladung zur Schlacht gleichkam? 


War sich irgendjemand bewusst, was passieren würde, 
wenn er dieser Einladung folgte? 


Andulvar Yaslana ging in dem Wohnzimmer in Saetans 
Zimmerflucht auf und ab. Er war zu gereizt, um still zu 
stehen - gleichzeitig war ihm ein wenig unbehaglich zumute, 
weil Saetan völlig ruhig am Fenster stand und Mephis und 
Peyton zusah, die im Garten spielten, der von den Mauern 


des Familienflügels eingeschlossen war. Wut musste sich 
Luft machen, ansonsten wurde sie zum Blutrausch, der nur 
auf dem Schlachtfeld zu löschen war. So verhielt es sich 
jedenfalls mit seiner eigenen Wut. Eyrischer Wut. Doch 
Saetans Ruhe hatte etwas anderes an sich. Das hatte sie 
schon immer gehabt, selbst vor dem Zeitpunkt, als er der 
Dunkelheit sein Opfer dargebracht hatte und mit schwarzen 
Juwelen zurückgekommen war. 


»Was wirst du tun?«, fragte Andulvar. 
»Abwarten, was Zuulaman will«, erwiderte Saetan leise. 


»Das haben sie mehr als deutlich gemacht«, knurrte 
Andulvar, indem er nach dem Handelsabkommen griff und 
die Papiere anschließend wieder auf den Tisch fallen ließ. 


Saetan wandte sich vom Fenster ab und ging zum Tisch. 
Er starrte die Papiere an. »Entweder haben sie sich die 
Sache wirklich nicht richtig überlegt, oder sie hatten die 
ganze Zeit über etwas ganz anderes im Sinn, sodass dieses 
Abkommen nichts als Schall und Rauch ist.« 


»Sie haben deine Ehefrau als Geisel«, stellte Andulvar 
fest. Und was ihn betraf, konnte Zuulaman Hekatah liebend 
gerne behalten. Ohne das Luder war Saetan besser dran. 


»Meine Frau ist eine Priesterin mit roten Juwelen aus einer 
von Haylis Hundert Familien«, sagte Saetan. »Wenn sie ihr 
auch nur ein Haar krümmen, werden sie es nicht nur mit 
mir, sondern mit ganz Hayll zu tun bekommen. Zuulaman 
steht völlig im Bann von Hayll. Folglich werden sie nichts 
tun, was die hayllischen Königinnen gegen sie aufbringen 
würde.« 


»Da ist immer noch dieses Abkommen.« 


Saetan streckte die Hand aus und stieß die Papiere mit 
einem Finger von sich. »Das ist das Papier nicht wert, auf 
dem es geschrieben steht. Sagen wir einmal, ich 


unterschreibe es unter der Bedingung, dass das Abkommen 
erst an Zuulaman übergeben wird, wenn das Baby und 
Hekatah bei mir eintreffen.« 


»Dann bekommt Zuulaman, was es will.« 


»Ein paar Stunden lang. Sobald wir wieder zu Hause sind, 
benachrichtige ich die dhemlanischen Königinnen, dass ich 
als Kriegerprinz von Dhemlan zurücktrete und meinen 
Anspruch auf das Territorium aufgebe.« 


Die Worte trafen Andulvar wie ein Fausthieb. »Du würdest 
Dhemlan aufgeben?« 


»Alles hat seinen Preis. Dieses Abkommen gilt nur für 
Dhemlan in Terreille. Ich hätte immer noch das 
dhemlanische Territorium in Kaeleer.« 


»Aber ... Dhemlan ist es, was du wolltest.« 


Ein eigenartiger Blick huschte über Saetans Antlitz, war 
jedoch verschwunden, bevor Andulvar ihn deuten konnte. 


»Über dieses Territorium zu herrschen, war der Preis für 
den Schutz, den ich zu bieten hatte«, sagte Saetan sanft. 
»Es war ein Preis, den ich wert bin. Doch ich brauche die 
Herrschaft nicht.« 


Andulvar rieb sich den Nacken. Verfluchte Politik. Die 
eyrische Art, mit derartigen Problemen umzugehen, war 
weniger kompliziert: eine Klinge und ein Schlachtfeld, nicht 
diese verschlagenen Spielchen, die mithilfe von Worten 
ausgefochten wurden. 


»Da die dhemlanischen Königinnen dem 
Handelsabkommen nicht zugestimmt haben, wird es nichtig 
sein, sobald ich zurücktrete. Zuulaman gewinnt nichts.« 


»Das werden sie nicht erwarten.« 


»Das sollten sie aber. Wenn sie der Art, wie ich dieses 
Territorium seit dem Pakt mit den Königinnen regiert habe, 


auch nur die geringste Aufmerksamkeit geschenkt haben, 
sollten sie darauf gefasst sein. Folglich haben sie nie 
erwartet, dass ich das Abkommen unterzeichnen würde, 
doch die unverfrorene Gier, so viel zu verlangen, wird ihr 
wahres Ziel annehmbarer erscheinen lassen.« 


Saetans Lippen umspielte ein leises, kaltes Lächeln. 
Andulvar unterdrückte einen Schauder. 


»Also warte ich darauf, dass sie mir das Lösegeld nennen, 
mit dem ich mir meine Ehefrau und mein Kind zurückkaufen 
kann«, sagte Saetan. 


»Wirst du es bezahlen?« 


Erneut huschte jener eigenartige Blick über Saetans 
Gesicht. »Ja, ich werde bezahlen. Und es wird das Letzte 
sein, was Zuulaman je von mir bekommt, das nicht in Blut 
gezahlt wird.« 


Hekatah beobachtete die Kinder am Strand, die lachten und 
schrien, während sie irgendein unverständliches Spiel 
spielten. Welpen von einem verfluchten Volk, das dachte, es 
könne wohl Hayli das Wasser reichen. Nicht in tausend 
Jahren - doch Zuulaman war ihr von Nutzen. Mithilfe der 
Inseln würden etliche von Haylls Hundert Familien, darunter 
ihre eigene, ihre Schatzkammern wieder auffüllen können, 
sobald... 


Der Mistkerl hatte das Abkommen noch immer nicht 
unterzeichnet. Dabei hätte er es tun sollen. Er hätte es 
längst tun sollen! Sobald man ihm sagte, dass sie 
festgehalten wurde, hätte er den Vorwand, ihm liege das 
Wohlergehen der Dhemlaner am Herzen, fahren lassen und 
die Papiere unterschreiben sollen. Schließlich war sie seine 
Ehefrau. Sie hatte seine Kinder zur Welt gebracht. 


Eine Tür ging auf, und das ohrenbetäubende Geschrei, das 
durch das dicke Holz gedämpft worden war, drang zu ihr. 


»Das Baby schreit«, sagte ihre Tante, die das Zimmer 
betrat. 


Als sei es notwendig, ihr das zu sagen, wenn sie den 
Kleinen deutlich genug hören konnte! »Er wird schon 
aufhören.« 


»Er hat Hunger.« 


Hekatah drehte sich zu der Frau um. Es war vernünftig 
gewesen, ein Familienmitglied mitzubringen, aber sie 
bereute, dass sie sich von ihrer Mutter hatte überreden 
lassen, ihre Tante zu wählen. Deren Mann hatte sich von ihr 
scheiden lassen, weil sie unfruchtbar war, und er Kinder 


hatte zeugen wollen, die von den Hundert Familien offiziell 
anerkannt werden konnten. Bis zum heutigen Tage sehnte 
sich ihre Tante danach, ein eigenes Kind zu haben, und war 
immer erpicht darauf, jeder Frau in der Familie zu helfen, 
sich um ein neugeborenes Baby zu kümmern. 


Schwache Närrin! Kinder waren ein Pfand in einem 
Machtspiel, Werkzeuge, um ein Ziel zu erreichen. Doch 
sobald man dem Vater die elterlichen Rechte eingeräumt 
hatte, musste man jahrhundertelang warten, bis das Kind alt 
genug war, um wirklich wieder von Nutzen zu sein. Natürlich 
hatte die Existenz von Mephis und Peyton ihre Ehe am 
Leben erhalten und dafür gesorgt, dass sie zumindest über 
ein gewisses Einkommen verfügte, denn solange sie mit 
Saetan verheiratet war, würde er finanziell für sie und ihre 
Söhne sorgen. 


Doch das war nicht genug. Sie hatte erwartet, die 
Hohepriesterin von Dhemlan zu sein und sämtliche 
Ehrenbezeigungen und den Lohn einzustreichen, die der 
Höchsten der Priesterinnenkaste zustanden. Sie hätte es 
längst sein sollen! Wenn Saetan auch außerhalb des 
Ehebettes seinen Mann stehen würde, hätte er darauf 
bestanden, dass man ihr den Titel und die Autorität verlieh, 
weil sie seine Gemahlin war. 


In Dhemlan war sie jedoch nichts weiter als seine Frau und 
eine Priesterin aus Hayll, die Rot trug. Man erwies ihr die 
Höflichkeit, die ihr laut ihrer Juwelen und Kaste zustand, 
achtete sie jedoch nicht genug, um ihr eine einflussreiche 
Stellung zu verschaffen. 


Das würde sich ändern. Dafür würde sie Sorge tragen. 
»Das Baby hat Hungers, sagte ihre Tante ein zweites Mal. 
Wen kümmerte es, ob der Balg verhungerte oder nicht? 


Saetan würde es kümmern. Er spielte lieber mit den 
Jungen, als zusammen mit ihr an wichtigen 


gesellschaftlichen Ereignissen teilzunehmen. Ach, er war 
immer bereit, sie zu derartigen Anlässen zu begleiten, 
zeigte ihr immer die Einladungen von den dhemlanischen 
Höfen und ließ sie auswählen, zu welchen sie gehen wollte. 
Aber er tat es ohne Begeisterung. Und auch ansonsten zog 
er die Gesellschaft der Jungen zumeist ihrer vor. 


Der Mistkerl hätte das Abkommen längst unterschreiben 
müssen, doch seine Ehre war ihm wichtiger als seine eigene 
Frau. 


Dafür musste er bestraft werden. 
»Hekatah? Wirst du dich nicht um das Baby kümmern?« 


Sie starrte ihre Tante an, doch vor ihrem geistigen Auge 
sah sie den Mann, den sie geheiratet hatte. 


Die Lösung war so einfach. Das Abkommen würde auf der 
Stelle unterschrieben werden. 


Sie musste nur Saetans Herz brechen. 


Die Burg bebte noch von der Tür, die mit aller Gewalt 
zugeschlagen worden war. Noch war das leise Zischen der 
schwarzen Schutzschilde zu vernehmen, die sich um das 
gewaltige Gebäude gelegt hatten. Normalerweise gab es 
keinerlei Geräusche, wenn ein Schild gebildet oder aktiviert 
wurde. Er hatte das Zischen erschaffen, um dem Ganzen ein 
gewisses Etwas zu verleihen und jeden, der ihn 
herausforderte, daran zu erinnern, dass er anders als die 
anderen war. Oh, er war ein Angehöriger des Blutes, gewiss, 
aber er war dennoch nicht ganz wie die anderen. Er war 
anders, seitdem er der Dunkelheit sein Opfer dargebracht 
hatte und mit Juwelen hervorgegangen war, die kein Mann 
in der Geschichte des Blutes je getragen hatte. Vielleicht 
war es aber auch umgekehrt: Er war noch nie genau wie all 
die anderen gewesen, und das war der Grund, weshalb er 
heute Schwarz trug. 


Seine Hand zitterte kaum merklich, als er die kleine, 
kunstvoll geschnitzte Schatulle ergriff. Er konnte das Beben 
nicht unterdrücken, das seinen Körper durchlief; eine 
Reaktion auf den Schock. Doch seine Gefühlswelt war von 
ungeheuer brutalen Schmerzen betäubt. Er war sich 
lediglich des Umstands bewusst, dass ihn die Schmerzen bis 
an den Rand des Abgrunds gedrängt hatten. Die Landschaft 
jenseits des Abgrunds war ihm bekannt. Keine ausgebildete 
Schwarze Witwe hatte Angst vor den nebligen, 
verschlungenen Straßen, die so nahe am Rand verliefen. Sie 
lernten, wie man diese Grenze überschritt und auf jenen 
Straßen wanderte - und wieder zurückkehrte. Doch er blieb 
wie angewurzelt an dem Abgrund stehen und hielt auf diese 


Weise an der Selbstbeherrschung fest, die sein ganzes 
Wesen im Zaum hielt. 


»Hat man dir gesagt, was sich in der Schachtel befindet, 
bevor man dich hierher schickte, Gesandter?«, fragte 
Saetan. Seine Stimme dröhnte als leises Donnern durch sein 
Arbeitszimmer und traf den Mann, der sich Mühe gab, 
keinerlei Angst zu zeigen. 


»Nein«, antwortete der Gesandte und leckte sich die 
Lippen. »Man hat mir nur mitgeteilt, ich solle es dir auf der 
Stelle überbringen. Das war alles.« 


»Kennst du den Inhalt der Schachtel?« 


Der Gesandte schüttelte den Kopf. »Der Größe nach zu 
schließen, würde ich ein Schmuckstück erwarten, 
irgendetwas, das deine Frau trug, weil man dir beweisen 
möchte, dass sie bei den zuulamanischen Königinnen zu 
Gast ist. Ein Ring vielleicht oder ein Anhänger. Vielleicht 
auch ...« 


»Ein Finger«, sagte Saetan gefährlich leise. »Der Finger 
eines Babys.« 


Der Gesandte starrte ihn an. Er wirkte, als sei ihm übel 
geworden. »Nein.« 


»Doch.« Saetan lächelte. Das Erschaudern des Gesandten 
entging ihm nicht. »Ich werde dir also das neue Abkommen 
zwischen Dhemlan und Zuulaman erklären. Meine Ehefrau 
und mein Kind werden sofort zu mir geschickt. Wenn 
ansonsten kein weiterer Schaden entsteht, bin ich gewillt zu 
vergessen, dass Zuulaman existiert.« 


Nachdem die Worte bis Zu dem Gesandten 
durchgedrungen waren, schüttelte dieser seine Angst ab. 
»Was für eine Art von Abkommen soll denn das sein?« 


»Ein großzügiges«, erwiderte Saetan. »Wenn einem von 
beiden jedoch weiteres Leid angetan wird, wird das als 


Kriegserklärung aufgefasst.« 


Der Gesandte keuchte kurz auf. »Du glaubst, Dhemlan 
wird in den Krieg ziehen ...« 


»Dhemlan wird nicht gegen Zuulaman in den Krieg 
ziehen.« Er hielt inne. »Ich werde es tun.« 


»Aber ...« 


»Du begreifst nicht, was ich bin. Niemand, der versteht, 
was ich bin, würde das hier tun.« 


Der Gesandte schloss die Augen. Nachdem er seine 
Fassung wiedergewonnen hatte, sah er Saetan an und 
schüttelte den Kopf. »Ohne Handelsabkommen werden sich 
die Königinnen niemals zufrieden geben. Deine Frau und 
dein Kind werden auf unseren Inseln bleiben, bis das 
Abkommen unterschrieben ist.« 


»Du begehst einen Fehler.« 


»Ich diene, Prinz SaDiablo. Ich kann dir lediglich die Worte 
ausrichten, die mir aufgetragen wurden.« 


»Dann richte ihnen im Gegenzug meine Worte aus, 
Gesandter. Und hoffe, dass ihnen klar ist, was auf dem Spiel 
steht.« 


Nachdem der Gesandte sich verbeugt und das 
Arbeitszimmer verlassen hatte, verlegte Saetan die Schilde 
wieder zurück ins Mauerwerk der Burg und öffnete das 
schwarze Schloss an der Eingangstür. Er stellte die kleine 
Schatulle auf den Ebenholzschreibtisch und starrte den 
Finger seines Kindes an. Blut singt zu Blut. Es hatte nur 
einer einzigen Berührung bedurft, um ihm zu bestätigen, 
dass es sich bei jenem winzigen Finger um Fleisch seines 
eigenen Fleisches, Blut seines Blutes handelte. 


Die Benommenheit, welche die Schmerzen in Schach 
hielt, nahm ab und drohte ganz zu zersplittern. Er 


klammerte sich daran fest, ebenso wie an den letzten Rest 
klaren Verstandes, um nicht den Verlockungen der 
gewundenen, nebligen Stra ßen zu erliegen. Es wäre so 
einfach, über die Grenze hinaus in den Wahnsinn zu gleiten, 
den die Angehörigen des Blutes das Verzerrte Reich 
nannten; zumal es nach ihm rief und ihm versprach, dass er 
dort keinerlei Schmerzen mehr erleiden müsste. Außerdem 
wusste er, dass er in diesem Augenblick nicht vom Rand 
wegtreten und völlig in der Welt des gesunden 
Menschenverstandes aufgehen konnte. 


Unendlich behutsam schloss er den Deckel der Schatulle, 
goss sich ein großes Glas Brandy ein und ließ sich in einem 
Sessel nieder, um abzuwarten. 


Es wird nicht ausreichen«, sagte Hekatah zu den 
zuulamanischen Königinnen, die sich in dem Wohnzimmer 
versammelt hatten, das man ihr zur Verfügung gestellt 
hatte. »Es wird ihn bekümmern, aus der Fassung bringen, 
aber es wird nicht ausreichen, ihn dazu zu bewegen, 
nachzugeben und uns zu geben, was wir von ihm wollen.« 


»Es war noch nicht genug Zeit, eine Nachricht von dem 
Gesandten zu erhalten, der in dem Dorf in der Nähe von 
Burg SaDiablo abgestiegen ist«, stellte eine der Königinnen 
fest. »Wir können abwarten und sehen ...« 


Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen schnell zuschlagen 
und hart, bevor er zu viel Gelegenheit bekommt, um 
nachzudenken. Wir müssen ...« Ihn dafür bestrafen, dass 
ihm sein kostbarer Ehrenkodex wichtiger ist als das Leben 
seiner eigenen Frau. »... ihm mehr Anreiz geben.« 


»Was schlägst du vor?«, wollte eine andere Königin 
wissen. 


Hekatah lächelte. »Schickt die andere Schatulle.« 


Andulvar schritt durch die große Eingangshalle auf die Tür 
von Saetans Arbeitszimmer zu. Über dem ganzen 
verdammten Ort lag eine gedämpfte Stimmung, als hätten 
die Leute vor einem gewaltigen Unwetter Zuflucht gesucht. 


Und es würde einen Sturm geben. Er konnte spüren, wie 
es sich jenseits der Tiefe seiner schwarzgrauen Juwelen 
zusammenbraute. Beim Feuer der Hölle! Es war ihm nicht 
schwer gefallen, die Ausläufer von seinem Horst in Askavi 
aus zu spüren. 


Aus diesem Grund hatte er sich auf den schwarzgrauen 
Wind geschwungen und war zur Burg gereist, wo er bei 
Anbruch der Morgendämmerung angekommen war. Etwas 
rüttelte an Saetans Selbstbeherrschung, und er wollte lieber 
nicht herausfinden, was geschah, wenn ein Kriegerprinz mit 
schwarzem Juwel die Kontrolle über sich verlor. 


Er riss die Tür des Arbeitszimmers auf und betrat den 
Raum. 


Saetan stand hinter dem Ebenholzschreibtisch, das 
Gesicht mit Tränen überströmt, und starrte auf eine offene 
Schatulle, die mitten auf dem Schreibtisch stand. 


»Sie haben seinen Kopf behalten«, flüsterte Saetan. 
Andulvar trat vor. »Wovon sprichst ...« 


Er war ein ausgebildeter Krieger, mit Leib und Seele. Ein 
eyrischer Kriegerprinz, der nie gezögert hatte, ein 
Schlachtfeld zu betreten. Doch nachdem er einen Blick auf 
den Inhalt der Schachtel geworfen hatte, taumelte er zwei 
Schritte zurück. »Mutter der Nacht.« 


Mit zitternder Hand griff Saetan in die Schachtel und strich 
zärtlich mit einem Finger über ein winziges Beinchen. »Was 
für Leute sind das? Was für Leute würden einem Baby so 
etwas antun?« 


.»Saetan ...« Andulvar musste hart schlucken, um die 
Übelkeit hinunterzukämpfen. Dann näherte er sich wieder 
dem Schreibtisch. 


»Ich dachte nicht, dass sie hierzu fähig wären. Selbst 
nachdem sie mir einen seiner Finger geschickt haben, 
dachte ich nicht, dass sie hierzu in der Lage wären.« 


Sie hatten was? 


»Es tut mir Leid«, flüsterte Saetan und streichelte mit dem 
Finger über ein anderes Körperteil. »Ich wusste nicht, dass 
sie keinerlei Ehrgefühl im Leib haben. Es tut mir Leid. So 
unendlich Leid.« 


Als Saetan aufblickte, sah Andulvar einen starken Mann 
vor sich, der im Begriff stand, zu zerbrechen - und der Eyrier 
fragte sich, ob Saetan sich überhaupt der Wut bewusst war, 
die unter seinem Kummer wuchs und wuchs. 


»Andulvar ...« Saetans Stimme stockte. »Sieh nur, was sie 
meinem Baby angetan haben. Sieh ...« 


Andulvar packte ihn und zog ihn in seine Arme. Er hielt 
Saetan voll freundschaftlicher Liebe umklammert, während 
dieser an den spitzen Kanten seiner Trauer zerbarst. »Halt 
dich an mir fest, Bruder. Halt dich fest.« 


Während Saetan sich heftig schluchzend an ihn 
klammerte, zwang Andulvar sich, das Durcheinander an 
Körperteilen zu betrachten, das einmal ein Baby gewesen 
war. 


Ihr Narren. Nur die Dunkelheit weiß, was eure Tat 
heraufbeschwören wird. 


Schließlich hörte das Schluchzen auf. Saetan trat zurück 
und rief ein Taschentuch herbei, mit dem er sich das Gesicht 
abwischte. Seine goldenen Augen waren trübe vor Schmerz 
und Trauer. 


Andulvar holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. 
»Warum gehst du nicht auf dein Zimmer und ruhst dich aus? 
Ich werde mich um ...« 


»Nein.« Kopfschüttelnd ließ Saetan das Taschentuch 
verschwinden. »Er ist mein Sohn. Ich werde mich um ihn 
kümmern.« Nachdem er die Schatulle geschlossen hatte, 
griff er danach. »Würdest du dem zuulamanischen 
Gesandten ausrichten, er möge mich hier in drei Stunden 
treffen?« 


»Was wirst du tun?« 


Saetan schluckte hart. »Das verfluchte Abkommen 
unterzeichnen, um meine Frau zurückzubekommen.« 


Die Welt war voller weicher Formen, grauer Schemen, 
bedeutungsloser Schatten. Er ging schweigend durch sie 
hindurch, als er die Burg verließ und auf den Baum zutrat. 
Er kam oft hierher, saß unter dem Baum und las, wenn er 
allein sein wollte. Er saß oft in seinem Schatten, während er 
auf Mephis und Peyton aufpasste, wenn sie in der Nähe des 
Teiches spielten. 


Er sank in die Knie, stellte die Schatulle ab und Öffnete sie. 


jetzt spürte er keinen Schmerz. Überhaupt kein Gefühl. 
Nichts außer einer schrecklichen Klarheit. Der Nebel hatte 
seinen Kummer und seinen Zorn in sich aufgesogen. Sie 
befanden sich nicht länger in seinem Innern. Stattdessen 
befand er sich in ihrem Innern. 


Das Baby weinte. Irgendwo in dem Nebel, der die Welt in 
graue, gespenstische Schemen verwandelte, weinte das 


Baby. 


Er zog sich das Hemd aus und breitete es auf dem Gras 
aus. Behutsam nahm er die einzelnen Körperteile aus der 
Schachtel und ordnete sie auf dem Stoff an. 


»Es tut mir Leid«, flüsterte er. »Ich habe versucht, das 
Richtige für die Menschen zu tun, über die ich herrsche, 
habe versucht, meine Versprechen zu halten. Dass der Preis 
so hoch sein würde, wusste ich nicht.« Ihm traten Tränen in 
die Augen. »Du wirst nie deine Brüder kennen lernen, wirst 
nie mit einem Spielzeugschiff über das Phantommeer 
segeln, aber du wirst nicht alleine sein. Wir werden dich 
nicht vergessen. Wenn ich mit ihnen hierher komme, werde 
ich auch wegen dir hier sein. Das verspreche ich dir. Solange 
ich lebe, wirst du nicht in Vergessenheit geraten.« 


Sorgsam wickelte er das Hemd um die Leichenteile und 
versenkte das Bündel mithilfe der Kunst tief in der Erde. Als 
er fertig war, markierte kein Zeichen die Stelle. Nichts 
deutete an, dass sich an diesem Ort ein Grab befand. Es 
war, als habe es seinen kleinen Sohn niemals gegeben. 


Doch das Baby weinte noch immer. 


Er erhob sich, ließ die Schatulle verschwinden und ging 
zur Burg zurück. In ihm war nichts außer einer schrecklichen 
Klarheit - und einem Sturm, der sich von den 
Nebelschwaden verdeckt zusammenbraute. 


Andulvar stand ein Stück hinter dem Schreibtisch, an dem 
Saetan saß. Die Tischplatte war leer, bis auf das 
Handelsabkommen, einen Federkiel und eine kleine 
schwarze Marmorschale. 


Der zuulamanische Gesandte stand vor dem Schreibtisch. 
Offensichtlich war er alles andere als glücklich darüber, sich 
zusammen mit Kriegerprinzen, die Schwarzgrau und 
Schwarz trugen, in einem Raum zu befinden. 


Es war Andulvar völlig egal, ob der Gesandte glücklich war 
oder nicht. Saetan hatte ihn gebeten, während des Treffens 
anwesend zu sein, also würde er bleiben. Außerdem 
bereitete der glasige, schläfrige Blick in Saetans Augen ihm 
Unbehagen. 


»Ihr habt gewonnen«, sagte Saetan leise. Er schob den 
linken Ärmel seines Hemdes empor und ritzte sich mit 
einem langen, schwarz gefärbten Fingernagel die Haut am 
Handgelenk auf. Blut floss in das Marmorschälchen. 


»Was ...« Der Gesandte schenkte Andulvar einen 
verwirrten Blick, bevor er sich an Saetan wandte. »Was 
machst du da?« 


»Deine Königinnen haben meinen Sohn umgebracht.« 
Mithilfe der Kunst ließ Saetan die Wunde verheilen. »Sie 
haben ein Baby getötet, kaum dass es den Mutterleib 
verlassen hatte. Dieses Abkommen wurde mit Blut erkauft, 
also wird es auch mit Blut unterzeichnet.« 


Schweigend beobachtete Andulvar, wie Saetan nach dem 
Federkiel griff, ihn in das Blut eintauchte und das 
Abkommen unterschrieb. Als er den Federkiel ablegte, trat 


der Gesandte vor und streckte die Hand nach dem 
Pergament aus. 


Da fuhr ein schwarz gefärbter Fingernagel herab und hielt 
die Pergamentblätter auf dem Schreibtisch fest. 


»Das Abkommen ist unterzeichnet«, sagte Saetan 
gefährlich sanft. »Du kannst diesen Umstand bezeugen. 
Prinz Yaslana ebenfalls. Sobald ich eine Nachricht von Lady 
Hekatahs Vater und von der Lady selbst erhalte, dass sie 
sicher in ihr Elternhaus in Draega zurückgekehrt ist, und 
zwar ohne, dass ihr ein Leid zugefügt wurde, werde ich dir 
die Papiere vorbeibringen. Du bist in dem Gasthaus in 
Halaway abgestiegen, nicht wahr?« 


»Ja«, sagte der Gesandte, »aber ich glaube nicht, dass die 
Königinnen billigen werden ...« Er sah Saetan in die Augen 

. und erzitterte. »Ich werde sie davon in Kenntnis setzen, 
dass das Abkommen unterzeichnet ist. Bestimmt wirst du 
schon bald von Lady Hekatah hören.« 


Saetans Lächeln war sanft und schrecklich zugleich. 


Als der Gesandte fort war, rieb sich Andulvar seufzend 
den Nacken. »Bis Einbruch der Dunkelheit wird die Hälfte 
der Königinnen in Dhemlan von diesem Abkommen gehört 
haben.« 


»Das macht nichts.« Saetans Stimme klang eigenartig 
hohl, als käme sie von weit her. Dann erhob er sich, doch 
der glasige, schläfrige Blick war nicht aus seinen Augen 
gewichen. »Ich möchte, dass du Mephis und Peyton nach 
Askavi mitnimmst. Während ich mich um Zuulaman 
kümmere, muss ich die beiden in Sicherheit wissen.« 


Andulvar nickte. Anschließend musterte er den Mann, der 
nun schon seit etlichen Jahrhunderten sein bester Freund 
war. »Wirst du zurechtkommen?« 


»Ich werde mich um alles kümmern. Um alles.« 


Auf dem Weg zum Familienflügel wusste Andulvar nicht 
recht, was ihm mehr Sorgen bereitete: der aufziehende 
Sturm, den er am Morgen bei seiner Ankunft gespürt hatte 

. oder der Umstand, dass er nun keine Spur mehr davon 
entdecken konnte. 


Die Trauer zerfraß sein Herz. Er verlor den letzten Rest 
seines Gleichgewichts und taumelte durch eine Landschaft 
voller Messer und winziger Ärmchen, die wie bräunlich 
schimmernde Blumen aus den Gesteinsspalten wuchsen. Als 
er sich an einem Felsvorsprung festhielt, um nicht noch 
weiter in den Nebel abzugleiten, öffneten sich die 
Blütenblätter einer Blume und wurden zu einer kleinen 
Hand... an der ein Finger fehlte. 


Schmerzerfülltes Wutgeschrei ließ die Landschaft 
erzittern. Dann herrschte Stille. 


Er stand auf und blickte sich um. Er sah keine 
Orientierungspunkte, die ihm bekannt vorkamen, und er 
hatte keine Markierungen hinterlassen, um den Weg zurück 
aus dem Wahnsinn zu finden. 


Er war sich nicht sicher, ob er den Weg überhaupt finden 
wollte. Es war ruhig hier, beinahe friedlich, trotz der Blumen. 
Doch ... 


Mephis. Peyton. 


Er sah sich erneut um und entdeckte zwei Leitsterne, die 
über ihm erstrahlten. Seine Wegweiser. Seine Anker. Zwei 
Gründe zurückzugehen. 


Aber noch nicht. Hier herrschte schreckliche Klarheit. Hier 
war er von Ruhe umgeben - mit Ausnahme des Babys, das 
in einem fort weinte. 


Saetan las die beiden Botschaften ein zweites Mal, ohne zu 
wissen, wonach er suchte. Er war sich jedoch sicher, etwas 


übersehen zu haben. 


Die Nachricht von Hekatahs Vater war eine gekritzelte 
Bestätigung, dass seine Tochter in Draega angekommen sei, 
durcheinander, aber unbeschadet, und dass sie dort bleiben 
würde, bis die Angelegenheit mit den zuulamanischen 
Königinnen erledigt sei. 


Ein ähnliches Schreiben erreichte ihn von Hekatah. 
Zusätzlich rief sie ihm ins Gedächtnis, dass er für ihre 
Sicherheit verantwortlich sei, und ihr weiteres Wohlbefinden 
wie auch dasjenige ihrer beiden Söhne davon abhingen, 
dass er das mit Zuulaman geschlossene Abkommen einhielt. 


Als er ihre Nachricht ein letztes Mal las, fiel ihm endlich 
auf, was darin fehlte. In dem Schreiben stand nichts von 
ihrem Sohn. Falls sie wusste, was geschehen war, gab es 
keinerlei Hinweis auf ihren Kummer. Sollte sie nichts davon 
wissen, fehlte jegliche Sorge, dass man ihr gestattet hatte, 
ohne ihr Kind abzureisen. Nicht ein Wort über den Verlust 
ihres neugeborenen Sohnes. Nicht. Ein. Wort. 


Er ließ die Briefe zurück auf das silberne Tablett fallen, das 
sein Butler auf den Schreibtisch gestellt hatte. Dann rief er 
ein langes, weiches schwarzes Jackett herbei, schlüpfte 
hinein und richtete sich die Manschetten und den Kragen. 
Anschlie ßend griff er nach dem Abkommen und verließ die 
Burg. 


Während der Gesandte das Abkommen sorgfältig durchlas, 
um sicherzugehen, dass nach der Unterschrift keine 
Änderungen vorgenommen worden waren, blickte sich 
Saetan in dem Zimmer um, in dem der Mann die letzten 
Wochen zu Hause gewesen war. 


Zwei Keramikgegenstände waren auf einem Tisch 
aufgestellt, zusammen mit einer Holzflöte und einem Buch 


mit Volkssagen der Inseln. Er wusste über den Inhalt des 
Buches Bescheid, weil der Gesandte ihm eine Ausgabe 
überreicht hatte, als er das erste Mal erschienen war, um 
das Handelsabkommen zu besprechen. Und an der Wand 
hing die Skizze einer Meeresküste in einem schlichten 
Rahmen. 


»Ausgezeichnet«, sagte der Gesandte. »Ich bin mir sicher, 
dass die Angelegenheit hiermit erledigt ist.« 


Nicht ganz. Der Gedanke wuchs in ihm. Fand den 
Gewittersturm, der sich in dem Nebel verbarg. Hallte 
inmitten der schrecklichen Klarheit wider. 


»Wenn ich euch in irgendeiner Weise dabei behilflich sein 
kann, die erste Schiffsladung mit Waren in Empfang zu 
nehmen ...« Der Gesandte runzelte die Stirn. »Prinz 
SaDiablo?« 


Kein Wort des Bedauerns. Mit keiner Silbe wurde das Kind 
erwähnt, mit dessen Blut jene Getreidesäcke und Weinfässer 
erkauft worden waren, und dessen Tod die Einwohner von 
Dhemlan dazu verurteilt hatte, Keramikwaren und Bilder zu 
kaufen, die sie nicht haben wollten. 


Wut durchströmte ihn wie ein kaltes, süßes Gift. 


Saetan lächelte den Gesandten an. »Es gibt da eine 
Sache, die du tun kKönntest.« 


»Ich bin für niemanden zu sprechen«, sagte Saetan, als er 
an seinem Butler vorbeirauschte. 


»Und wenn die dhemlanischen Königinnen ...« 
»Für niemanden!« 


Hinab, hinab, immer weiter hinab, bis er den Gang tief 
unter der Burg erreichte, der zu seinem privaten 
Arbeitszimmer führte. Nur Andulvar wusste von diesem 
Arbeitszimmer, an das ein kleines Schlafgemach und ein 


Badezimmer angrenzten. Ein privater Ort für Zeiten, in 
denen seine Kunst derartige Abgeschiedenheit von ihm 
verlangte. 


Er drückte gegen eine Stelle an der Wand seines 
Arbeitszimmers. Ein Teil der Mauer schwang zurück und gab 
den Blick auf einen weiteren, kurzen Gang frei. Er betrat den 
Gang und schloss die Geheimtür wieder hinter sich. Dann 
erschuf er eine Kugel Hexenfeuer, um den Gang zu 
erleuchten, der zu seinem Arbeitsraum führte. Er ließ das 
Hexenfeuer in eine Schüssel auf dem gewaltigen Holztisch 
gleiten, zog sich das Jackett aus und warf es beiseite. 


Das Baby weinte immer noch. 


Er öffnete die Schränke, die mit Schwarz verschlossen 
waren. Anschließend nahm er Werkzeuge heraus, die kein 
anderer Mann außer ihm besaß, und legte sie auf den Tisch. 
Als alles bereit war, rollte er behutsam eine Spindel 
Spinnenseide auf und befestigte den Faden an dem 
Holzrahmen, den er in die Mitte des Tisches gelegt hatte. 


Das Baby weinte immer noch. 


»Schhhh, Kleines«, sagte Saetan in leisem Singsang. 
»Schhh. Papa wird sich schon darum kümmern. Papa wird 
sich um alles kümmern.« 
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Was soll das heißen, er ist nicht zu sprechen?«, stieß 
Andulvar knurrend hervor. 


»Wir haben ihn nicht zu Gesicht bekommen, seitdem er 
gestern von dem Gesandten zurückkehrte«, erwiderte der 
Butler. 


»Aber er ist hier?« 
»Soweit wir wissen.« 


Andulvar verlagerte sein Gewicht und öffnete leicht die 
Flügel. 


Der Butler schluckte nervös. »Wir dachten, er sei in die 
Kellergewölbe gegangen, um sich eine Flasche Wein oder 
Brandy auszusuchen, aber als er nicht zurückkam, haben 
wir nach ihm gesucht.« 


Und ihn nicht gefunden. Ich weiß also, wo er hingegangen 
ist. 


»Wenn er wieder auftaucht, sag ihm, dass ich mit ihm 
sprechen möchte.« 


»Selbstverständlich, Prinz Yaslana.« 


Fluchend verließ Andulvar die Burg. Er hätte die Jungen 
nach Askavi bringen und anschließend gleich 
zurückkommen sollen. Beim Feuer der Hölle, er hätte sie 
zum Bergfried bringen und Draca und Geoffrey bitten sollen, 
ein paar Tage auf sie aufzupassen. Im Schwarzen Askavi 
wären sie sicher gewesen. Im Bergfried konnte ihnen 
niemand etwas anhaben. 


Er hätte zurückkommen sollen. Saetan war zurzeit nicht er 
selbst. Ein Blick genügte, um zu wissen, dass der Mann nicht 


weit davon entfernt war, ins Verzerrte Reich abzugleiten. 


Doch nur ein Narr würde zu dem privaten Arbeitszimmer 
hinabgehen, ohne auch nur die leiseste Ahnung zu haben, 
was ihn dort erwartete. 


Ich werde ihm einen Tag geben, ungestört seine Wunden 
zu lecken. Danach werde ich mich wie ein Narr verhalten. 


Er breitete die Flügel aus, um sich in die Lüfte zu erheben 
und auf die Winde aufzuspringen, die ihn zurück nach 
Askavi bringen sollten. Doch da zögerte er und blickte zu 
der Auffahrt, die in der Ferne zur Straße nach Halaway 
wurde. Saetan konnte er in diesem Augenblick nicht 
erreichen, doch es gab eine andere Person, die ihm sagen 
konnte, was sich gestern zugetragen hatte. 


Er biss die Zähne zusammen, während der Krieger, dem das 
Gasthaus gehörte, vor ihm den Flur entlanglief. 


»Den habe ich seit dem Abendessen nicht mehr zu 
Gesicht bekommen«, sagte der Krieger. »Rümpft über jedes 
Gericht, das man ihm serviert, die Nase, aber hat bisher 
noch jeden Teller leer gegessen. Hier ist es. Das ist sein 
Zimmer.« Er klopfte an die Tür, wartete einen Moment und 
rief dann einen Schlüsselbund herbei. Nachdem er einen 
Schlüssel ausgewählt hatte, öffnete er die Tür. 


Andulvar betrat das Zimmer als Erster, sämtliche Sinne 
auf jegliches Geräusch, jegliche Bewegung oder eine 
Präsenz gerichtet, die anzeigte, dass sich jemand in dem 
Raum befand. 


»Bastard«, stieß der Krieger hervor. 


Voller Zorn wandte Andulvar sich langsam um. Es juckte 
ihn in der Hand, sein eyrischess Kampfschwert 
herbeizurufen. Doch die Bemerkung des Kriegers hatte nicht 
ihm gegolten. 


»Er ist abgehauen«, sagte der Mann. »Der Bastard ist 
einfach abgehauen, ohne seine Rechnung zu begleichen.« 


Andulvar sah sich in dem Zimmer um. Ihm fielen die 
Bücher auf dem Nachttisch und die Kleidung auf, die immer 
noch in dem offenen Schrank hing. »Bist du dir sicher?« 


»Na klar!« 
»Seine Sachen sind immer noch hier.« 


»Nicht die Sachen, die er von Zuulaman mitgebracht hat.« 
Der Krieger griff nach den Büchern und legte sie dann auf 
den Nachttisch zurück. Anschließend ging er zu dem 
Schrank und besah sich die Kleidungsstücke. »Diese Kleider 
hat er hier in Dhemlan gekauft. Die Bücher dort auch. Mein 
Bruder war am gleichen Tag in dem Buchladen und hat 
gesehen, wie der Gesandte sie kaufte. Aber sämtliche 
Dinge, die er von Zuulaman mitgebracht hat, sind 
verschwunden. Dieses Keramikzeug und ein Buch. 
Außerdem war da noch eine Skizze an der Wand. Und seine 
Kleidung.« 


Ein eiskalter Schauder lief Andulvars Rücken hinab. Es 
bestand kein Grund für den Gesandten, in Halaway zu 
bleiben, nachdem das Abkommen unterzeichnet war. Nicht 
der geringste Grund. Und dennoch ... 


»Wahrscheinlich hielt er die Sachen aus Dhemlan nicht für 
wertvoll genug, um sie mit sich zu nehmen«, sagte der 
Krieger mit einer Spur Verbitterung in der Stimme. 


Ohne ein weiteres Wort mit dem Gastwirt zu wechseln, 
brach Andulvar auf und flog zur Burg zurück. Als er landete 
und auf die Eingangstür zuschritt, ließen sich drei 
Kriegerprinzen aus den Winden fallen und erschienen auf 
dem Landenetz, um das die Auffahrt einen Kreis beschrieb. 
Opal, Saphir, Rot. Selbst vereint konnten sie nicht hoffen, 
einen Kampf gegen Schwarzgrau zu überleben, doch es 
würde ein heftiger Kampf werden. Andulvar trat zurück und 


stellte sich bewusst zwischen sie und die Eingangstür der 
Burg. 


»Wir müssen mit Prinz SaDiablo sprechen«, sagte der 
Kriegerprinz, der Rot trug. 


»Er ist nicht zu sprechen«, antwortete Andulvar. 
Der Kriegerprinz mit dem Saphir fluchte leise. 


»Wir müssen unbedingt mit ihm sprechen«, drängte der 
Rote. »Wir sind im Namen unserer Königinnen hier, um ein 
paar eigenartige Diebstähle zu melden, die sich letzte Nacht 
ereignet haben.« 


»Was für Diebstähle?«, fragte Andulvar. Eine eiskalte 
Klaue strich seinen Rücken hinunter. 


»Uns haben Berichte aus etlichen Provinzen in Dhemlan 
wie auch aus Amdarh erreicht«, sagte der Prinz mit dem 
blauen Juwel. »Im Laufe der Nacht sind Gegenstände 
verschwunden.« 


»Was für Gegenstände?« 


Im Lächeln des roten Kriegerprinzen lag keine Spur von 
Humor. »Was immer aus Zuulaman stammte, ist 
verschwunden. Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass in die 
betreffenden Häuser eingebrochen wurde, und ansonsten 
fehlt auch nichts.« 


»Es sind nicht nur die Privathäuser«, meinte der 
saphirblaue Kriegerprinz. »Händler haben gemeldet, dass 
alles, was sie zum Weiterverkauf von Zuulaman erstanden 
haben, ebenfalls verschwunden ist. Bücher, Bilder, 
Töpferwaren. Egal, was.« 


»Die Königinnen fragen sich nun, ob die Gegenstände mit 
einem Zauber belegt waren, sodass sie nach einem 
gewissen Zeitraum verschwinden«, fügte der Rote hinzu. 


»Sie fragen sich, ob wir von nun an wieder und wieder ein 
und dieselben Bücher und Keramikwaren kaufen werden.« 


Der Gesandte hatte also sichergestellt, dass zumindest 
ein paar dhemlanische Königinnen von dem 
Handelsabkommen erfuhren, bevor er verschwunden war. 


Jetzt warteten die drei Männer und beobachteten ihn. 


Ein Funke Angst blitzte in ihm auf, doch er ließ sich nichts 
anmerken. »Ich werde es ihm ausrichten.« 


Er sah ihnen nach, als sie zu dem Landenetz 
zurückgingen, und wartete, bis sie auf die Winde 
aufgesprungen waren, um zu ihren Königinnen 
zurückzukehren. Dann blickte er zum Himmel auf und 
beurteilte das Tageslicht. Es blieb ihm noch ausreichend Zeit 
vor der Dämmerung, obwohl er nach Osten reisen würde. 


Er schritt auf das Landenetz zu, schwang sich auf den 
schwarzgrauen Wind und machte sich auf den Weg nach 
Zuulaman. 
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Das Baby weinte nicht mehr. 


Saetan atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder 
ausströmen. Ihm taten sämtliche Knochen im Leib weh. Als 
er die rechte Hand hob, um sich das Haar 
zurückzustreichen, fiel ihm der Ring auf. Das schwarze Juwel 
sah matt aus. Wann hatte er es geleert? Und warum? Er 
strich mit den Fingern über das schwarze Juwel, das an einer 
Goldkette um seinen Hals hing. Auch dieses Juwel war so 
gut wie leer. Es waren nur ein paar Tropfen Macht übrig, 
gerade genug, um das Juwel vor dem Zerbersten zu 
bewahren. Er musste es geleert haben. Er war der Einzige, 
der es leeren konnte. Aber ... warum? 


Er nahm die Welt um sich her immer wieder 
verschwommen wahr. In einem Augenblick konnte er klar 
sehen, im nächsten sah das Zimmer unscharf und grau aus. 


Nahrung. Wasser. Schlaf. All das brauchte er dringend. 


Er ließ sich von dem Schemel gleiten und stakste steif 
durch die Gänge. Als er mit seinen schmerzenden Beinen 
Treppen steigen musste, fluchte er leise. Benommen 
bemerkte er, dass er sich durch die Burg auf seine 
Zimmerflucht zu bewegte. Ebenso benommen hörte er seine 
eigene Stimme, heiser und angestrengt, als er den Befehl 
erteilte, ihm Essen, Wasser und Wein auf sein Zimmer zu 
bringen. Wie betäubt nahm er wahr, wie er sich auszog und 
unter die Dusche stellte - eine neue Variante der eyrischen 
Wassertanks, welche die Krieger im Freien benutzten, um 
sich nach einer Schlacht zu waschen. Gegen die Wand 
gelehnt, ließ er heißes Wasser auf seine Haut 
niederprasseln. 


Immer noch in dem mentalen Zwielicht gefangen, war er 
sich doch bewusst, dass er verschlungene Pfade in seinem 
eigenen Geist durchwandert hatte und nun an einer ihm 
wohl vertrauten Grenze stand. Er befand sich weiterhin auf 
der nebligen Seite der Grenze, wo Ruhe herrschte. Noch war 
er nicht bereit, die Grenze zu überschreiten und den 
Wahnsinn hinter sich zu lassen. Noch nicht. 


Nahrung. Wasser. Er nahm beides zu sich. Da wurde ihm 
bewusst, dass er sich nicht erinnern konnte, die Dusche 
verlassen und das lange, warme Gewand angezogen zu 
haben, in das er nun gehüllt war. Egal. 


Er hielt sich lange genug wach, um ins Bett zu klettern, 
obwohl die Sonne immer noch schien. Außerdem schaffte er 
es noch, einen roten Schild um sein Bett zu legen. Nicht so 
viel Schutz wie ein schwarzer Schild, doch es würde 
genügen. 


Dann gab er sich dem Schlaf hin, den er benötigte, bevor 
er die Grenze überschreiten und das Verzerrte Reich hinter 
sich lassen konnte. 
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Beim Feuer der Hölle! Er hätte die Inseln mittlerweile längst 
erreichen sollen. Zumindest hätte er die Landesignale 
spüren müssen. 


Andulvar ließ sich vom schwarzgrauen Wind fallen, 
breitete die Flügel aus und glitt über den Ozean hinweg. 
Nach einer Minute flog er höher, wobei er leise vor sich hin 
fluchte. Selbst wenn er sich verrechnet und die falschen 
Bahnen genommen haben sollte, als er von den 
Horizontliniien zu den Halteliniien und wieder zurück 
wechselte, konnte er sich nicht derart irren. Er wusste 
schließlich, wo die Inseln lagen. 


Nachdem er noch höher emporgestiegen war, suchte er 
die Umgebung ab, indem er einen weiten Kreis flog. Er 
suchte und suchte. Sechs große Inseln und doppelt so viele 
kleine. /rgendetwas müsste er von hier aus erkennen 
können. 


Er flog in einer Spirale zum Wasser hinab und schalt sich 
selbst einen Toren, noch während er es tat. Was glaubte er 
nahe der Wasseroberfläche zu entdecken, das er von weiter 
oben nicht sehen konnte? 


Doch er sah etwas. Ein Stückchen Grün, das auf den 
Wellen trieb. Er glitt darauf zu. Stieß hinab, um danach zu 
greifen. 


Der Funke Angst, der sich in ihm eingenistet hatte, loderte 
auf. Sein Herz schlug wild, als er nach oben sauste, weg 
vom Wasser, weg von ... Von was? 


Er beschrieb einen Kreis und kehrte um. Verschwitzt und 
schwer atmend schwebte er über dem Grün. 


Nur ein großes Palmblatt. Nichts Beängstigendes. 


Doch er konnte sich nicht überwinden, näher 
heranzufliegen. Es schien ihm unmöglich, es auch nur zu 
berühren. 


Er starrte den Palmwedel an, wie es auf den Wellen trieb. 
Er starrte auf den Ozean. Den großen, leeren Ozean. 


»Saetan«, flüsterte er. »Saetan, was hast du getan?« 


13 


Was willst du damit sagen, er ist verschwunden?«, sagte 
Hekatah. Sie zuckte ein wenig zusammen, als sie aufsprang. 
»Es gibt immer noch Vereinbarungen zu besprechen und 
Arrangements zu treffen, was unseren Anteil an dem 
Gewinn von der ersten dhemlanischen Schiffsladung 
betrifft.« 


»Das weiß ich«, fuhr ihre Mutter sie an. »Aber ich sage dir, 
der zuulamanische Gesandte ist verschwunden. Die 
Dienstboten in dem Stadthaus, das er hier unterhält, wissen 
nicht, wann er abgereist ist, oder wann er zurück sein wird. 
Aber er hat seinen ganzen zuulamanischen Plunder 
mitgenommen.« Ihr Mund wurde zu einem schmalen, 
feindseligen Strich. »Bist du dir sicher, dass dein Ehemann 
das Handelsabkommen unterzeichnet hat?« 


»Ja, ich bin mir sicher.« Hekatahs Hände ballten sich zu 
Fausten. Die zuulamanischen Königinnen würden es nicht 
wagen, sie und ihre Familie um das zu betrügen, was sie 
ihnen schuldeten. Sie würden es nicht wagen! »Schick 
jemanden nach Zuulaman. Finde heraus, was die Königinnen 
über die plötzliche Abreise des Gesandten wissen.« 
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Ich muss dir etwas zeigen«, sagte Geoffrey und drehte sich 
zu einem der Torbogen um, die zu den Bücherstapeln 
führten, die abseits von den restlichen gewaltigen 
Bibliotheksbeständen des Bergfrieds aufbewahrt wurden. 


Andulvar stieß ein Knurren aus. »Ich habe keine Zeit für 
...%& 


»Nimm dir die Zeit.« 


Der Eyrier musterte den anderen Mann. Geoffrey war 
schon lange vor Andulvars Geburt der Geschichtsschreiber 
und Bibliothekar des Schwarzen Askavi gewesen. Er war ein 
Hüter, einer der lebenden Toten. Außerdem war er der 
Letzte seines Volkes - eines Volkes, das er niemals beim 
Namen nannte und über das er niemals sprach. Im Innern 
des Bergfrieds gab es nichts, was einem Mann wie Geoffrey 
etwas anhaben konnte. Nichts, was ein Mann wie er 
umgeben von den Mauern des Schwarzen Askavi zu 
fürchten hätte. 


Doch Andulvar konnte unter dem Ärger in Geoffreys 
Stimme Furcht heraushören. Also folgte er dem Hüter durch 
den Torbogen und zwischen den Bücherregalen hindurch, bis 
Geoffrey endlich stehen blieb und mit dem Finger auf eine 
Stelle deutete. 


»Was siehst du?« 
Andulvar zuckte mit den Schultern. »Leere Regale.« 


»Ja«, meinte Geoffrey. »Leere Regale. Gestern befanden 
sich auf diesen Regalen noch Ausgaben zuulamanischer 
Literatur. Geschichten, Gedichte, Romane. In diesen Regalen 


standen außerdem Keramikwaren, Liederbücher sowie eine 
Flöte und eine Trommel. Alles verschwunden.« 


»Ich muss mit jemandem von Zuulaman sprechen«, sagte 
Andulvar. Er würde Geoffrey nicht von den anderen 
gestohlenen Gegenständen erzählen, die aus Zuulaman 
stammten - zumindest bis seine eigenen Nachforschungen 
im Bergfried abgeschlossen waren. »Könntest du in den 
Registern nachsehen und ...« 


»Es gibt keine Register.« 


Andulvar fluchte. »Es muss welche geben. Die 
Zuulamaner sind Angehörige des Blutes. Manche von ihnen 
müssen in den Registern auftauchen. Selbst wenn sie sich 
nicht offiziell ins Register eintragen ließen, wie sie es 
eigentlich tun sollten, hättet ihr zumindest Vermerke 
bezüglich Angehöriger des Blutes gemacht, die dunklere 
Juwelen tragen.« 


»Gestern gab es noch Register für Zuulaman«, sagte 
Geoffrey. »Jetzt sind sie fort. Als hätte es sie nie gegeben.« 


Schweißperlen traten auf Andulvars Stirn. »Ich möchte mit 
Draca sprechen.« 


Geoffrey nickte. »Sie erwartet dich bereits.« 


Andulvar kehrte um und ging in den Raum mit dem 
gewaltigen Ebenholztisch zurück, an dem Gelehrte und 
andere Angehörige des Blutes sitzen und in Büchern lesen 
konnten, von denen Geoffrey nicht wollte, dass sie diesen 
Teil der Bibliothek verließen. 


Die Seneschallin des Bergfrieds war uralt ... und sah nicht 
ganz menschlich aus. Als er, damals noch einer der 
Begleiter aus Cassandras Erstem Kreis, den Bergfried zum 
ersten Mal aufgesucht hatte und dabei Draca begegnet war, 
hatte ihr Anblick ihn aus der Fassung gebracht. Sie brachte 
ihn auch heute noch aus der Fassung. 


»Ich muss mit einem Angehörigen des Blutes von 
Zuulaman sprechen«, sagte Andulvar. 


»Sie ... SSS ... sind verschwunden«, entgegnete Draca. 


»Aus Terreille, ja. Aber es muss Zuulamaner geben, die 
dämonentot sind. Du könntest ein Treffen arrangieren.« 


»Sie sind verschwunden«, wiederholte sie. »Im Dunklen 
Reich befindet ... sss ... sich ... SsS ... kein einziger ... SSS... 
zuulamanischer Angehöriger des Blutes mehr.« 


Andulvar hielt sich an einem der Stühle fest, die um den 
Tisch standen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Du 
hast die Hölle von ihnen gesäubert?« 


»Nein.« 
»Sondern?« 


»Der Prinz ... sss ... der Dunkelheit. Der Höllenfürst.« 
Draca starrte ihn an. »Trauer war der Hammer, den sie ... 
sss ... benutzten, um seine ... sss ... Selbstbeherrschung zu 
vernichten. Wut war die Schmiede, in der ... ssS ... seine 
Macht ihn zu einer Waffe umformte.« 


»Es ist also niemand mehr übrig.« 


»Es ist niemand mehr übrig«, pflichtete Geoffrey ihm bei. 
Er sah Draca an. »Wenn Saetan das getan hat, was wir 
glauben, ist keine Tonscherbe, kein Stofffetzen und keine 
Zeile eines Gedichts, einer Erzählung oder eines Liedes 
übrig, die vom zuulamanischen Volk stammten. In keinem 
der Reiche gibt es auch nur die geringste Spur von ihnen.« 


Inklusive der Inseln, von denen sie kamen, dachte 
Andulvar, dem übel geworden war. 


»Es ist, als habe es sie nie gegeben«, sagte Geoffrey. 


Draca trat einen Schritt auf Andulvar zu. »Saetan ist ... SSS 
... heute derselbe Mann, der er vor einem Jahr war, derselbe 
Mann, der er war.,... SSS... seitdem er der Dunkelheit ... sss 


sein Opfer darbrachte und die ... sss ... schwarzen 
Juwelen erhielt. Er ist ... sss ... derselbe Mann, der ... ssS ... 
schon viele Jahre dein Freund ist.« 


»Aber jetzt weiß ich, zu was er fähig ist, wenn man ihn zu 
sehr in die Enge treibt.« Andulvar erschauderte. 


»Ja«, erwiderte Draca sanft. »Jetzt ... sss ... weißt du es ... 
SSS ...« 
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Am nächsten Morgen betrat Andulvar den privaten Salon in 
dem Moment, als Saetan die Treppe herunterkam, die in den 
Familienflügel führte. Die beiden Männer blieben gleichzeitig 
stehen und musterten einander. 


Ein eiskalter Schauer lief Andulvar über den Rücken, als er 
in Saetans glasige goldene Augen blickte. 


»Die Jungen?«, wollte Saetan wissen. 


»Es geht ihnen gut. Ich werde sie später zurückbringen. 
Jetzt bin ich hier, um mich zu erkundigen, wie es dir geht.« 
Um herauszufinden, ob du wieder bei Verstand bist. 


»Ich ...« Mit gerunzelter Stirn stieg Saetan die restlichen 
Stufen herab. Er bewegte sich nicht mit der für ihn üblichen 
Geschmeidigkeit, und die Hand, mit der er sich am 
Treppengeländer festklammerte, zitterte. »War ich krank?« 


Andulvars Furcht schlug in Verblüffung um. 
»Wie fühlst du dich?«, fragte der Eyrier ausweichend. 


»Ausgelaugt«, erwiderte Saetan und rieb sich die Stirn. 
»Als hätte ich Fieber gehabt. Gedanken schwirren mir durch 
den Kopf, aber ich kann keinen Zusammenhang oder Sinn 
darin erkennen. Andulvar ...« 


Plötzlich sah Andulvar Yaslana nicht einen Kriegerprinzen 
vor sich, der in der Lage war, ein ganzes Volk auszulöschen, 
sondern einen Mann, der seit Jahrhunderten sein Freund 
war. Er sah einen erschöpften Mann, der so verzweifelt war, 
dass es einer Krankheit gleichkam. 


Er streckte den Arm aus und bot Saetan seine Hand an, 
denn er war sich sicher, dass er seinen Freund 


zurückgewinnen würde, wenn dieser seine Hand ergriff. 
Saetan würde sein Gleichgewicht wiederfinden. Die 
Sicherheitsleine, welche die restlichen Angehörigen des 
Blutes vor der gewaltsamen Macht dessen beschützte, was 
er war, würde wieder greifen. 


Da kam Hekatah in das Zimmer gestürmt. Die Hand, die 
nach der seinen suchte, sank kraftlos zur Seite. Die 
goldenen Augen wurden erneut glasig, und tief darin 
funkelte etwas, das Andulvar noch nie zuvor gesehen hatte. 


Das ist der Grund, weswegen die Dämonentoten ihn den 
Höllenfürsten nennen, dachte Andulvar voll Verzweiflung. 
Deshalb fürchten sie ihn so sehr, dass er das Dunkle Reich 
beherrschen kann, obwohl er noch unter den Lebenden 
weilt. Es ist zu spät. Es gibt kein Zurück mehr Für 
niemanden von uns. 


»Was hast du getan?«, schrie Hekatah und stürzte auf 
Saetan zu. 


Andulvar packte sie am Arm und zerrte sie außer 
Reichweite. Nicht weil er sich um sie Sorgen machte, 
sondern weil er Angst hatte, was passieren würde, wenn 
Saetan in diesem Augenblick reagierte. 


»Liebste Hekatah«, sagte Saetan mit gespenstisch 
melodiöser Stimme. 


»Was hast du getan?«, kreischte sie erneut. 


»Ich habe mich um die Angelegenheit gekümmert, 
erwiderte er trügerisch sanft. »Ich habe mich um alles 
gekümmert.« Er drehte sich um und stieg die Treppe empor. 
Auf halber Höhe blieb er stehen und blickte sich zu ihr um. 
»Wenn du andere Geliebte haben möchtest, willst du mich 
nicht zum Ehemann. Diese Spielchen habe ich nun zum 
letzten Mal toleriert, Priesterin. Sollte es noch einmal 
vorkommen, lasse ich mich scheiden, noch bevor du Zeit 
hast, aus dem Bett deines Liebhabers zu kriechen. Was ihn 


betrifft...« Sein Lächeln war brutal und sanft zugleich. »Ich 
werde ihn in die Hölle mitnehmen. Dein Name wird das 
Letzte sein, was er herausbrüllt, während die Höllenhunde 
ihn zerreißen.« 


Hekatah starrte zu ihm empor. Dann winkte sie unwirsch 
ab, als könne sie seine Worte mit einer Handbewegung 
vertreiben. »Was hast du mit Zuulaman gemacht?« 


»Zuulaman? Das ist ein Wort ohne Bedeutung.« 
»Es ist ein Ort, wie du ganz genau weißt.« 


Saetan schüttelte traurig den Kopf. »Diesen Ort gibt es 
nicht.« Er stieg die Treppe empor und verschwand in dem 
Korridor, der zu seiner Zimmerflucht führte. 


Da Saetan nicht länger zur Verfügung stand, wandte 
Hekatah sich an Andulvar. »Was hat er getan?«, verlangte 
sie zu wissen. »Hat er eine Art Schild um die Inseln gelegt, 
damit niemand sie finden kann?« 


»Sie sind verschwunden, Hekatah«, antwortete Andulvar 
leise. 


»Wir haben Boten geschickt, um herauszufinden, warum 
der Gesandte so plötzlich abgereist ist, aber sie konnten die 
Inseln nicht finden und ...« 


»Die Inseln sind verschwunden!« Beim Feuer der Hölle! 
Wie oft würde er es noch sagen müssen, bevor das Luder 
ihn endlich verstand? 


Hekatah legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit, 
sie sind verschwunden?« 


»Die Inseln existieren nicht mehr. Das zuulamanische Volk 
existiert nicht mehr. Alles, was je von ihnen hergestellt 
wurde, existiert nicht mehr.« 


Langsam schüttelte sie den Kopf. »Unmöglich. Man kann 
nicht alles, was ein Volk ausmacht, derart schnell 


zerstören.« 


»Du nicht. Ich nicht. Aber der Prinz der Dunkelheit? Der 
Höllenfürst? Er schon. Oh ja, Hekatah. Er schon!« 


Sie fuhr fort, ungläubig den Kopf zu schütteln. »Du glaubst 
doch wohl nicht an das Märchen, er sei der Herrscher des 
Dunklen Reiches? Ein lebendiger Mann kann die 
Dämonentoten nicht beherrschen; er kann sie nicht 
kontrollieren.« 


Andulvar ließ ihren Arm los und trat einen Schritt zurück. 
»Glaub, was du willst. Aber als sie euren Sohn getötet und 
ihm die Einzelteile geschickt haben, zerbrach Zuulaman die 
Kette, mit deren Hilfe er uns anderen normalerweise vor 
dem bewahrt, was er ist. Ich weiß, was er ist. Also weiß ich 
auch, dass er der Höllenfürst ist.« 


Langsam kroch ihr die Angst in die Augen. Sie taumelte 
einen Schritt zurück. »Ich kann nicht hier bleiben. Er ist 
wütend auf mich.« 


»Er ist immer noch im Blutrausch«, sagte Andulvar. »In 
seinem Inneren ist noch kein Raum für so etwas 
Geringfügiges. Nicht solange der Rausch nur eines einzigen 
Funken bedarf, um ihn auf das nächste Schlachtfeld zu 
schicken.« 


Sie wich vor ihm zurück. 


»Warum reist du nicht zurück nach Hayll und verbringst 
noch ein paar Tage bei deiner Familie? Im Moment gibt es 
nichts, was du für ihn tun kKönntest.« 


Als sie die Treppe hinaufblickte, wurde sie aschfahl im 
Gesicht. »Ja. Ich muss ... ich fühle mich nicht wohl.« 


Er sah ihr nach, wie sie aus dem Zimmer taumelte. Dann 
ging er zum Fenster und zog den Vorhang weit genug 
beiseite, um beobachten zu können, wie sie zu der Kutsche 
rannte, die immer noch auf sie wartete. 


Dummes adeliges Luder. Er fragte sich, ob Saetan die 
Kutsche erspürt hatte, und ihm klar gewesen war, dass 
Hekatah nicht zu bleiben beabsichtigt hatte. Machte es 
Saetan etwas aus? Wenigstens würde sie nun ein paar Tage 
länger fort sein und die Lage nicht noch weiter 
verkomplizieren. 


Ich kann dir nicht helfen, SaDiablo, dachte Andulvar, als er 
den Vorhang zurückfallen ließ. Sie hat den Augenblick 
zerstört, in dem ich etwas hätte bewirken können. Aber du 
kannst zwei Gründe von mir haben, weshalb du aus dem 
Blutrausch auftauchen ... und vollständig aus dem 
Verzerrten Reich zurückkehren solltest. 
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Während er die verkohlten, zerbrochenen Überreste eines 
Verworrenen Netzes anstarrte, konnte Saetan spüren, wie 
Andulvar vorsichtig den kurzen Gang betrat, der zu seinem 
versteckten Arbeitsraum führte. 


»Die Jungen?«, fragte er, als Andulvar in das Zimmer kam. 
»Oben in ihrem Spielzimmer.« 


»Das Baby hat immerzu geweint«, sagte Saetan leise, die 
Augen weiterhin auf das Netz gerichtet. »Es hat vor 
Schmerzen gebrüllt. Angstschreie. Der Kleine hat immerzu 
geweint. Als ich die Schmerzen verschwinden ließ, die Angst 
verschwinden ließ ... Als der Grund für diese Dinge nicht 
länger existierte, hörte er zu weinen auf.« Er schloss die 
Augen. Er fühlte sich noch immer leer und wusste, dass er 
sich zu nahe am Rand des Verzerrten Reiches befand. Doch 
er musste nachfragen. »Es gibt sie nicht mehr, oder? 
Zuulaman existiert nicht mehr?« 


»Nein«, sagte Andulvar. »Es gibt die Inseln nicht mehr. 
Alles ist verschwunden.« 


Das Gewicht dessen, was er getan hatte, legte sich auf 
seine Schultern, und er wusste, dass er diese Bürde für den 
Rest seines Lebens mit sich herumschleppen würde. Er war 
ein starker Mann. Er würde die Last tragen. Doch nichts 
würde je wieder so sein wie früher. Er würde nicht mehr 
derselbe sein. 


Saetan drehte sich um und sah Andulvar an. Es entging 
ihm nicht, dass der Eyrier sich anspannte, und es ihn Mühe 
kostete, nicht einen Schritt zurückzuweichen. 


»Hast du Angst vor mir, Andulvar?« 


Eine lange Pause. »Ja, ich habe Angst vor dir.« Noch eine 
Pause. »Ich bin immer noch dein Freund. Wir sind schon zu 
lange miteinander befreundet, als dass sich daran noch 
etwas ändern ließe. Aber was mit Zuulaman geschehen ist, 
hat die Dinge verändert. Ich brauche ... Zeit.« 


»Das verstehe ich.« Saetan rang sich ein Lächeln ab. 
»Prinz Yaslana.« 


Andulvar versuchte gar nicht, das Lächeln zu erwidern. 
»Höllenfürst.« 


Saetan lauschte Andulvars Schritten, die immer leiser 
wurden. Dann drehte er sich wieder um und betrachtete das 
Netz. 


Ja, sie waren schon zu lange miteinander befreundet, um 
sich ganz zu entzweien. Vor Jahrhunderten waren sie 
einander erstmals an einem Hof begegnet: zwei 
Kriegerprinzen, die Rot trugen und Völkern entstammten, 
die nichts miteinander gemeinsam hatten. Trotzdem - oder 
gerade deshalb - waren sie zu Freunden geworden. Sie 
hatten sich nicht zum ersten Mal überworfen. Doch dieses 
Mal war es etwas anderes. 


Hast du Angst vor mir, Andulvar? 
Ja, ich habe Angst vor dir. 
»Ich auch, mein Freund«, flüsterte Saetan. »Ich auch.« 


Zwei Stunden später, nachdem er den Arbeitsraum geputzt, 
die Werkzeuge der Kunst der Schwarzen Witwen 
weggeräumt und sich selbst unter leisem Weinen sauber 
geschrubbt hatte, öffnete er die Tür zum Spielzimmer. 


»Papa!« 


Mephis und Peyton stürmten auf ihn zu, blieben dann 
jedoch abrupt stehen. Es brach ihm das Herz, als sie 


zögerten, sich ihm zu nähern. 
Dann sagte Mephis: »Du solltest dich hinsetzen.« 


Da seine Beine zitterten, war der Vorschlag mehr als 
verlockend. Vorsichtig ging er auf den großen gepolsterten 
Sessel neben dem Kamin zu. Sobald er saß, kletterte Peyton 
auf seinen Schoß. Mephis, immer schon der Bedächtigere 
der beiden, lehnte sich an die Seite des Sessels und strich 
Saetan über die Schulter. 


»Warst du krank?«, fragte Mephis. 
»Es ... ging mir nicht gut«, antwortete er. 


»Hat uns Onkel Andulvar deshalb zu sich 
mitgenommen?«, fragte Peyton. 


Er nickte, wobei seine Kehle einen Augenblick wie 
zugeschnürt war. Wie lange würde es wohl dauern, bis er 
und Andulvar wieder zusammen an einem Tisch sitzen und 
miteinander reden, lachen und streiten würden, wie sie es 
so viele Jahre getan hatten? »Ja, genau.« 


»Geht es dir jetzt wieder besser?«, erkundigte sich 
Mephis. 


Er griff nach der Hand seines Sohnes. »Ja, jetzt geht es mir 
wieder besser.« 


Es überraschte ihn, als Mephis’ Hand sich fester um die 
seine schloss. 


Sie waren die Leitsterne gewesen, denen er gefolgt war, 
um den Weg aus dem Verzerrten Reich zu finden. Er hatte 
den Wahnsinn nicht verlassen wollen, denn dort hatte Friede 
geherrscht, sobald das Baby zu weinen aufgehört hatte. 
Dort hatte es keine Schmerzen gegeben - und er hatte 
gewusst, dass dies in der Welt des gesunden 
Menschenverstands anders sein würde. Doch er hatte die 


Rückreise angetreten, weil er bei ihnen sein musste, weil er 
für sie da sein musste. 


Seine kleinen Kriegerprinzen. Eines Tages würde ihnen 
aufgehen, wer ... und was ... ihr Vater war. Und ihre 
Beziehung würde sich unweigerlich verändern. Doch bis zu 
jenem Tag waren sie seine Jungen, seine Söhne, seine 
Freude. Er würde sie beschützen, koste es, was es wolle. 


»Papa?«, fragte Peyton. »Liest du uns eine Geschichte 
vor?« 


Er presste die Lippen auf Peytons Stirn und genoss den 
Körperkontakt, genauso wie er es genoss, Mephis’ Hand in 
der seinen zu spüren. »Ja, meine Lieben. Ich werde euch 
eine Geschichte vorlesen.« 


C++) 


Das Herz von Kaeleer 


Zu einer Zeit, nach den Ereignissen in Schatten ... 


Wut erfüllte Daemon. Angetrieben wurde er jedoch von 
Liebe. Hexe und er trafen auf das grüne Netz. Er rollte sich 
ab, doch er besaß nicht Lucivars Geschick. Sie brachen in 
der Nähe der Netzmitte durch. Da er weiterrollte, prallten 
sie knapp neben dem Rand auf das Saphirnetz. Er rollte sich 
in die andere Richtung und wickelte Jaenelle in die Macht 
des Netzes ein. 


Sie brachen durch Saphir, doch ihr Sturz war nicht mehr 
ganz so schnell. Auf diese Weise hatte er ein wenig mehr 
Zeit sich vorzubereiten, zu planen und die Kraft seiner 
schwarzen Juwelen in den Kampf gegen den Sturz fließen zu 
lassen. 


Sie trafen auf Rot, rollten und hielten sich kurzzeitig daran 
fest, bis sie weiter auf Grau zufielen. Nur die Hälfte der 
grauen Stränge zerrissen auf der Stelle. Er hielt Jaenelle 
zurück, so weit es in seiner Macht stand. Als die andere 
Hälfte riss, rollte er sie nach oben, während das Netz sie 
abwärts in Richtung von Schwarzgrau schwingen ließ. Er 
leistete Widerstand gegen die Abwärtsbewegung, sodass ihr 
Fall langsamer und langsamer wurde. 


Nachdem alle Stränge von Grau gerissen waren, segelten 
sie auf Schwarzgrau zu. Das Netz senkte sich ein wenig in 
der Mitte, als sie darauf landeten, dehnte sich dann noch ein 
Stück weiter, bis die Stränge schließlich zu reißen anfingen. 


Die Kraft seiner schwarzen Juwelen war beinahe erschöpft, 
doch er ließ nicht los, hielt sie fest, während sie auf das 
schwarze Netz fielen. 


Und es passierte nichts. 


Daemon zitterte am ganzen Leib, als er das schwarze Netz 
anstarrte. Er wagte kaum, seinen Augen zu trauen. 


Es dauerte eine Minute, bis er es geschafft hatte, seinen 
Griff zu lösen. Als es ihm schließlich gelang, sie loszulassen, 
schwebte er vorsichtig über dem Netz. Bei ihrer Schulter 
bemerkte er zwei winzige zerrissene Stränge. Behutsam 
strich er die schwarzen Stränge über den anderen Farben 
glatt, in die sie eingewickelt war. 


Er konnte sie kaum erkennen. Es war gerade genug von 
ihr sichtbar, um das winzige spiralförmige Horn zu erahnen. 
Doch das reichte ihm. 


*Wir haben es geschafft*, flüsterte er mit Tränen in den 
Augen. *Wir haben es geschafft.* 


Dann blickte er Hexe an - und wurde von Schrecken 
gepackt. In dem einen Moment, in dem er nicht aufgepasst 
hatte, hatten die Stränge des schwarzen Netzes 
nachgegeben, waren gedehnt worden und begannen zu 
reißen. Er warf sich vor und versuchte, sie zu packen. Mit 
den Fingerspitzen berührte er zwar ihren Knöchel, doch egal 
wie sehr er sich anstrengte, es gelang ihm nicht, näher an 
sie heranzukommen. 


Sie schlug die Augen auf. Selbst durch den Kokon aus 
Netzen glänzten sie wie kostbare Saphire. 


»Daemon.« Kaum mehr als ein Lufthauch, ein Seufzen. 
»Daemon.« 


Dann rissen die schwarzen Stränge, und sie wurde 
spiralförmig in die Dunkelheit gerissen und verschwand. 


»Nein.« Trauer packte ihn und umgab ihn mit einem Kokon 
aus Seelenqualen. »Neiilin!« 


Daemon Sadi zitterte immer noch von dem Alptraum, der 
ihm nun schon seit Monaten zum gewohnten nächtlichen 
Begleiter geworden war. Er stützte sich mit den Händen 
gegen die Wände der Dusche und ließ das heiße Wasser 
über seinen nach vorne gebeugten Körper prasseln. 


Er liebte Jaenelle Angelline mit jeder Faser seines Körpers 
und hatte siebzehnhundert Jahre auf den Tag gewartet, an 
dem er sich Hexe unterwerfen und ihr dienen, ihr Geliebter 
sein würde. Er hatte von ihr geträumt, hatte sich nach ihr 
verzehrt und es jahrhundertelang ertragen, als Lustsklave 
missbraucht zu werden, weil er überleben musste, um sie zu 
finden. Und nun ... 


Er war dabei, sie zu verlieren. Zwar wusste er nicht, was 
er getan oder nicht getan hatte, sodass sich ihre Gefühle 
ihm gegenüber verändert hatten, doch er befand sich auf 
dem besten Wege, sie zu verlieren. Tief in ihren 
saphirblauen Augen lauerte Traurigkeit, wann immer er bei 
ihr war, und von Tag zu Tag wirkte sie ein wenig 
distanzierter, ein wenig unnahbarer. 


Daemon schüttelte den Kopf. Er hatte zugelassen, dass 
seine Zweifel zu einem lebendigen Schmerzensschrei 
wurden, während die verwandten Wesen darum gekämpft 
hatten, Jaenelle bei sich zu behalten und ihren Körper zu 
heilen. Und diese Zweifel hatten sie einiges gekostet. Er 
konnte es sich nicht leisten, seine Zweifel erneut die 
Oberhand gewinnen zu lassen. 


Er seifte einen Waschlappen ein und schrubbte sich 
ausgiebig, als könne er seinen Geist und sein Herz ebenso 
von dem Alptraum reinigen, wie er sich den Schweiß von der 
Haut wusch. Als er jedoch schließlich das Wasser abdrehte 
und sich mit einem Handtuch abtrocknete, war zwar sein 
Körper sauber - doch sein Herz tat immer noch weh. 


Er kehrte in sein Schlafzimmer im Stadthaus der Familie in 
Dhemlans Hauptstadt Amdarh zurück und warf einen 
zögerlichen Blick auf das Bett. Nein. Er wollte auf keinen Fall 
Gefahr laufen, erneut von dem Alptraum heimgesucht zu 
werden. Einmal in einer Nacht war mehr als genug. 
Außerdem konnte er die Stunden vor der 
Morgendämmerung damit verbringen, die Papiere 
durchzusehen, die ihm Marcus, sein Finanzberater, zur 
Durchsicht in das Stadthaus geschickt hatte. 


Im Laufe der Jahre, als Daemon durch das Verzerrte Reich 
geirrt war, und später, als er sich versteckt gehalten hatte, 
um wieder zu Kräften zu kommen und seinen Verstand 
Stück für Stück neu zusammenzusetzen, hatte Marcus 
emsig in seinem Namen gearbeitet. Aus diesem Grund war 
ein Großteil des Reichtums, den er über die Jahrhunderte 
angehäuft hatte, still und heimlich in mehreren Territorien in 
Kaeleer investiert worden. Diese Sorgfalt war Marcus selbst 
zugute gekommen, da er sich als Geschäftsmann im 
Schattenreich profiliert hatte, und es ihm auf diese Weise 
möglich gewesen war, seine Ehefrau und seine junge 
Tochter nach Kaeleer zu bringen, ohne dass sie am Hof einer 
Königin zu dienen brauchten. Jetzt wohnten Marcus und 
seine Familie in Amdarh, wo ein Kind gefahrlos mit seinen 
Freunden im Park spielen konnte, wo eine Frau auf der 
Straße keine Angst vor den Männern haben musste, die ihr 
begegneten, und ein Mann nicht fürchten musste, ergriffen 
und zur Belustigung des Hofstaates einer grausamen 
Herrscherin verstümmelt zu werden. 


Mithilfe der Kunst zündete Daemon die Kerze in der Nähe 
des Sessels und Tisches an, wo er den dicken Papierstapel 
zur späteren Durchsicht abgelegt hatte. Dank seiner 
persönlichen Kapitalanlagen und der Verwaltung des 
gewaltigen Reichtums der Familie SaDiablo hatte er genug 
zu tun, um die Stunden zu füllen, in denen Jaenelle ... 


Er griff nach dem Morgenmantel am Fußende des Bettes, 
überlegte es sich dann jedoch anders und trat nackt vor den 
frei stehenden Spiegel. 


Daemon besaß die hellbraune Haut, das schwarze Haar 
und die goldenen Augen, die charakteristisch für die 
langlebigen Völker waren. Doch sein Gesicht war nicht nur 
attraktiv, sondern wunderschön, und raubte Frauen 
regelmäßig den Atem. Seine tiefe, kultivierte Stimme mit 
dem erotischen Timbre ließ Herzen höher schlagen, und sein 
Körper, der durchtrainiert, muskulös und von katzenhafter 
Geschmeidigkeit war, führte dazu, dass sich Frauen und 
auch der eine oder andere Mann nach ihm verzehrten. Er 
war die lebende Versuchung, ein Versprechen reinsten 
Vergnügens für die Frau, der seine Liebe und Treue gehörten 
- und ein Versprechen reinsten Schmerzes für jeden, der mit 
dem Gedanken spielte, ihn nur zu benutzen. 


Abgesehen davon war er eine Schwarze Witwe, ein 
Angehöriger des Blutes, der in der Stundenglaskunst 
bewandert und somit Herr über Träume und Visionen ... und 
Gifte war. Sein Vater war der erste Mann in der Geschichte 
des Blutes gewesen, der eine Schwarze Witwe geworden 
war. Daemon war als Schwarze Witwe auf die Welt 
gekommen, und das Gift, das sich unter seinem rechten 
Ringfinger befand, war tödlich. Da er obendrein schwarze 
Juwelen trug, machte ihn dies nach Saetan zum mächtigsten 
und gefährlichsten Mann in der Geschichte des Blutes. 


Nein. Nicht nach Saetan. Sie hatten ihre Kräfte gemessen 
und kannten beide die Wahrheit. Er mochte der Spiegel 
seines Vaters sein, doch seine Macht war ein wenig größer, 
ein wenig dunkler. Und was auch immer es war, das seinen 
Vater im Zaum hielt, wirkte bei Daemon nicht. Wenn man 
ihn provozierte, gab es nichts, was er nicht tun konnte oder 
tun würde. 


Besonders wenn es um Jaenelle Angelline ging, den 
lebenden Mythos, Fleisch gewordene Träume, die Königin, 
die sich und ihre gewaltige Macht geopfert hatte, um den 
Makel zu tilgen, mit dem Dorothea und Hekatah SaDiablo 
die Angehörigen des Blutes in Terreille belegt hatten. 


Die Königin, die man das Herz von Kaeleer nannte. 


Sie hatte den Krieg verhindert, der Kaeleer verwüstet 
hätte. Der Preis war hoch gewesen. Obwohl sie ausreichend 
genesen war, nach Hause zurückzukehren, hatte sie 
unendlich viel gelitten im Laufe der ersten Wochen, 
nachdem er sie zurück zur Burg SaDiablo gebracht hatte. 
Sicher, die Schmerzen hatten nachgelassen, als der erste 
Hauch des Winters den Herbst vertrieben hatte, doch selbst 
jetzt, da die Wintertage demnächst dem Versprechen des 
Frühlings Platz machen würden, war sie immer noch so 
zerbrechlich, so schwach, dass sie kaum von ihrem Bett zum 
nächsten Sessel gehen konnte. Sie sprach weder davon, wie 
ihre mitternachtsschwarzen Juwelen zerborsten waren, noch 
von dem neuen Juwel, Schatten der Dämmerung, das sie 
anstelle der verlorenen Juwelen trug. 


Sie redete überhaupt nicht viel. Zumindest nicht mit ihm. 


»Es ist nicht vorbei«, sagte er seinem eigenen Spiegelbild. 
»Deine besten Waffen hast du bisher noch gar nicht 
eingesetzt, alter Knabe. Vielleicht ist es an der Zeit, der 
Lady ins Gedächtnis zu rufen, was du einer Frau zu bieten 
hast, und dass du ihr gehörst. Wenn du in diesem Spiel nicht 
alles einsetzt, was dir zur Verfügung steht, und du deshalb 
verlieren solltest, wirst du es den Rest deines Lebens 
bereuen. Es ist nicht vorbei, bis sie dich bittet, zu gehen. 
Also gib ihr einen Grund, weshalb sie dich bei sich behalten 
will.« 


Er wandte sich von dem Spiegel ab und schlüpfte in 
seinen Morgenmantel. Dann goss er sich ein Glas Brandy ein 


und ließ sich in dem Sessel nieder, um sich um die Arbeit zu 
kümmern, die ihn nach Amdarh geführt hatte. Wenn er die 
geschäftlichen Angelegenheiten durchsehen konnte, die 
einer baldigen Entscheidung bedurften, würde ihm am 
Morgen Zeit für ein paar private Erledigungen bleiben, bevor 
er sich mit Marcus traf - und er würde am Abend wieder zu 
Hause bei Jaenelle sein. 


c+) 


Daemon verließ das Stadthaus und schlenderte den 
Bürgersteig entlang, die Hände in den Taschen seines 
Wollmantels vergraben, dessen Kragen zum Schutz vor der 
beißend kalten Winterluft hochgeschlagen war Die 
Gehwege und Straßen waren frei von Schnee, was es ihm 
erleichterte, seinen zügigen Morgenspaziergang Zu 
genießen. 


Die persönlichen Besorgungen wollte er zuerst erledigen. 
Sobald der Morgen gedämmert hatte, war ihm klar 
geworden, dass er nur gegen die nagenden Zweifel in 
seinem Innern ankämpfen konnte, indem er seiner Hoffnung 
Nahrung gab. Er wusste, was er sich mehr als alles auf der 
Welt wünschte, und dies war ein kleiner Schritt in die 
richtige Richtung. 


Zuerst machte er bei dem Buchhändler Halt, bei dem er 
regelmäßig einkaufte. Der Mann hatte kaum Zeit gehabt, 
sein Geschäft zu Öffnen, als Daemon eintraf. Da er heute 
nicht versucht war, sich in den Regalen umzusehen, 
betrachtete er lediglich die Bücher, die der Händler für ihn 
beiseite gelegt hatte. Dieser Tage war das Lesen Jaenelles 
Hauptbeschäftigung, weshalb er jedes Mal dem Buchladen 
einen Besuch abstattete, wenn er geschäftlich in Amdarh 
weilte. Er wählte drei der sechs zurückgelegten Bücher, bat 
den Händler jedoch, die übrigen aufzuheben, bis er in 
vierzehn Tagen erneut in der Stadt sein würde. Sie zu 
kaufen, ohne ihr alle zu geben, wirkte unehrlich, als enthalte 


er ihr eine Süßigkeit vor. Den Kauf hinauszuzögern, 
gewährte ihm die Freude, ihr jedes Mal, wenn er für die 
Familie geschäftlich unterwegs war, etwas Neues 
mitzubringen. Und er musste ihr alles geben, was er nur 
konnte. 


Als er die Buchhandlung verließ, waren bereits zahlreiche 
Leute in Amdarhs Einkaufsviertel unterwegs. Auf dem Weg 
zu seinem nächsten Ziel grüßte er die Männer und Frauen, 
denen er zuvor in Adelshäusern bei offiziellen Abendessen 
oder Festen begegnet war. Er hatte sich Mühe gegeben, die 
adeligen Angehörigen des Blutes in der Stadt kennen zu 
lernen, besonders diejenigen, die an Lady Zharas Hof 
dienten, da sie die Hauptstadt von Dhemlan beherrschte. 
Außer Karla hatten ihm die Jungs und der Sabbat, die einst 
Jaenelles Ersten Kreis gebildet hatten, die Spiele verziehen, 
die er gespielt hatte, damit sie in Ruhe die Zauber 
vorbereiten konnte, die ihre Freunde und ganz Kaeleer 
beschützen würden. Auch zwischen Lucivar und ihm 
herrschte immer noch eine gewisse Spannung. Was er in 
Dorotheas Lager getan hatte, um die Frau und den Sohn 
seines Bruders zu beschützen, war eine nicht verheilte 
Wunde. 


Er grüßte zwei Hexen, die er auf einem Fest getroffen 
hatte, als er vor ein paar Wochen in Amdarh gewesen war, 
um Geschenke für Winsol zu kaufen. Zwar verblüffte ihn die 
argwöhnische Art, mit der sie ihn anstarrten, bevor sie 
seinen Gruß erwiderten, doch er tat es als unwichtig ab. 
Seine Gedanken galten bereits dem Laden eine Straße 
weiter. 


»Guten Morgen, Prinz Sadi«, sagte Banard, sobald 
Daemon das Geschäft betrat. »Ich hatte nicht erwartet, dich 
hier so schnell nach Winsol wieder zu Gesicht zu bekommen. 
Hat der Lady die Anstecknadel gefallen?« 


»Guten Morgen«, erwiderte Daemon und ging zu einem 
der gläsernen Schaukäösten, die auch als Ladentisch dienten. 
»Ja, Lady Angelline hat sich sehr über die Einhornnadel 
gefreut.« 


Banard, ein begabter Kunsthandwerker, der mit wertvollen 
Edelsteinen und Metallen arbeitete, war ein Angehöriger des 
Blutes, der selbst kein Juwel trug. Im Laufe der Jahre hatte 
er etliche Aufträge von Angehörigen des Blutes mit dunklen 
Juwelen erhalten, einzigartige Kunstgegenstände 
anzufertigen - Jaenelle hatte ihn mit ihrem Szepter 
beauftragt, als sie ihren Dunklen Hof gegründet hatte. 


»Ich habe Arbeit für dich«, sagte Daemon. »Allerdings 
muss ich mich dabei bis auf weiteres auf deine 
Verschwiegenheit verlassen können.« 


Banard lächelte. »Ist das nicht jedes Mal so, Prinz?« 


»Ja.« Er erwiderte das Lächeln zum Zeichen, dass Banard 
Recht hatte. »Aber dieser Auftrag erfordert ein wenig mehr 
Diskretion als die übrigen.« 


Banard lächelte einfach weiter. 


Daemon zögerte. Handelte er ein wenig voreilig? Egal. Es 
ließ sich nicht ändern, wenn er sich in dieser Angelegenheit 
zum Narren machen sollte. »Ich möchte, dass du zwei Ringe 
anfertigst. Der eine... Ich bin mir nicht wirklich sicher, wie er 
aussehen sollte.« Obwohl sie sich allein in dem Laden 
befanden, senkte er die Stimme. »Bei dem anderen handelt 
es sich um einen schlichten Goldring.« 


»Kennst du die Ringgröße für den goldenen Ring?« 


Statt zu antworten streckte Daemon ihm die linke Hand 
entgegen. 


»Aha.« Banards Lächeln verbreiterte sich. »Dann wird 
dieser andere Ring wohl ein besonderer Ring für eine 
besondere Lady sein?« 


»Ein Ring, der ein ganzes Leben getragen werden soll.« 


Banard rief eine mit Samt ausgeschlagene Ringschatulle 
herbei. Darin befanden sich in ordentlichen Reihen Ringe in 
sämtlichen Größen, von Ringen, die einem Mann passen 
mochten, der doppelt so groß wie Daemon war, bis hin zum 
kleinsten Ring, der aussah, als könne er nur einem kleinen 
Kind passen. 


»Ich habe die Ringe für den Hof der Lady gemacht«, sagte 
Banard. Er fuhr mit den Fingern über die Reihen von 
Messingringen. »Wenn ich mich recht entsinne ...« Er wählte 
einen Ring aus und hielt ihn empor. 


Daemon streifte ihn sich über den Finger. Er passte 
perfekt. Genau wie der Ring der Hingabe. 


Er gab Banard den Ring zurück, der ihn wieder verstaute 
und die Schatulle verschwinden ließ. 


»Was den anderen betrifft ...« 


Banard brach ab, als die Tür aufging, und eine Frau den 
Laden betrat. Sie lächelte ihnen zu und trat dann zu dem 
Schaukasten, in dem sich die Broschen befanden. 


»Ich werde darüber nachdenken«, fuhr Banard leise fort. 
»Am besten fertige ich ein paar Skizzen an, die du dir dann 
bei deinem nächsten Besuch in Amdarh ansehen kannst. 
Wäre dir das recht?« 


»Das wäre wunderbar, erwiderte Daemon, den es Mühe 
kostete, kein Knurren von sich zu geben. Etwas lag in der 
Luft, das seinen Zorn erregte. 


Er drehte den Kopf zur Seite und musterte die Frau. Eine 
Hexe mit hellen Juwelen. Sie war in einen Illusionszauber 
gehüllt. Die Art Zauber, die nur die Stundenglaskunst 
zustande brachte. Das war es, was er gespürt hatte. Doch 
an ihrem Äußeren war nichts ... Außergewöhnliches. Sie war 
attraktiv, aber bei weitem nicht schön. Vielleicht war sie 


durch einen Unfall oder eine Krankheit auf irgendeine Art 
und Weise entstellt worden. Es gab Verletzungen, die selbst 
die beste Heilerin nicht vollständig genesen lassen konnte. 
Also benutzte man gelegentlich einen Illusionszauber, um 
eine körperliche Verunstaltung zu verbergen. 


Ob sie aus Terreille stammte? Er kannte die grausamen 
und schrecklichen Dinge, die Dorothea und ihre Gefolgsleute 
anderen Menschen angetan hatten, und einen Augenblick 
lang stieg Mitleid in ihm empor. Es war schön, dass sie dank 
des Illusionszaubers den Mut besaß, nach draußen zu gehen 
und sich der Welt zu zeigen. 


»Es gibt da etwas, das ich dir zeigen möchte«, sagte 
Banard. »Ich bin gerade gestern damit fertig geworden.« Er 
verschwand hinter dem Vorhang, der seinen Arbeitsraum 
und die privaten Vorführräume abschirmte. Kurz darauf 
kehrte er mit einem Stück gefaltetem schwarzem Samt 
zurück. Er legte es auf den Ladentisch und zeigte Daemon, 
was sich darin verbarg. 


Daemon griff nach dem Armband. Es bestand aus einem 
Doppelstrang Gold und Weißgold, an dem sich Edelsteine 
und Halbedelsteine befanden, die den Farben der Juwelen 
von Rose bis Schwarz entsprachen. 


»Es ist wunderschön«, sagte Daemon. Und so 
angemessen, da es jede Farbe aufwies, die Jaenelles Juwel 
Schatten der Dämmerung ausmachte. »Ein besonderes 
Geschenk für eine besondere Lady.« 


»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, meinte 
Banard. 


Grinsend legte Daemon es auf das Samttuch zurück. 
»Pack es ein. Ich nehme es gleich mit.« 


»Oh, darf ich es mir ansehen?« 


Die Frau stand ganz in seiner Nähe. Ihre Aufmerksamkeit 
galt dem Armband. In ihren Augen lag eine solche Gier, dass 
es ihn Mühe kostete, das Armband nicht an sich zu reißen 
und verschwinden zu lassen. Doch er musste an den 
Ilusionszauber denken und die Gründe, die sie dazu 
bewogen haben mochten, eine Schwarze Witwe für seine 
Erschaffung zu bezahlen. Vielleicht war jegliche Schönheit 
eine neue Entdeckung für sie. 


Er zwang sich beiseite zu treten, damit sie sich das 
Armband besser ansehen konnte, aber seine Hand blieb in 
der Nähe des Samtes auf dem Ladentisch liegen; als sanfte 
Mahnung, dass sie das Schmuckstück anschauen, aber nicht 
berühren durfte. 


Nachdem sie es lange Zeit betrachtet hatte, trat sie 
lächelnd von dem Ladentisch zurück und wandte sich 
wieder den Broschen zu. 


Daemon wickelte den Samt um das Armband und ließ es 
verschwinden. Er versprach, in vierzehn Tagen 
zurückzukehren und verließ den Laden. An der Tür drehte er 
sich zu der Frau um, doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt 
den Broschen, nicht ihm. Er tat sein Unbehagen als normale 
Reaktion eines Mannes ab, der den größten Teil seines 
Lebens in Terreille verbracht hatte. Nun machte er sich auf 
den Weg zum Stadthaus seiner Familie, wo ihn Marcus zu 
einem gemeinsamen Mittagessen erwartete, bevor sie sich 
den Geschäften widmen würden. 


cHrD 


Ein paar Minuten später verließ Roxie Banards Laden mit 
einer kleinen Tasche, in der sich eine Brosche befand. Sie 
schlenderte die Straße entlang und blieb immer wieder 
stehen, um die Auslagen der Geschäfte zu betrachten, bis 
sie eine Pferdedroschke erreichte, die am Bordstein wartete. 
Nachdem sie hineingeklettert war, lenkte der Kutscher das 


Gefährt in den Strom aus Wagen, die entweder von Pferden 
gezogen oder mithilfe der Kunst betrieben wurden. 


»Und?«, wollte Lektra wissen und wickelte sich eine Locke 
um den Finger. 


»Ich glaube, er hat den Illusionszauber bemerkt«, sagte 
Roxie. Sie war ein wenig atemlos, da ihr gemeinsamer Plan 
nun tatsächlich ins Rollen gekommen war. 


»Das macht nichts«, entgegnete Lektra. »Es gibt 
zahlreiche Gründe, weswegen Leute für Illusionszauber 
bezahlen, um etwas an ihrem Aussehen zu verändern. 
Außerdem hat man mir versichert, dass einen 
Illusionszauber zu erkennen nicht das Gleiche ist, wie zu 
sehen, was sich dahinter verbirgt.« 


Lektra war die Nichte einer Königin, die über einen Bezirk 
mit zwei Dörfern in Dhemlan herrschte. Deshalb war sie 
vielen adeligen Angehörigen des Blutes in Amdarh bekannt 
und konnte es sich nicht leisten, im Moment die 
Aufmerksamkeit der Leute auf sich zu ziehen - nicht, wenn 
ihr Plan gelingen sollte. Aus diesem Grund hatte Roxie sich 
bereit erklärt, die Informationen zu beschaffen, die sie 
benötigten. Doch es war Lektras Einfall gewesen, eine 
Schwarze Witwe zu bezahlen, damit sie einen 
Illusionszauber erschuf, sodass Roxie, eine Rihlanerin, die 
ursprünglich aus Ebon Rih stammte, wie eine dhemlanische 
Hexe aussah. 


»Ich habe die hier gekauft«, sagte Roxie und holte die 
Brosche aus der Tasche. 


»Sie wird ihre Aufgabe erfüllen.« Lektra besah sich die 
Brosche. »Auf jeden Fall ist sie ganz hübsch, und was noch 
viel wichtiger ist: Auf der Rückseite befindet sich Banards 
Zeichen.« 


»Es gab noch schönere«, sagte Roxie. 


»Was kümmert es dich? Du wirst sie sowieso nicht 
tragen.« 


»Aber ...« Zwar war es nicht das Schmuckstück, das sie 
sich aussuchen würde, wenn Geld keine Rolle spielte, doch 
sie hatte trotzdem erwartet, es behalten zu können. 
Schließlich handelte es sich um eine Brosche von Banard - 
etwas, das sie sich niemals selbst leisten können würde. 


»Was hat Daemon dort getrieben? Was hat er gekauft?« 


»Ich glaube, er hat Banard beauftragt, etwas ganz 
Besonderes anzufertigen - wahrscheinlich für diesen 
verflixten Krüppel Jaenelle. Aber er hat ein Armband 
gekauft. >Ein besonderes Geschenk für eine besondere 
Lady< hat er gesagt.« Als Roxie das Armband beschrieb, 
leuchteten Lektras goldene Augen vor Freude. 


»Wir können zu einem anderen Juwelier gehen und ein 
Duplikat anfertigen lassen«, sagte Lektra aufgeregt. »Es 
muss dem Original nicht vollständig gleichen, sondern bloß 
alle wichtigen Einzelheiten aufweisen, damit die Leute 
glauben, es sei dasjenige, das Banard angefertigt hat. Und 
da Jaenelle Angelline wahrscheinlich sowieso nicht so bald 
nach Amdarh kommen wird, wird niemand den Unterschied 
bemerken.« 


»Was ist mit der Brosche?«, fragte Roxie. 


»Als Daemon letztes Mal in Amdarh war, hat er einige 
Feierlichkeiten besucht. In den dreizehn Tagen des 
Winsolfestes gibt es immer Dutzende davon. Bei einer Feier 
waren auch ein paar Theaterleute, und ich habe gehört, 
dass Daemon Zeit mit einer der Schauspielerinnen 
verbracht hat. Er hat ein paar Mal mit ihr getanzt. War sogar 
ihr Tischnachbar beim Abendessen.« Lektra zog einen 
Schmollmund. 


»Demnach ist er also vielleicht gar nicht so keusch, wie es 
immer heißt.« 


»Sei nicht dumm! Natürlich ist er keusch. Beim Feuer der 
Hölle! Der geringste Verdacht, dass er die kostbare Jaenelle 
betrügt, würde dazu führen, dass sich jeder, der Macht und 
Einfluss besitzt, von ihm abwenden würde - genau darum 
geht es uns ja, schon vergessen?« Lektra lächelte. »Diese 
Schauspielerin zu benutzen ist deshalb der ideale Anfang, 
um Daemon von Jaenelles Einfluss zu befreien. Den Leuten 
ist natürlich aufgefallen, dass er dem Luder Aufmerksamkeit 
geschenkt hat. Wenn sie ein Geschenk von einem 
heimlichen Verehrer erhalten sollte - ein »besonderes 
Geschenk für eine besondere Lady«< -, wird sie es tragen und 
den Leuten erzählen, es stamme von einem heimlichen 
Verehrer. Wir müssen also nur erwähnen, dass jemand 
gesehen hat, wie Daemon in Banards Laden ein >»besonderes 
Geschenk« gekauft hat. Die Leute werden dann schon selbst 
die Verbindung zwischen diesen beiden Einzelheiten 
herstellen.« 


Lektra strich sich mit einer Fingerkuppe über die Lippen 
und blickte Roxie nachdenklich an. »Vielleicht werde ich mir 
doch kein Armband anfertigen lassen. Es wird so viel 
schöner sein, wenn Daemon mich zu Banards Laden 
mitnimmt, um mir eines zu kaufen.« 


»Und was springt bei der ganzen Sache für mich 
heraus?«, murmelte Roxie verstimmt. 


»Ich werde den Preis wie versprochen mit dir teilen«, 
sagte Lektra kühl. »Und du zahlst der Familie SaDiablo heim, 
dass Lucivar Yaslana dich so ungerecht behandelt hat. Als 
meine Freundin und mein Gast gelangst du auf Feste und 
Bälle, zu denen du allein niemals eingeladen werden 
würdest - mal ganz abgesehen von den Gespielen, die wir 
regelmäßig mit nach Hause nehmen können.« 


Zu ihrem Unwillen musste sich Roxie derzeit mit dem 
begnügen, was von Lektras Tisch abfiel. Doch Lektra hatte 
Recht: Dass sie vor sechs Jahren aus Ebon Rih verbannt 


worden war, hatte sie beinahe ihren gesamten sozialen 
Status gekostet. In Askavi war es so schlimm geworden, 
dass kein Mann mit ihr tanzen, geschweige denn etwas 
Interessanteres tun wollte. Also war sie nach Dhemlan 
gezogen, doch hier wäre es ihr auch nicht besser ergangen, 
hätte sie sich nicht mit Lektra angefreundet. 


Folglich ließ sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, 
dass sie ihre Teilnahme am gesellschaftlichen Leben allein 
Lektras Anstrengungen zu verdanken hatte, und begnügte 
sich mit Männern, die eigentlich Lektra wollten, sich aber 
mit ihr zufrieden gaben. 


Da inzwischen Lektras Interesse an Daemon Sadi zur 
Besessenheit geworden war, benötigte die dhemlanische 
Hexe ihre Hilfe, und das konnte sich nur zu ihren Gunsten 
auswirken. Abgesehen davon würde es ihr nicht das 
Geringste ausmachen, sich mit den Krumen abzufinden, die 
von Lektras Tisch abfielen, wenn sie diesen Preis gewinnen 
sollten. 


Oh, Daemon, es ist wunderschön! 


Die Freude, die in Jaenelles Saphiraugen aufleuchtete, als 
sie nach dem Armband griff, wärmte sein Herz und gab ihm 
Hoffnung. Dieser Tage gab es so wenig, was ihr Freude 
bereitete. 


»Probier es an.« Er nahm das Armband und legte es ihr 
an, wobei er tunlichst darauf achtete, nicht ihre 
zerbrechliche Haut zu berühren - Haut, die er am liebsten 
gestreichelt, geküsst, liebkost hätte. Ihm wurde immer noch 
übel bei dem Gedanken an die schrecklichen Blutergüsse, 
die selbst die sanfteste Berührung hinterlassen hatte, wann 
immer er ihr geholfen hatte, sich zu bewegen. Also erlaubte 
er seinen Fingern nicht, ihre Haut zu streifen, als er sich an 
dem Verschluss des Armbands zu schaffen machte. Dann 
lehnte er sich zurück. 


Sobald sie den Arm ausstreckte, um das Schmuckstück zu 
bewundern, sah er nicht länger etwas Schönes. Stattdessen 
war da der Schatten, den das Armband auf ihre Haut warf. 
Oder war es etwas anderes? 


Er versteifte sich. »Es ist nicht zu schwer, oder?« Narr. Tor. 
Es war ihm beim Kauf nicht in den Sinn gekommen, dass ihr 
das schwere Metall auf der Haut blaue Flecken verursachen 
würde. Dabei hätte er daran denken müssen. Als er sie 
letzten Herbst zurück auf die Burg gebracht hatte, hatte sie 
nur die leichtesten Stoffe tragen und sich im Bett höchstens 
mit einem einzelnen Laken zudecken können. Ansonsten 
war sie von Blutergüssen übersät - und er hatte befürchtet, 
dass die permanente Anstrengung, die Blutungen unter der 
Haut zu heilen, sie daran hindern könnte, sich um ihre 


generelle Genesung zu kümmern. In besonders dunklen 
Stunden wurde er von der Angst beherrscht, dass es ihr 
unmöglich sein würde, jemals ganz zu genesen. 


»Nein, es ist nicht zu schwer«, sagte Jaenelle und ließ den 
Arm sinken. 


Daemon zuckte zusammen. Indem er ihr in Erinnerung 
gerufen hatte, wie schwach sie war, hatte er ihr die Freude 
an dem Geschenk genommen. 


Als sie ihn ansah, war jegliche Heiterkeit aus ihren Augen 
verschwunden. Jaenelle war verschwunden. Zwar saß sie 
immer noch neben ihm auf dem Sofa, doch zwischen ihnen 
lag wieder einmal eine Distanz, von der er nicht wusste, wie 
er sie je überbrücken sollte. 


Er blickte auf den Tisch vor sich, und sein Mut sank noch 
weiter. Das Buch, das er ihr zu Winsol geschenkt hatte, lag 
auf dem Tisch, und das Lesezeichen verriet, dass sie kaum 
bis zur Hälfte gekommen war. 


»Die Geschichte gefällt dir nicht?«, erkundigte er sich. 
Würde ihr auch nur eines der neuen Bücher gefallen, die er 
ihr mitgebracht hatte? Gab es überhaupt noch irgendetwas, 
womit er ihr eine Freude bereiten konnte? 


Bevor Jaenelle den Blick abwandte, konnte er die 
schmerzliche Traurigkeit in ihren Augen sehen. »Ich habe 
wohl den Geschmack an Liebesgeschichten verloren«, sagte 
sie. Dann versuchte sie ein Lächeln. »Ich bin ein wenig 
müde. Am besten lege ich mich jetzt schlafen.« 


Es war klar, dass sie ihre Ruhe haben wollte. »Ich werde 
dir ins Bett helfen«, sagte er und erhob sich. 


Er wartete, bis sie sich langsam und unter Schmerzen 
erhoben hatte. Dann ließ er sie mithilfe der Kunst vom 
Wohnzimmer in das Schlafzimmer schweben. Mit äußerster 
Sorgfalt zog er ihr den Morgenmantel aus weicher Wolle aus, 


den Marian für sie gemacht hatte. Sobald sie im Bett lag, 
deckte er sie mit dem Laken und der Wolldecke zu, die sie 
mittlerweile aushielt. 


»Gute Nacht, mein Schatz«, sagte er. »Ich komme später 
zu Bett.« Außer du willst, dass ich bleibe. Bitte sag mir, dass 
du willst, dass ich bleibe! 


»Gute Nacht, Daemon.« 


Trage ließ Daemon den Brandy in seinem Glas kreisen und 
starrte aus dem Fenster des Schlafzimmers, das an Jaenelles 
grenzte. Das Zimmer des Gefährten. Da sie nicht mehr über 
einen Hof herrschte, war er genau genommen nicht länger 
ihr Gefährte. Und da er sie nicht berühren konnte, war er im 
Grunde nicht einmal ihr Geliebter. 


Es war egal. Er war trotzdem noch ihr Geliebter, würde es 
immer sein. Er unterdrückte diesen Gedanken, bevor sein 
Körper darauf reagieren konnte. Nachdem er sie nach Hause 
gebracht und festgestellt hatte, wie zerbrechlich sie war, 
und wie leicht der Heilungsprozess in ihrem Innern 
behindert oder ruiniert werden konnte, sodass sie für immer 
in einem zerstörten Körper gefangen dahinvegetieren 
würde, war sein sexuelles Verlangen erloschen. Dieser 
Umstand war nicht weiter überraschend. Trotz der 
Jahrhunderte, die er als Lustsklave gedient hatte, hatte er 
selbst niemals Lust gespürt, bis er sich Jaenelle hingegeben 
hatte. Keine andere Frau hatte ihn je erregt, keine andere 
Frau hatte je Begehren in ihm entfacht. 


Das stimmte immer noch. Wenn er Abendessen oder Feste 
in Amdarh besuchte, tanzte er mit Frauen, weil er gerne 
tanzte. Doch er wollte lediglich mit ihnen tanzen, und keine 
von ihnen weckte auch nur das geringste Interesse in ihm. 
Anders Jaenelle. Immer Jaenelle. 


Er hatte sich damit abgefunden, sein Begehren 
schlummern zu lassen. Aus diesem Grund verwirrte ihn der 
Umstand, dass er in letzter Zeit des Nachts erwachte und 
quälend hart und heiß war. Ihn beunruhigten Träume, in 
denen er Jaenelles Beine spreizte, während er vor ihr kniete 
und sie mit Zunge und Fingern dem Höhepunkt 
entgegentrieb. 


Seit kurzem reichte bereits der Klang ihrer Stimme aus, 
um seinen Schwanz hart werden zu lassen - und ihre 
Traurigkeit genügte, um jegliches Verlangen im Keim zu 
ersticken. Doch nicht ganz. Niemals ganz. Dank der 
erotischen Träume und der Alpträume, Jaenelle zu verlieren, 
hatte er seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen. 


*Prinz?* 


Daemon drehte sich um und musterte den Sceltiekrieger 
mit dem roten Juwel. Dank Ladvarians Entschlossenheit 
hatten die verwandten Wesen zusammengefunden, um ihre 
Kraft, ihre Liebe und ihren unerschütterlichen Glauben zu 
vereinigen. Zusammen mit der arachnianischen Königin, 
welche die mächtigen heilenden Netze gesponnen hatte, 
konnten sie Jaenelles verwüsteten Körper wieder aufbauen 
und die Träume im Fleisch halten, sodass das Herz von 
Kaeleer auch weiterhin unter den Lebenden weilte. Er hatte 
das Juwel, aus dem Schatten der Dämmerung wurde, auf die 
Insel gebracht, die von den goldenen Spinnen, den 
Traumweberinnen, beherrscht wurde. Und er war es 
gewesen, der Daemon schließlich gestattet hatte, auf die 
andere Insel zu kommen, auf der die verwandten Wesen 
Jaenelle versteckt und gepflegt hatten, nachdem sie sich 
von den heilenden Netzen erhoben hatte. 


*Du bist unglücklich*, sagte Ladvarian. 


*Nur müde*, log Daemon. *lch habe in letzter Zeit nicht 
gut geschlafen.* 


Ladvarian zögerte. *Sollen wir Jaenelle woanders 
hinbringen? * 


*Nein!* Es kostete Daemon Mühe, ruhig zu bleiben, 
während Zorn und Angst in ihm aufloderten. Dass der kleine 
Hund ihm Jaenelle entreißen konnte und es auch tun würde, 
war beiden klar. Daemons Unvermögen, an ihre Rückkehr zu 
glauben, seine Trauer und seine Sehnsucht, die den Abgrund 
Tag für Tag gefüllt hatten, waren der Grund gewesen, 
weshalb sie sich zu früh von den heilenden Netzen erhoben 
hatte. Er war schuld an den Leiden, die sie zu erdulden 
hatte, als er sie zurück auf die Burg gebracht hatte. Die 
verwandten Wesen waren gewillt gewesen, über sein 
Unvermögen, ohne Zweifel zu lieben, hinwegzusehen, doch 
sie würden über nichts sonst hinwegsehen, das Jaenelles 
Wohlergehen beeinträchtigen könnte. 


*Nein*, sagte Daemon erneut. *Ich bin dankbar, sie hier zu 
haben. Ich bin dankbar, bei ihr sein zu können.* Und was er 
nicht eingestand, war die Angst, dass er vielleicht nicht in 
der Lage wäre, Jaenelle und ihre Liebe zurückzugewinnen, 
wenn die verwandten Wesen sie fortbrachten. 


*Sje ist dabei zu genesen, Daemon*, sagte Ladvarian nach 
weiterem Zögern. *Sie kommt zu Kräften.* 


*Ich weiß.* Doch sie würde nie wieder sein, was sie einst 
gewesen war. Sie hatte nicht nur ihren Körper ruiniert, als 
sie ihrer Macht freien Lauf gelassen hatte, um Kaeleer zu 
retten. Sie konnte nicht mehr die schwarzen oder 
mitternachtsschwarzen Juwelen tragen, die einst die 
unbeschreiblichen Ausmaße ihrer Kraft bezeichnet hatten. 
Und niemand wusste wirklich, was Schatten der 
Dämmerung zu bedeuten hatte, da bisher noch nie etwas 
Derartiges existiert hatte. Manchmal fühlte es sich wie ein 
helles Juwel an, manchmal konnte er einen Hauch 
Schwarzgrau oder Schwarz spüren, wenn er in ihrer Nähe 
war. 


Es war ihm verflucht noch mal egal, welches Juwel sie 
trug, aber er fürchtete, genauso wie der Hexensabbat und 
die Männer, die ihrem Ersten Kreis angehört hatten, dass 
der Verlust dieser Macht sie mental und emotional angriff - 
was wiederum ihrer körperlichen Gesundheit abträglich sein 
könnte. 


Mach dich nicht verrückt, alter Knabe. Du hast ohnehin 
schon genug Sorgen. Tu alles, was in deiner Macht steht, 
damit sie wieder gesund wird, und kümmere dich erst dann 
darum, was ihre Juwelen tun - oder nicht tun - können. 


*Schläfst du hier?*, wollte Ladvarian wissen. 


Hier? Wo er sie nicht atmen hören konnte, wenn er 
aufwachte, wo er sich nicht sofort vergewissern konnte, 
dass sie immer noch bei ihm war? *Nein.* 


Sobald Ladvarian in Jaenelles Zimmer zurückgetrottet war, 
zog Daemon sich aus und schlüpfte in einen Morgenmantel, 
den er lediglich anstandshalber trug. Er brauchte ihn nicht, 
um sich zu wärmen. Die Zauber, mit denen er Jaenelles 
Zimmerflucht und dieses Gemach belegt hatte, sorgten 
dafür, dass sie sich auf keinen Fall erkältete. 


Die restlichen Flammen, die noch im Kamin züngelten, 
erhellten ihm den Weg zu ihrem Bett, wo er den Mantel 
auszog und unter die Decke schlüpfte. Bei dem Bett 
handelte es sich um eine mithilfe der Kunst verstärkte 
Spezialanfertigung, die selbst das Gewicht von Kaelas 
aushielt, der arcerianischen Katze, die bei Jaenelle 
geschlafen hatte, nachdem sie das Tier als verwaistes 
Junges nach Hause gebracht hatte. Deshalb konnte nun 
auch Daemon bei ihr schlafen, ohne befürchten zu müssen, 
dass er im Laufe der Nacht gegen sie stoßen und sie 
verletzen könnte. 


Als er das Laken und die Decke anhob, entging ihm nicht, 
dass sich ihr Atemrhythmus änderte, und sie sich auf den 


Rücken rollte. 


»Schlaf weiter, mein Schatz«, sagte er leise. »Ich bin es 
nur.« 


»Daemon.« Sie sank wieder in den tiefen Schlaf, den ihr 
Körper ihr abverlangte. 


Auf einen Ellbogen gestützt, sah Daemon ihr lange Zeit 
beim Schlafen zu. Hatte in diesem einen Wort Verlangen 
mitgeklungen? 


Er rückte näher an sie heran. Dann streckte er die Hand 
aus und berührte die Spitzen ihres goldenen Haares. Die 
verwandten Wesen hatten ihr Haar mithilfe der Kunst sehr 
kurz geschnitten. Das war praktisch gewesen, während sie 
sich um ihren Körper kümmerten, solange sie an die 
heilenden Netze angeschlossen gewesen war. Mittlerweile 
war ihr Haar so weit gewachsen, dass es zottig aussah. Es 
war das Einzige, was er berühren konnte, ohne fürchten zu 
müssen, ihr wehzutun. 


Also fuhr er ihr mit den Fingerspitzen über das Haar und 
wünschte sich, sie wäre wieder so gesund, dass er mit den 
Lippen über die ihren fahren, dass er seine Zunge in ihren 
Mund gleiten lassen und sie so liebkosen könnte, wie er es 
so dringend wünschte. 


Eines Tages würde er sie wieder auf diese Art und Weise 
küssen können. Eines Tages würde er viel mehr tun können, 
als sie nur zu küssen. 


Etwas anderes zu glauben, würde er sich nicht gestatten. 


Da Lektra zu ruhelos war, um schlafen zu können, ging sie in 
ihrem Schlafzimmer auf und ab. Roxies Plan musste 
aufgehen. Er musste! Sie würden Gerüchte in die Welt 
setzen und Einzelheiten in Umlauf bringen, die - falsch 
interpretiert - den Ruf eines Mannes ruinieren würden. 
Gleichzeitig würden sie lautstark für Daemon Sadis 
Unschuld plädieren. Letzten Endes, wenn er erst einmal der 
Verpflichtung enthoben war, sich um diesen Krüppel zu 
kümmern, würde er der Frau dankbar sein, die ihn genug 
geliebt hatte, um ihn Öffentlich gegen den Vorwurf der 
Untreue zu verteidigen. 


Und sie liebte ihn tatsächlich. Sie liebte ihn! Weshalb 
sollte dieser wunderschöne, kräftige Mann also gezwungen 
sein, für eine Frau den Krankenpfleger zu spielen, die 
keinerlei Verwendung mehr für ihn hatte? Warum sollte er 
die nächsten Jahrzehnte an einem Krankenlager sitzen und 
einer hoffnungslosen Invalidin Geschichten vorlesen? Oder, 
noch schlimmer, warum sollte er seine Abscheu verbergen 
müssen, falls Jaenelle Angelline in sexueller Hinsicht immer 
noch etwas von ihm forderte? 


Lektra hatte sich in Daemon verliebt, als sie ihn vor über 
einem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte. Er war mit 
Jaenelle nach Amdarh gekommen, um Winsoleinkäufe zu 
erledigen und ein paar Feste zu besuchen, bevor sie wieder 
auf Burg SaDiablo zurückkehrten, um mit ihrer Familie und 
Jaenelles Erstem Kreis Winsol zu feiern. Damals hatte es 
Sinn ergeben, dass er eingewilligt hatte, Jaenelles Gefährte 
zu sein. Zu dem Zeitpunkt war sie die Königin des 
Schwarzen Askavi gewesen - die mächtigste Königin in ganz 
Kaeleer. Jeder starke, ehrgeizige Mann, der ausgebildet war, 


die Pflichten eines Gefährten zu erfüllen, hätte den Ring 
tragen wollen, den Daemon an seiner linken Hand getragen 
hatte. Doch Daemon, der wunderschöne Daemon, hatte 
diese heiß begehrte Stellung errungen. 


Kein Wunder! Er hatte Jaenelle angesehen, als gäbe es 
keine andere Frau auf der Welt - und als würde es nie mehr 
wieder eine andere geben. Und wenn sie miteinander 
tanzten, war jede seiner Bewegungen ein Vorgeschmack auf 
den Tanz im Schlafgemach, ein Versprechen dessen, was er 
in einem weniger Öffentlichen Rahmen zu bieten hatte. 
Selbst wenn es sich um einen Gesellschaftstanz handelte, 
bei dem mehrere Paare miteinander tanzen mussten, war 
unübersehbar, wie er diese glühende Leidenschaft unter 
Verschluss hielt, wenn er sich einer anderen Tanzpartnerin 
zuwandte, und wie sie wieder emporloderte, sobald seine 
Hand Jaenelles berührte. 


Ein erlesener Mann. Die Art Mann, neben dem jeder 
andere wie ein Tölpel wirkte. 


Sie hätte auf ihn gewartet, bis sein Vertrag abgelaufen 
war. Schließlich waren die fünf Jahre, die er an Jaenelles Hof 
dienen musste, nicht der Rede wert für eine Frau, die einem 
der langlebigen Völker entstammte. Sobald sein Vertrag 
erfüllt war, wäre er frei gewesen, woanders nach einer 
Geliebten Ausschau zu halten. Sie hatte sogar versucht, sich 
dem Dunklen Hof anzuschließen, damit sie zumindest auf 
gewisse Weise zusammen sein konnten. Doch der Brief, den 
sie vom Haushofmeister erhalten hatte, hatte klargestellt, 
dass man nicht plante, den Dunklen Hof zu vergrößern, um 
sämtliche Angehörige des Blutes unterzubringen, die ihren 
Dienst anboten. 


Dann gingen all die Gerüchte über einen Krieg zwischen 
den beiden Reichen Kaeleer und Terreille um, und es gab 
Neuigkeiten von Kämpfen in anderen Territorien. Und 
schließlich war es zu diesem Machtausbruch gekommen, der 


alles übertroffen hatte, was die Angehörigen des Blutes je 
erlebt hatten. Als die Welle der Kunst nachließ, die alles 
überschwemmt hatte, war der Krieg vorbei, die Angehörigen 
des Blutes, die Kaeleer bedroht hatten, waren zerstört - und 
die Königin des Schwarzen Askavi war verschwunden. 


Aber nicht Jaenelle Angelline. Trotz ihrer schweren 
Verletzungen hatte sie es irgendwie geschafft, zu überleben. 
Anstatt ein paar Wochen um den Verlust seiner Königin zu 
trauern und dann auszuziehen, war Daemon nun an einen 
Krüppel gefesselt, den die Königinnen und Kriegerprinzen, 
die über die anderen Territorien in Kaeleer herrschten, 
immer noch bewunderten. 


Er würde das Joch Jaenelle Angellines nie von allein 
abschütteln. Also würde sie ihren Beitrag leisten, um die 
Bande zwischen der ehemaligen Königin des Schwarzen 
Askavi und dem Kriegerprinzen zu kappen, der ansonsten 
noch jahrelang, wenn nicht gar jahrzehntelang, in der Falle 
säße. Oh, die Königinnen wären eine Zeit lang brüskiert, 
aber in ein oder zwei Jahren würden sie schon einsehen, 
dass es besser war, wenn ein Kriegerprinz mit einer Frau 
zusammen war, die ihm das sein konnte, was er brauchte. 
Zwar würde er ein wenig unter den Anschuldigungen der 
Untreue zu leiden haben, doch mithilfe ihrer Familie würde 
sie zweifellos in der Lage sein, seinen Ruf 
wiederherzustellen. 


Und dann würde er sie auf die Weise ansehen, wie er einst 
Jaenelle angesehen hatte. 


Mal sehen, ob ich es verstehe«, sagte Jaenelle. 


Surreal wandte sich von dem Fenster ab. Der graue Tag 
und der Schneeregen, der sämtliche Straßen in 
Schlammpfade verwandeln würde, passten zu ihrer 
Stimmung. Doch sie gab sich alle Mühe, ihre verletzten 
Gefühle zu verbergen, als sie auf das Sofa zutrat, auf dem 
Jaenelle in ein Nachthemd und einen Morgenmantel gehüllt 
saß, die Beine unter einer Steppdecke ausgestreckt. 


Sie sieht besser aus, dachte Surreal. Oh, natürlich noch 
lange nicht gesund und weiterhin schrecklich zerbrechlich, 
aber besser als noch vor ein paar Wochen, als Surreal zur 
Burg zurückgekehrt war, um über Winsol ein paar Tage mit 
der Familie zu verbringen. 


»Du und Falonar habt beschlossen, getrennte Wege zu 
gehen«, sagte Jaenelle in einem nachsichtigen Tonfall, der 
sofort Misstrauen in Surreal hochsteigen ließ. 


Sie zucktee mit den Schultern. »Es war ein 
einvernehmlicher Beschluss.« Dieser Bastard! 


»Mhm. Also hast du deine Koffer gepackt ...« 


»Es war schließlich sein Horst«, unterbrach Surreal sie 
unwirsch. »Ich wollte ganz bestimmt nicht mehr dort 
wohnen.« Und ich wollte nicht mit ansehen, wie er Nurian 
auf eine Art und Weise den Hof macht, die er mir nie 
angedeihen lassen würde. 


»... und hast Ebon Rih verlassen, ohne Lucivar Bescheid 
zu geben.« 


»Der hätte Falonar nur an den Fersen aufgehängt« - oder 
an einem anderen, viel interessanteren Körperteil - »bevor 
er sich mit ihm unterhalten hätte.« 


»Nein«, sagte Jaenelle, »er hätte auf Chaosti gewartet und 
dann hätte er Falonar an den Fersen aufgehängt.« Sie hielt 
inne. »Jedenfalls vielleicht an den Fersen.« 


Womit sie nur bestätigte, dass es richtig gewesen war, 
Ebon Rih zu verlassen, bevor Lucivar Gelegenheit hatte, 
etwas zu bemerken. Als Kriegerprinz von Ebon Rih hätte 
Lucivar den Kriegerprinzen, der sein Stellvertreter war, nicht 
gerade mit Samthandschuhen angefasst. Chaosti, der 
Kriegerprinz der Dea al Mon und mütterlicherseits mit ihr 
verwandt, wäre in seinem Umgang mit Falonar von dem 
Beschützerinstinkt und der Gewalttätigkeit getrieben 
worden, die Kriegerprinzen zu solch gefährlichen Teilen der 
Gesellschaft des Blutes machten. 


Es war ja solch ein Spaß, sich mit den männlichen 
Verwandten herumzuschlagen, die sie seit ihrer Ankunft in 
Kaeleer hinzugewonnen hatte! 


»Und du hast die Burg durch einen Seiteneingang 
betreten, um Daemon nicht zu begegnen, der in seinem 
Arbeitszimmer sitzt und dich abgefangen hätte, noch bevor 
du die große Eingangshalle verlassen kannst.« 


Surreals Misstrauen wuchs von Minute zu Minute, doch sie 
setzte alles daran, unbeteiligt zu wirken. »Es besteht kein 
Grund, ihn in die Sache hineinzuziehen.« Süße Dunkelheit, 
bitte lass ihn nicht auf den Gedanken verfallen, das hier sei 
seine Angelegenheit! »Außerdem habe ich keine Lust, dass 
einer von beiden aggressiv wird und sich als Beschützer 
aufspielt, obwohl es sich um einen einvernehmlichen 
Beschluss handelt.« 


»Also anstatt es einem von beiden zu erzählen, bist du 
zum Bergfried gelaufen und hast es Saetan auf die Nase 


gebunden.« 


Surreal wand sich. »Na ja, ich dachte, ich sollte jemandem 
Bescheid geben, bevor ich Ebon Rih verlasse.« 


»Mhm. Also hast du es dem Höllenfürsten erzählt, dem 
Patriarchen dieser Familie, dem Mann, von dem Daemon 
und Lucivar ihr Temperament geerbt haben, das du laut 
eigener Aussage unbedingt vermeiden wolltest.« Jaenelle 
schlug die Steppdecke beiseite und schwang die Beine über 
die Sofakante, um sich aufrecht hinzusetzen. »Habe ich 
etwas ausgelassen?« 


Surreal konnte nicht länger still stehen. Sie begann, in 
einem Kreis um den Tisch auf und ab zu gehen, auf dem 
sich die Kaffeekanne, Tassen und Sandwichs befanden, die 
Beale, der Butler der Burg, ein paar Minuten, nachdem sie 
an Jaenelles Tür geklopft hatte, serviert hatte. 


»Ich dachte, er würde vernünftig reagieren«, stieß sie 
knurrend hervor. »Er ist älter und weniger ... aufbrausend.« 
Und Saetan hatte tatsächlich ruhig und vernünftig gewirkt, 
während sie ihm erklärt hatte, nicht länger zusammen mit 
Falonar in einem Horst leben zu wollen, sondern dass sie 
vorhatte, ein paar Tage auf der Burg zu verbringen und dann 
eine Zeit lang im Stadthaus der Familie in Amdarh zu 
wohnen. 


»Hat er dir wehgetan?«, hatte Saetan gefährlich sanft 
gefragt. 


Surreal hatte verächtlich geschnaubt. »Saetan, Süßer, 
sehe ich aus, als habe man mir wehgetan?« 


Als sie sah, wie seine Augen glasig wurden, war ihr klar, 
dass sie einen schweren taktischen Fehler begangen hatte. 
Deshalb hatte sie sich auf den grauen Wind geschwungen 
und war so schnell wie möglich zur Burg gereist, in der 
Hoffnung, Jaenelle habe den einen oder anderen Rat, wie 
mit den übrigen Familienangehörigen umzugehen sei. 


Jaenelle seufzte. »Na gut, wir bekommen das schon hin.« 


Surreal beobachtete, wie Jaenelle die Kaffeekanne mit 
zitterndem Arm hob und zwei Tassen einschenkte. Als sie 
die Hand nach Zucker und Sahne ausstreckte, trat Surreal 
vor. 


»Brauchst du Hilfe?« 
»Nein.« 


Surreal zögerte, weil sie den heftigen Zorn nicht verstand, 
der in dem Wort mitschwang. 


»Nimm deinen Kaffee und ein Brot«, sagte Jaenelle, die 
selbst nach einem Sandwich griff und davon abbiss. 


»Was ist los?«, wollte Surreal argwöhnisch wissen. 


»Du möchtest, dass Falonar die Sache in einem Stück 
übersteht?«, versetzte Jaenelle. »Dann nimm dir ein Brot. 
Und halte an dieser Mauer aus frechen Antworten und 
Gleichgültigkeit fest, die du um deine wahren Gefühle 
aufgebaut hast.« 


Bevor Surreal fragen konnte, was Kaffee und Brote mit 
dem zu tun haben sollten, was sie fühlte oder nicht fühlte, 
spürte sie die Woge dunkler Macht durch die Burg rollen. 
Schwarzgrau und Schwarz - sogleich beantwortet von noch 
mehr Schwarz. 


Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! Alle drei zusammen - und alle 
wutentbrannt. 


Surreal griff nach einem Sandwich und biss davon ab. Sie 
konnte nur hoffen, nicht daran zu ersticken. 


»Komm hier herüber und setz dich«, sagte Jaenelle. 


Da Surreal den dreifachen Zornessturm durch die Burg auf 
sich zukommen spürte, ließ sie sich an dem Ende des Sofas 
nieder, das am weitesten von der Tür entfernt war. Sie trank 


einen Schluck Kaffee, um das Brot hinunterzuspülen und 
schenkte dann beiden Kaffee nach, nachdem Jaenelle ihre 
Tasse geleert hatte. 


»Bereit?«, fragte Jaenelle. 


Mist, Mist, Mist. »Kann ich nicht lieber wieder eine Waise 
sein?« 


Jaenelles Augen funkelten belustigt. »Keine Chance.« 


Die Wohnzimmertür flog auf. Saetan kam herein, flankiert 
von Daemon und Lucivar. Lucivars goldene Augen glühten 
vor Zorn. Daemons und Saetans Augen waren eiskalt und 
glasig. Doch alle drei blieben wie angewurzelt stehen, als 
Jaenelle sie anlächelte, als gäbe es nichts auf der Welt, über 
das sie erzürnt sein könnten. 


»\Wenn ihr auch Kaffee wollt, müsst ihr Beale bitten, noch 
eine Kanne heraufzuschicken«, sagte Jaenelle. »Aber es sind 
noch genug Sandwichs übrig.« 


»Nein danke, Hexenkind«, sagte Saetan und trat einen 
weiteren Schritt vor. Er betrachtete die Frau, die seine 
Königin gewesen war - und die immer noch und bis in alle 
Ewigkeit die Tochter seiner Seele war -, bevor er seinen Blick 
auf Surreal richtete. 


Jaenelle sah an Saetan vorbei und bedachte Daemon mit 
einem Lächeln. »Surreal wird ein paar Tage bei uns bleiben.« 


»Sie ist jederzeit willkommen«, erwiderte Daemon. »Das 
hier ist auch ihr Zuhause.« 


Lucivar trat zur Seite, wobei seine dunklen Flügel 
flatterten und ihn größer - und beeindruckender - wirken 
ließen. »Du hattest es eilig, aus Ebon Rih fortzukommen.« 


Surreal zuckte mit den Schultern. »Ich wollte bloß ein 
Weilchen weg. Und ehrlich gesagt, Süßer, sind mir die 


Vormittage bei euch viel zu laut, um euch einen 
Abschiedsbesuch abzustatten.« 


»Zu laut?«, fragte Jaenelle. 


Surreal verdrehte die Augen. »Als ich das letzte Mal zum 
Frühstück in Lucivars Horst war, schrie Daemonar wie am 
Spieß, weil ein Wolfsjunges an seinem Fuß geknabbert 
hatte. Natürlich hatte das Wolfsjunge nur an seinem Fuß 
geknabbert, weil er zuvor am Schwanz des Wolfes 
geknabbert hatte.« 


»Mit anderen Worten, es war ein völlig normaler Morgen.« 
»Ganz genau.« 


Die beiden Frauen blickten Lucivar an, der einen leisen 
Fluch ausstieß. »Na gut. Schön. Gibt es etwas, das du mir 
bezüglich Falonar erzählen möchtest?« 


»Nein«, antwortete Surreal prompt. 


Bevor Lucivar Einspruch erheben konnte, meinte Saetan: 
»Bitte verzeiht die Störung, Ladys. Wir lassen euch wieder 
allein.« 


Surreal hielt die Luft an, während sie zusah, wie Saetan 
und Lucivar das Zimmer verließen. Ihr fiel auf, dass Daemon 
einen Augenblick zögerte, den Blick auf Jaenelle gerichtet, 
bevor er seinem Vater und seinem Bruder folgte. Als sich die 
Tür hinter ihm schloss, stieß Surreal einen erleichterten 
Seufzer aus. 


»Glaubst du, sie haben es uns abgenommen?s, fragte sie. 


»Nein.« Jaenelle stellte ihre Tasse auf den Tisch zurück. 
»Aber es ist klar, dass es keinerlei Rechtfertigung für sie 
gibt, sich Falonar vorzuknöpfen. Also werden sie ihn in Ruhe 
lassen.« 


Surreal stellte ihre eigene Tasse ab. »Dafür stehe ich in 
deiner Schuld.« 


»Allerdings.« Jaenelle starrte den Tisch an. »Möchtest du 
mir verraten, warum du Falonar und Ebon Rih tatsächlich 
verlassen hast?« 


»Nicht wirklich.« 


Jaenelle nickte. »Manchmal gibt es keinen bestimmten 
Grund«, murmelte sie leise. »Manchmal klappt es einfach 
nicht zwischen zwei Menschen.« 


Sprechen wir immer noch von Falonar und mir?, dachte 
Surreal. Ihr fiel wieder ein, wie Daemon einen Augenblick 
lang in dem Zimmer verharrt hatte. Sie wurde das 
unangenehme Gefühl nicht los, dass Jaenelle in diesem 
Moment an zwei andere Menschen dachte. 
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Erst nachdem Saetan und Lucivar die Burg wieder verlassen 
hatten, folgte Surreal Daemon in sein Arbeitszimmer. Es war 
eigenartig, das Zimmer zu betreten, und einen anderen 
Mann hinter dem Schreibtisch vorzufinden als Saetan, der 
Dhemlan von dort aus so viele Jahrhunderte lang regiert 
hatte. Doch es war noch eigenartiger, dass es sich so 
anfühlte, als habe sich nicht wirklich etwas geändert. 


»So, So«, sagte sie und ließ sich in dem Sessel vor dem 
Schreibtisch nieder. »Bekommst du außer diesem hier je 
andere Zimmer auf der Burg zu Gesicht?« 


»Gelegentlich«, erwiderte Daemon mit einem trockenen 
Lächeln. »Brandy?« 


»Sicher.« Sie beobachtete, wie er ihr ein Glas eingoss und 
sich selbst nachschenkte, bevor er ihr Glas mithilfe der 
Kunst auf ihre erwartungsvoll ausgestreckte Hand 
zuschweben ließ. »Danke.« 


Daemon lehnte sich in seinem Sessel zurück, sein eigenes 
Brandyglas in beiden Händen schwenkend. Der Ring mit 


dem schwarzen Juwel glitzerte an seiner rechten Hand. 
Seine Linke sah ohne den Ring der Hingabe nackt aus. 
Vermisste er das Gefühl an seinem Finger? Ihr war 
aufgefallen, dass Saetan noch immer den Ring des 
Haushofmeisters trug, was noch durch den Umstand 
unterstrichen wurde, dass er seinen kleinen Finger verloren 
hatte. Doch sie konnte nachvollziehen, weshalb Daemon 
den Ring der Hingabe beiseite gelegt hatte. Saetan hatte 
sich auf den Bergfried zurückgezogen, wo er jetzt lebte. Er 
hatte es seinen Söhnen - vor allem Daemon - überlassen, 
sich um den Familienbesitz der SaDiablos sowie den 
Reichtum zu kümmern, den Saetan im Laufe seines au 
ßergewöhnlich langen Leben angehäuft hatte. Daemon 
hingegen befand sich weiterhin im Blickfeld der Leute. Er 
war nicht länger Gefährte, da Jaenelle, obwohl sie immer 
noch eine Königin war, über keinen Hof mehr herrschte. 


Natürlich hätte nur ein selbstmörderischer Narr 
angedeutet, dass das Fehlen eines Ringes bedeutete, er sei 
nicht mehr wirklich Jaenelles Gefährte. 


»Wie sehen deine Pläne aus?«, fragte Daemon leise. 
»Oder hast du dir darüber noch keine Gedanken gemacht?« 


»Kennst du jemanden, der eine Kopfgeldjägerin brauchen 
könnte?« 


Er verbiss sich ein Lachen. »In Kaeleer? Wohl kaum.« 


Sie bemerkte seinen fragenden Blick. »Wenn ich seinen 
Tod wünschen würde, Sadi, würde Falonar längst nicht mehr 
atmen. Das weißt du ganz genau.« 


Sein goldener Blick ruhte weiter auf ihr, während er einen 
Schluck Brandy trank. »Alles klar. Es überrascht mich 
sowieso, dass du es so lange mit ihm ausgehalten hast.« 


Das verblüffte sie. »Wieso?« 
»Zu viel von dieser eyrischen Arroganz.« 


»Du hast einen Bruder, der sogar noch mehr eyrische 
Arroganz aufweist«, stellte sie fest. 


»Willst du etwa mit ihm schlafen?« 


»Lieber würde ich Würmer essen. Lebendige.« Bei der 
Vorstellung wurde ihr ein wenig übel, und sie trank einen 
großen Schluck Brandy. »Nicht, dass ich ihn nicht mögen 
würde«, fügte sie hinzu. »Vielleicht liebe ich ihn sogar auf 
eine schwesterliche Art und Weise ... jedenfalls dann, wenn 
er nicht gerade stur wie ein Esel ist.« 


»Hm, also ganze fünf Minuten im Monat.« 


Sie grinste. »Alles in allem.« Das Grinsen verblasste. »Was 
ist mit euch?« 


Er drehte das Glas zwischen den Händen und sah zu, wie 
der Brandy der Bewegung folgte. »Es geht so. Er ist mir 
gegenüber ... misstrauisch. Daraus kann ich ihm keinen 
Vorwurf machen. Aber er ist da. Wenn ich ihn brauche, ist er 
da.« 


Und du und Jaenelle? 


»Tja«, sagte sie, »ich dachte mir, ich könnte eine Zeit lang 
in Amdarh verbringen, wenn du nichts dagegen hast, dass 
ich im Stadthaus wohne.« 


»Es ist das Stadthaus der Familie. Und du gehörst zur 
Familie.« Er zögerte einen Moment. »Ich muss in ein paar 
Tagen nach Amdarh. Wenn du so lange wartest, können wir 
zusammen hinfahren. Ich habe in zwei Theatern eine feste 
Loge, falls du dir ein Stück ansehen möchtest - und ein 
bisschen Gesellschaft gebrauchen kannst.« 


Ich glaube, du bist derjenige, der Gesellschaft gebrauchen 
kann. Verflucht, Sadi, was ist hier los? 


»Schön.« Sie stellte das Brandyglass auf dem 
Ebenholzschreibtisch ab und streckte sich. »Ich sehe besser 


nach, was Graufang gerade anstellt. Er ist der wölfischen 
Ansicht, dass es mir große Freude bereitet, ihn abzutrocknen 
und zu striegeln, wenn er nass und schmutzig von draußen 
hereinkommt. Keine Ahnung, warum.« 


»Er ist ein Mann. Auf diese Weise bekommt er seine 
Streicheleinheiten. Ist das so schwer zu verstehen?« 


Die Worte waren leichtfertig dahingesagt, doch es 
schwang ein Unterton voll gequälter Sehnsucht mit. 


Sie verließ das Arbeitszimmer, ohne zu wissen, was sie 
sagen sollte. Doch sie dachte den restlichen Tag immer 
wieder darüber nach. Und als sie in der Nacht die 
Zimmerdecke anstarrte, Graufang leise schnarchend neben 
sich, kam sie zu einem Entschluss. 


Also gut, Sadi. Ich werde Frieden walten lassen, solange 
wir uns auf der Burg befinden. Aber sobald wir einmal in 
Amdarh sind ... Die Angehörigen des Blutes in Terreille 
hatten allen Grund, dich den Sadisten zu nennen. Wenn ich 
mit dieser Seite deines Wesens tanzen muss, um 
herauszufinden, was im Namen der Hölle zwischen dir und 
Jaenelle nicht stimmt, dann werde ich es tun. Aber so oder 
so wirst du mit mir reden. 


Und wenn sie nichts aus ihm herausbringen sollte, würden 
sich Resultate erzielen lassen, indem sie den 
Familienpatriarchen wissen ließ, dass etwas zwischen 
Daemon und Jaenelle gewaltig schief lief. So oder so. 


Eifersucht regte sich in Lektras Herz, als sie sah, wie 
Daemon der hübschen Frau in den Sitz neben dem seinen 
half. Er lud niemals jemanden ein, im Theater bei ihm zu 
sitzen. Niemals! 


»Wer ist sie?«, fragte Lektra. Es kostete sie Mühe, beim 
Anblick von Daemon, der einer anderen Frau seine 
Aufmerksamkeit schenkte, das Gefühl zu unterdrücken, 
verraten worden zu sein. Er sollte sich andere Frauen vom 
Leibe halten, bis er mit ihr zusammen sein konnte. 


Lord Braedon, der Krieger, der sich mit erfreulichem Eifer 
bereit erklärt hatte, sie an diesem Abend zu begleiten, sah 
quer durch den Theatersaal zu der Loge ihnen gegenüber. 
»Wer? Oh, das ist Sadis Cousine.« 


Tavey, Lektras Cousin väterlicherseits, lachte in sich hinein 
und lehnte sich ein Stück vor, um an Roxie vorbeisehen zu 
können, die auf Lektras rechter Seite saß. »Praktisch, nicht 
wahr?« 


»Was willst du damit sagen?«, fuhr Lektra ihn an. 


»Ich habe gehört, dass sie früher eine Hure wars, 
erwiderte Roxie geziert. 


»Eine ziemlich teure, habe ich mir sagen lassen«, meinte 
Tavey. »Ob sie und Sadi wohl in einer geschäftlichen 
Beziehung standen, als die beiden noch in Terreille gelebt 
haben?« 


»Ich möchte bezweifeln, dass sie viel gestanden haben«, 
sagte Braedon ausdruckslos. 


Entsetzt starrte Lektra ihren Begleiter an. »Willst du damit 
sagen, Prinz Sadi und diese Frau haben früher ...?« 


Braedon zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise ist sie 
tatsächlich irgendwie Teil der Familie SaDiablo. Aber wenn 
ein Mann diskret vorgehen muss, um bestimmte 
Bedürfnisse ... erfüllt zu bekommen, würde es die Sache viel 
einfacher machen, wenn er eine so genannte Cousine 
besitzt, die mit ihm unter einem Dach leben kann, ohne 
dass es jemandem merkwürdig erscheinen würde.« 


»Besonders eine erfahrene Cousine«, sagte Tavey und 
lachte erneut. 


»Ihr macht euch beide lächerlich«, sagte Lektra, der 
einfiel, dass es ihre Aufgabe war, Daemon zu verteidigen. 


»Tragt sie ein Armband?«, wollte Roxie wissen und zog 
dann die Schultern ein, als habe sie sich verplappert. 


»Wer achtet schon auf ein Armband, wenn es so viel 
anderes gibt, worauf man achten kann?«, versetzte Tavey 
und deutete mit den Händen weibliche Rundungen an. 


Lektra verbiss sich eine spitze Bemerkung über derlei 
obszöne Gesten in der Öffentlichkeit. Tavey war ein Krieger 
mit gelbem Juwel, der ihr treu ergeben war, was sie darüber 
hinwegtröstete, dass er ihm an Verstand mangelte. 
Abgesehen davon war seine mangelnde Diskretion allzu 
offensichtlich, weshalb keiner seiner Verträge je verlängert 
wurde, wenn es seiner Familie einmal gelungen war, ihn an 
einem Hof unterzubringen. 


»Tja, also«, brachte Roxie zögernd hervor. »Ich habe mir 
sagen lassen, dass Prinz Sadi bei Banard ein Armband 
gekauft hat. Ein >»besonderes Geschenk für eine besondere 
Lady<.« 


»Ich dachte, es sei eine Brosche gewesen«, sagte Tavey 
mit gerunzelter Stirn. 


»Da war eine Schauspielerin, die mit einer Brosche 
angegeben hat, die sie von einem heimlichen Verehrer 
geschickt bekommen hat«, sagte Braedon. Sein Blick 
wanderte von der Bühne zu Sadis Logenplatz und wieder 
zurück. »Ihr meint doch nicht etwa ...« 


»Nein, das meine ich ganz gewiss nicht«, erwiderte Lektra 
bestimmt. »Jeder weiß doch, dass Prinz Sadi Jaenelle 
Angelline voller Hingabe liebt.« 


»Die man seit Monaten nicht mehr zu Gesicht bekommen 
hat«, murmelte Braedon. 


»Ach, sei still«, sagte Lektra. »Das Schauspiel fängt in ein 
paar Minuten an. Ich freue mich schon sehr darauf.« Ihr 
Blick huschte zu der Loge gegenüber. »Ich freue mich sogar 
schon sehr darauf.« 
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Surreal sah zu, wie Daemon der Holzschatulle, die er 
herbeigerufen hatte, sobald sie Platz genommen hatten, 
zwei Gegenstände entnahm. Zuerst war sie nur ein wenig 
neugierig, dann stieg Besorgnis in ihr auf. 


»Ist das ein Verworrenes Netz?«, fragte sie. Sie wusste, 
dass er eine Schwarze Witwe war. Beim Feuer der Hölle, sie 
hatte etliche Jahre mit ihm zusammengelebt, als er darum 
kämpfte, aus dem Verzerrten Reich zurückzukehren, und 
anschließend wieder seine Fertigkeiten in der Kunst üben 
musste. 


»So ähnlich«, antwortete Daemon und ließ den Rahmen, 
der das Verworrene Netz hielt, an einer Stelle in der Luft 
schweben, wo ihn die übrigen Theaterbesucher nicht ohne 
weiteres sehen konnten. »Ich habe mit der Art Netz 
angefangen, die das Stundenglas benutzt, um Träume und 
Visionen zu erkennen, und habe es zu einem bestimmten 
Zweck abgewandelt.« 


»Und der wäre?« 


Er grinste, doch in seinen Augen lag eine Spur Verständnis 
dafür, dass sie die Frage gestellt hatte - und weshalb sie die 
Antwort misstrauisch abwartete. Daemon verkündete es 
kaum je, wenn er auf die Jagd gehen wollte, und sie hatte 
sich schon oft gefragt, wie viele der Angehörigen des Blutes, 
die er an den terreilleanischen Höfen umgebracht hatte, erst 
im letzten Augenblick erkannt hatten, was sie getötet hatte, 
wenn jene schwarze Macht sie durchzuckte und ihre eigene 
Kraft verbrannte. 


»Mithilfe eines Zaubers, den ich entwickelt habe, und den 
ich durch das Netz kanalisiere, kann ich das Theaterstück in 
einem Kristall speichern, sodass man es sich noch einmal 
ansehen kann.« 


»Wie die Kristalle, in denen sich Musik speichern lässt?« 


Daemon nickte. »Aber hiermit lassen sich nicht nur Töne 
speichern, sondern auch das, was man sehen kann.« 


Surreal betrachtete das Netz und den Kristall erneut, 
diesmal mit großem Interesse. »Das ist genial! Aber... 
warum?« 


Er zögerte. »Jaenelle ist immer noch zu schwach, um mit 
nach Amdarh zu kommen und sich eine Aufführung 
anzusehen ... also bringe ich die Stücke zu ihr.« 


Ein schrecklich sentimentales Gefühl stieg in ihr empor. 
Sie kämpfte es auf der Stelle nieder. »Hat sie Freude an den 
Stücken?« 


Jetzt lächelte er gequält. »Das letzte Mal, als ich es 
versucht habe, hatte ich noch nicht sämtliche Feinheiten 
des Zaubers im Griff. Es gab eine ... zeitliche Verzögerung ... 
zwischen Bild und Ton. Die Worte waren erst hörbar, wenn 
der betreffende Schauspieler seinen Text längst gesprochen 


hatte. Sie fand es amüsant, aber nicht auf die Art und 
Weise, wie ich es geplant hatte.« 


Surreal lachte. »Kann ich dir irgendwie helfen?« 


»Dieser Zauber funktioniert nicht von alleine. Zumindest 
noch nicht. Ich muss mich auf die Aufführung 
konzentrieren.« 


Sie hörte den warnenden Unterton. »Das erklärt dann 
wohl, wieso du die Tür mit Schwarz verschlossen hast.« Und 
weshalb er ihr gesagt hatte, dass er es vorzog, alleine ins 
Theater zu gehen, als sie sich erkundigt hatte, ob er jemals 
andere in seine Loge bat. Sie hatte an Lucivars Ehefrau 
Marian gedacht, doch die Art, wie sich die Luft schlagartig 
abgekühlt hatte, als er ihr antwortete, ließ sie rätseln, wie 
viele Einladungen er regelmäßig auszuschlagen hatte, wenn 
ernach Amdarh kam. 


Außerdem verriet es ihr, welch Privileg es war, dass er sie 
heute Abend eingeladen hatte. Und wie sehr er ihr 
vertraute, dass sie ihn tun lassen würde, wozu er 
hergekommen war. 


Als die Lichter ausgingen, machte Daemon es sich 
bequem und konzentrierte sich auf die Bühne. 


Das Stück war unterhaltsam, doch Surreal fand es 
interessanter, Daemon zu beobachten, obgleich auch sie 
den Blick auf die Bühne gerichtet hielt. Wie viel von dem 
Stück bekam er überhaupt mit, während er den Blick die 
ganze Zeit über auf die Mitte der Bühne gerichtet hielt, um 
das Ganze zu sehen, anstatt der Handlung zu folgen, wenn 
sie sich auf die eine oder andere Seite der Bühne 
verlagerte? Oder würde er selbst es erst richtig genießen, 
wenn er es Jaenelle vorspielte? Andererseits bezweifelte sie, 
dass seine Aufmerksamkeit dann dem Stück gelten würde. 


Als sie ihm nach dem ersten Akt anbot, Erfrischungen zu 
holen, überraschte sie sein schnelles Einverständnis - bis sie 


sich einen Weg durch die Menschenmenge zu der runden 
Bar am anderen Seite des Theaterfoyers gebahnt und zwei 
Gläser Sekt bestellt hatte. Sie war von so vielen Frauen kühl 
gemustert worden, dass sie sich fragen musste, wie viele 
von ihnen wohl herauszufinden versuchten, wie innig 
Daemons Beziehung zu Jaenelle immer noch war. 


Vom Standpunkt der anderen Frauen aus verstand sie das 
Interesse. Daemon war nicht mehr Jaenelles offizieller 
Gefährte. Nur wenige Menschen außerhalb der Familie und 
Jaenelles früherem Ersten Kreis wussten, dass er sich 
Jaenelle schon viele Jahre, bevor er ihr Gefährte wurde, mit 
Leib und Seele verschrieben hatte. Sie wussten nicht, was er 
getan - und erlitten - hatte, um zu versuchen, ein 
außergewöhnliches Kind zu retten, aus dem schließlich die 
mächtigste Königin in der Geschichte des Blutes werden 
sollte. Die anderen sahen lediglich einen schönen, 
sinnlichen Mann, der aus einer der mächtigsten und 
reichsten Familien in Kaeleer stammte, und der noch dazu 
ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel war. 


Er wäre für jede Frau, die ihn für sich gewann, ein 
Hauptgewinn. 


Die Vorstellung, eine andere Frau könnte versuchen, ihn 
Jaenelle abspenstig zu machen, ließ ihr einen Schauder über 
den Rücken laufen. 


»Das ist ein hübsches Armband.« 


Surreal sah den Krieger an, der sich neben sie gedrängt 
hatte, um auf seine Bestellung zu warten. »Danke.« 


»|st es ein Entwurf von Banard?« 


Etwas an seinem Interesse kam ihr komisch vor, doch sie 
wusste selbst nicht, warum sie am liebsten seine 
Eingeweide auf dem Boden verteilt hätte. Also schob sie 
sich das lange schwarze Haar hinter eines ihrer leicht spitz 
zulaufenden Ohren - und sah, wie er die Augen überrascht 


aufriss, als ihm klar wurde, dass sie nicht nur von einem der 
langlebigen Völker abstammte. 


»Nein«, sagte sie. »Es stammt von den Dea al Mon.« 


Die Erwähnung der Kinder des Waldes schien ihn nervös 
zu machen - schließlich handelte es sich um ein Volk, das 
sein Territorium gnadenlos schützte und kaum jemals einen 
Menschen, der die Grenze überschritt, wieder hinausließ. 
Doch er gab sich Mühe, weiterhin gelassen zu lächeln. 


»Dann musst du Lady Surreal sein«, sagte er. »Ich habe 
schon von dir gehört.« 


Du hast nicht genug gehört, Süßer. Wenn du von mehr als 
meinem »offiziellen< Beruf gehört hättest, würdest du mich 
nicht derart belagern. 


Sie lächelte ihn an, rief eine Silbermünze herbei und legte 
sie auf die Bar, als der Kellner ihr die Sektgläser reichte. 
Dann wandte sie sich zum Gehen. Eine Frau, die ihr direkt 
im Weg stand, starrte sie einen Augenblick voll feindseliger 
Eifersucht an, trat dann jedoch rasch beiseite. 


Surreal dachte nicht weiter darüber nach, während sie 
sich einen Weg zurück zur Loge bahnte. Als sie noch als 
Hure in Terreille gearbeitet hatte, hatte sie etliche solcher 
Blicke auf sich gezogen. 


Woher kam also das eigenartige Gefühl, dass sie 
beschlichen hatte, als der Krieger solches Interesse an 
ihrem Armband an den Tag gelegt hatte? Vielleicht hatte er 
nur herauszufinden versucht, wo er etwas Ähnliches kaufen 
konnte, und war nervös gewesen, weil er sich unter den 
Augen seiner Lady mit einer anderen Frau unterhielt. Zudem 
hatte Surreal die Frau auf der Stelle als herrschsüchtiges 
Luder eingeschätzt. Sie kannte diesen Blick, mit dem die 
Frau sie bedacht hatte, da sie ihr ganzes Leben damit 
verbracht hatte, auf Anhieb Rivalinnen, Feinde und Opfer 
einzuschätzen. 


Das war jedoch nicht ihr Problem, dachte sie, als Daemon 
die Tür gerade so weit öffnete, dass sie in die Loge 
zurückschlüpfen konnte. Als sie die Traurigkeit sah, die sich 
in seinen Augen widerspiegelte, bevor er nach seinem Glas 
griff, hätte sie beinahe etwas gesagt. Doch da wurden die 
Lichter schwächer zum Zeichen, dass der zweite Akt gleich 
beginnen würde. 


Nein, der Krieger und das Luder waren nicht ihr Problem - 
jedenfalls nicht, wenn sie ein viel größeres und 
gefährlicheres Problem neben sich sitzen hatte. 


cr) 


Surreal wartete, bis sie in dem Restaurant, das Daemon für 
ihr gemeinsames Abendessen nach dem Theater 
ausgesucht hatte, die köstliche Vorspeise verzehrt hatten. 


»Möchtest du darüber reden?s, fragte sie leise. 
»Über das Stück?« 


»Nein, darüber, wie es zwischen dir und Jaenelle steht, 
und was dich so unglücklich macht.« 


»Lass es gut sein, Surreal.« Seine Stimme wurde kalt und 
messerscharf. 


Sie schüttelte den Kopf. »Geht nicht, Süßer.« 
»Möchtest du über Falonar sprechen?«, versetzte er. 
Sie stieß ein Zischen aus. 


»Genau.« Lächelnd hob er sein Weinglas zum Toast. Dann 
blickte er auf seinen Teller hinab - und seufzte. »Ich werde 
darüber reden, wenn du es tust.« 


Beim Feuer der Hölle. Je weniger ihre männlichen 
Familienangehörigen von Falonar erfuhren, desto besser. 
Aber ... »Ich habe dein Wort, dass du ihm nichts tun wirst? 
Nicht das Geringste?« 


Es gefiel ihr nicht, dass er etliche Sekunden nachdenken 
musste, bevor er den Kopf zustimmend senkte. 


Sie schob ihren Teller beiseite und verschränkte die Arme 
auf dem Tisch. Es war nicht eben eine damenhafte Haltung, 
doch sie erlaubte es ihr, sich näher zu ihm zu beugen. 
Natürlich hätten sie die gesamte Unterhaltung mithilfe eines 
mentalen Fadens und somit völlig unter sich führen können, 
doch es schien notwendig zu sein, den Worten Gewicht zu 
verleihen, indem man sie aussprach. 


»Ich bin nicht, was er will«, sagte sie und spürte, wie ihr 
die Wahrheit einen Stich versetzte. 


»Er will keine schöne, intelligente, hochbegabte Frau?«, 
fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. 


Als ihr klar wurde, dass Daemons Worte ernst gemeint 
waren, fühlte sie sich ein wenig besser. Sie versuchte zu 
lächeln. »Er will Marian. Nicht Marian«, fügte sie schnell 
hinzu, als sie den eiskalten Blick in Daemons Augen sah. 
»Sondern eine Frau wie sie. Es sind genau die Dinge, die ihn 
anfangs ausreichend faszinierten, um seinen Horst mit mir 
teilen zu wollen, die er jetzt nicht ertragen kann. Beim Feuer 
der Hölle, Sadi, ich habe nicht vor, mich für das, was ich 
war, zu entschuldigen.« 


»Er kam nicht darüber hinweg, dass du früher für Sex 
bezahlt wurdest?«, fragte Daemon gefährlich sanft. 


»Da er nichts weiter als mein Geliebter war, kümmerte ihn 
das nicht. Na ja, nicht sehr jedenfalls. Und er wusste meine 
... Fähigkeiten ... durchaus zu schätzen.« Sie seufzte. »Nein, 
womit er nicht fertig wurde, war mein Geschick mit dem 
Messer - und der Umstand, dass eine Kopfgeldjägerin sich 
nicht um Kleinigkeiten kümmert, wie etwa die Beute wissen 
zu lassen, dass sie gleich in Aas verwandelt werden wird.« 


»Du warst eine Rivalin.« 


Sie lehnte sich zurück, als die Teller verschwanden, und 
der Kellner den Hauptgang servierte. Erst nachdem sie 
einen Teil ihres perfekt zubereiteten Filets genossen hatte, 
wandte sie sich wieder einem Thema zu, das ihr garantiert 
den Appetit verderben würde. 


»Er sah mich als eine Rivalin«, pflichtete sie ihm bei. 
»Falonar verkraftet die eyrischen Hexen, die gelernt haben, 
sich mit Waffen zu verteidigen, weil keine von ihnen jemals 
geschickt genug sein wird, um eine Konkurrenz für ihn 
darzustellen. Und sie haben den Umgang mit den Waffen 
nur erlernt, weil Lucivar darauf bestand, nicht, weil sie es 
wollten. Doch ich besitze Fähigkeiten, auf die ich stolz bin, 
und die ich noch verbessern möchte - und das Töten ist mir 
nun einmal zur zweiten Natur geworden.« 


»Und da Falonar ein saphirblaues Juwel trägt, und du 
Grau, war er auch in dieser Hinsicht nicht stärker als du«, 
sagte Daemon. »Es gibt jedoch viele Männer, deren Geliebte 
dunklere Juwelen als sie selbst tragen.« 


»Falonar will eine Frau, die ihn als ihren Beschützer 
ansieht. Er will eine Frau, die auf seine Stärke angewiesen 
ist und über ... sanftere ... Fähigkeiten verfügt.« 


»Wer ist sie?«, fragte Daemon und tunkte ein Stück 
Hummer in eine Schüssel mit geschmolzener Butter. 


Surreal betrachtete ihn misstrauisch. »Ich sagte nicht, 
dass es da jemanden Bestimmten gibt.« 


Daemon lächelte nur und fuhr mit dem Essen fort. 


Sie konzentrierte sich ein paar Minuten lang auf ihre 
eigene Mahlzeit. Dann stieß sie ein Seufzen aus. »Nurian. 
Sie ist eine Heilerin.« 


»Und sie ist eyrisch.« 


»Ich weiß nicht, wie tief die Gefühle sind, die Falonar für 
sie hegt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie in ihn 


verliebt ist. Im Laufe des Winters hat sich meine Beziehung 
zu Falonar verändert. Wir hatten viel Sex und nicht viel 
sonst. Ein paar bissige Bemerkungen darüber, dass ich am 
liebsten selbst einen Schwanz hätte und deshalb so wild 
darauf sei, Männer auf dem Kampfplatz zu schlagen. Bloß 
um das ein für alle Mal klarzustellen: Ich leide lieber unter 
meinen Mondzeiten, als das mir etwas zwischen den Beinen 
baumelt.« 


Er hob erneut eine Braue. 


»Mondblut bringt mich bloß drei Tage im Monat aus dem 
Gleichgewicht. Ein Schwanz kann einen Mann zu jeder 
Tageszeit den Verstand kosten.« 


»Du hast solches Vertrauen in das männliche Geschlecht, 
sagte er tonlos. 


»Ich habe ganz gut davon gelebt, dass Männer dank ihres 
Schwanzes auf ihren Verstand pfeifen«, entgegnete sie und 
trank einen Schluck Wein. 


»Und Falonars Schwanz schlug immer wieder in Nurians 
Richtung aus?« 


Sie schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht den Wein 
über den Tisch zu prusten. »Welch Vorstellung!«, stieß sie 
hervor, nachdem es ihr endlich gelungen war, den Wein 
hinunterzuschlucken. »Nein, derart offensichtlich war es 
nicht. Hauptsächlich weil ich im Weg wars, setzte sie leise 
hinzu. 


Daemon nickte. »Eine Hexe mit grauem Juwel, die mit 
dem Messer umzugehen weiß ... und noch dazu mit Lucivar 
verwandt ist.« 


»Ich glaube, Falonar wusste nur nicht, wie er aus der 
Sache herauskommen sollte.« 


»Wahrscheinlich hatte er Angst, dass Lucivar ihn 
kastrieren würde, wenn du es nicht tätest.« 


»GENAu.« 


»Also hast du ihm eröffnet, dass es zwischen euch nicht 
funktioniert, und hast deine Sachen gepackt.« 


Sie zuckte mit den Schultern. »Das schien mir die einzige 
Möglichkeit zu sein.« 


»Hast du ihn geliebt?« 


Sie zögerte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Kurze Zeit 
hatte ich das Gefühl, dass er etwas ... Besonderes ... sei. Ich 
hatte über die Jahrhunderte unzählige Männer, aber noch 
nie einen Geliebten. Ich fühle mich verletzt, aber mein Herz 
ist nicht gebrochen.« 


Daemon tunkte das letzte Hummerstück in die Butter und 
hielt es ihr entgegen. »Eines Tages wirst du einen Mann 
finden, der deiner würdig ist.« 


Sie sah ihm in die Augen und hatte Angst, darin eine 
unausgesprochene Botschaft zu entdecken. Doch sie 
erblickte nur die warme Zuneigung eines älteren Bruders. 
Sie aß den Bissen von seiner Gabel. 


Als sie sich wieder zurücklehnte, genoss sie einen Moment 
lang das warme Gefühl, das sie durchrieselte. Dann sagte 
sie: »Du bist dran.« 


Mit unendlicher Sorgfalt legte er die Gabel auf den Teller. 
Dann griff er nach seinem Weinglas und betrachtete es 
eingehend. 


»Ich bin dabei, sie zu verlieren«, sagte er leise. »Ich weiß 
selbst nicht, was ich falsch mache, aber ... ich verliere sie.« 


Surreal versteifte sich. »Wovon sprichst du?« 


Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Vielleicht bin ich 
nicht länger, was Jaenelle will.« 


»Warte«, unterbrach sie ihn heftig. »Warte mal.« Sie 
musterte das Elend, das sich in seinen Augen 


widerspiegelte. »Du glaubst das wirklich!« 
»Meine Gegenwart bereitet ihr Unbehagen.« 


Surreal schüttelte den Kopf. »Ich pflichte dir bei, dass 
etwas zwischen euch beiden nicht stimmt, Daemon, aber ich 
bin mir sicher, dass es nicht das ist.« 


»Du warst nur ein paar Tage auf der Burg.« 


»Lange genug um zu wissen, dass du dich irrst, wenn du 
glaubst, Jaenelle liebt dich nicht mehr.« 


Er schloss die Augen, doch sie erhaschte einen Blick auf 
die quälende Verzweiflung, die er zurückzudrängen 
versuchte. 


Über den Tisch hinweg griff sie nach seiner Hand. Sie 
wurde von Besorgnis erfüllt, als sich seine Finger fest um die 
ihren legten. Es war ein sicheres Zeichen, dass er nach 
Beruhigung suchte. 


»Sie spricht nicht mit mir«, sagte er. »Ich weiß nicht, was 
ich tun soll.« 


»Ich schon.« 


Er schlug die Augen auf, in denen ungläubige Hoffnung 
schimmerte. 


»Ich würde ein Jahreseinkommen darauf verwetten, dass 
sich ihre Gefühle dir gegenüber nicht verändert haben«, 
erklärte Surreal. »Und ich weiß, dass deine unverändert 
sind. Vielleicht kann sie nur nicht mit dir sprechen, weil du 
einen Schwanz hast.« 


»Ich hatte aber schon immer einen Schwanz«, sagte er 
trocken. 


»Richtig. Und es gibt bestimmt Dinge, die du einem 
anderen Mann gegenüber zugeben würdest, aber niemals 
einer Frau. Genauso gibt es Dinge, die eine Frau einer 


anderen Frau, aber niemals einem Mann anvertrauen würde 
- besonders nicht einem Mann, den sie liebt.« 


»Worauf willst du also hinaus?« 


»Du wirst noch ein paar Tage länger in Amdarh bleiben, 
nicht wahr?« 


»Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern.« 


»Schön. Kümmere dich um deine Angelegenheiten, und 
ich kehre auf die Burg zurück und unterhalte mich ein wenig 
mit Jaenelle.« 


»Wie kommst du darauf, dass sie mit dir reden wird?« 


Ich werde ihr einfach keine andere Wahl lassen. Doch das 
würde sie Daemon selbstverständlich nicht auf die Nase 
binden. Stattdessen bedachte sie ihn mit einem frechen 
Grinsen. »Weil ich die Zeilen kenne, mit denen dieses kleine 
Schauspiel beginnt.« Sie löste ihre Finger aus seinem Griff 
und tätschelte ihm die Hand. »Vertrau mir. Und wink den 
Kellner mit dem Nachspeisentablett herüber.« 


»Hast du gesehen, wie er sie mit dem Hummer gefüttert 
hat?«, fragte Roxie seufzend. »Das ist eine Szene aus einer 
Liebesgeschichte. Er ist ja sooo romantisch!« 


Tavey runzelte die Stirn. »Wenn du etwas von meinem 
Essen probieren wolltest, wieso hast du es dann nicht 
einfach gesagt?« 


Beim Anblick von Daemon und seiner Begleiterin hätte 
Lektra am liebsten sämtliche Teller und Gläser auf dem 
Tisch zerschlagen. Wie konnte er sie derart verraten? Wie 
konnte er dort sitzen, in aller Öffentlichkeit, und um eine 
Hure herumscharwenzeln? Sie war es doch, die daran 
arbeitete, ihn aus den Fängen dieses nutzlosen Krüppels 
Jaenelle zu befreien! Er sollte nicht mit einer anderen Frau 


spielen. Er sollte noch nicht einmal an eine andere Frau 
denken! Es war so ... liederlich. Sobald er ihr gehörte, würde 
sie dafür sorgen, dass er den Kontakt zu diesem Miststück 
Surreal auf der Stelle abbrach. 


Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sie mit ansah, wie 
Surreal nach seiner Hand griff. 


Wie konnte er jeglichen Anstand verlieren und einer Frau 
gestatten, ihn auf diese Weise zu berühren? Genauso gut 
könnte er auf den Tisch steigen und lauthals verkünden, 
dass er für seine so genannte Cousine die Hosen 
herunterlassen würde, sobald sie sich hinter geschlossenen 
Türen befanden. 


Wenn sie überhaupt so lange warten würden. 
Egoistischer Bastard. 


Nun, sie würde ihn trotzdem nicht abweisen, denn sie 
liebte ihn. Außerdem war er wunderschön und zweifellos ein 
wundervoller Liebhaber. Doch offensichtlich war er reifer für 
eine andere Frau in seinem Leben, als sie gedacht hatte. Sie 
würde also das Feuer anfachen und seinen Ruf schneller 
ruinieren müssen. Und gründlicher, als sie ursprünglich 
vorgehabt hatte. Andernfalls lief er Gefahr, auf das Angebot 
einer Frau einzugehen, die ihn nur benutzen wollte. 


Ja, sie musste ihn retten, bevor er in ein anderes Bett als 
das ihre stolperte. 


Am nächsten Morgen gingen Gerüchte auf dem Marktplatz 
von Amdarh um, als die Dienstboten aus verschiedenen 
Adelshäusern zusammentrafen, um ihre Einkäufe zu 
erledigen. Es gab Streitereien zwischen denjenigen, die 
nicht sonderlich überrascht waren angesichts der 
Neuigkeiten, dass Daemon Sadi aufgegeben hatte, immer 
noch als der treue, aufopferungsvolle Geliebte der 
ehemaligen Königin des Schwarzen Askavi gelten zu wollen, 
und denjenigen, die es für unmöglich hielten, dass sich Prinz 
Sadi eine Geliebte zugelegt hatte und sie überdies zu einem 
solch öffentlichen Ort wie dem Theater begleitet haben 
sollte. 


Doch alle nahmen sie diese Gerüchte mit nach Hause, wo 
sie das Gehörte mit den übrigen Hausangestellten 
besprachen. 


Mittags sickerten die Geschichten bereits durch das 
gesamte Einkaufsviertel. Manche Kaufleute befürchteten, 
dass die adeligen Angehörigen des Blutes, besonders 
diejenigen, die an Lady Zharas Hof dienten, nicht mehr in 
Geschäften einkaufen würden, in denen Prinz Sadi 
verkehrte. Andere Händler, deren Stammkundschaft 
teilweise aus Angehörigen der Familie SaDiablo bestand, 
erbleichten angesichts der Neuigkeiten - und fragten sich, 
wie viel von Amdarh übrig bliebe, wenn Lucivar Yaslana erst 
einmal von dem angeblichen Verrat seines Bruders an der 
Königin erfuhr, der sie beide dienten. 


Bis zum Abend waren die Gerüchte den adeligen 
Angehörigen des Blutes zu Ohren gekommen und waren das 
Hauptgesprächsthema bei Tisch. Manche verteidigten Prinz 
Sadi und sagten, er würde Jaenelle Angelline niemals 


beleidigen und sich eine Geliebte nehmen, während seine 
ehemalige Königin immer noch bei ihm auf der Burg lebte. 
Andere verteidigten ihn, indem sie darauf beharrten, dass er 
keinerlei Schwur brach, wenn er sich eine Geliebte zulegte, 
da Jaenelle nun nichts weiter als ein Familienmitglied war, 
um das man sich kümmern musste. Und egal, wie ihre 
Beziehung einst ausgesehen haben mochte, die Umstände 
hatten sich geändert, und mittlerweile konnte niemand 
mehr von einem Kriegerprinzen verlangen, dass er keusch 
lebte. Wieder andere argumentierten, dass es zwar 
entschuldbar sei, sich eine Geliebte zu nehmen, dass es 
jedoch alles andere als diskret sei, in einem Restaurant mit 
ihr Händchen zu halten. 


Gleichgültig, was die Leute von Daemon Sadis Verhalten 
dachten, sie alle verspürten Mitleid für Jaenelle Angelline, 
die ihren Körper und ihre Juwelen geopfert hatte, um 
Kaeleer zu retten, und die nun von dem einzigen Mann im 
Stich gelassen wurde, für den sie je genug empfunden 
hatte, um ihn zu ihrem Geliebten zu machen. 


Surreal betrat Jaenelles Wohnzimmer und blieb wie 
angewurzelt stehen, als ihr Blick auf die Schuhe fiel, die im 
ganzen Raum verstreut lagen. Jaenelle stand mitten im 
Zimmer und hielt ein Paar Hausschuhe aus weichem Leder 
in der Hand. Sie hatte Farbe im Gesicht, und ihre Augen 
funkelten. 


»Sieh nur«, sagte Jaenelle aufgeregt. »Ich kann meine 
Schuhe herbeirufen!« 


Mitleid packte Surreals Herz, doch sie lächelte, als sie auf 
Jaenelle zuging. »Tja, das ist... wunderbar.« Oder wäre es 
zumindest gewesen, wenn Jaenelle ein Kind wäre, das dabei 
war, die Grundlagen der Kunst zu erlernen. 


»Nicht wahr?« Jaenelle ließ die Schuhe fallen und hielt 
dann die Hände von sich gestreckt. Einen Augenblick später 
schwebte ein Stiefelpaar durch die Luft. Grinsend griff sie 
nach den Stiefeln. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass 
es an der Zeit ist herauszufinden, was ich mit meinem 
neuen Juwel anfangen kann.« 


Noch vor einem Jahr konntest du Dinge tun, von denen die 
übrigen Angehörigen des Blutes nicht einmal zu träumen 
wagten, dachte Surreal traurig und betrachtete die Schuhe. 
Und jetzt musst du dich darüber freuen, dass du die 
einfachste Kunst anwenden kannst. Ach, Süße! 


Während sie nach aufmunternden Worten suchte, sah sie 
Jaenelle in die Augen. Es kostete sie große Überwindung, 
nicht ein oder zwei Schritte zurückzutaumeln. 


Es lag keine Freude mehr in den saphirblauen Augen. 
Stattdessen funkelte dort Stärke. Macht. Diese Augen waren 


kalt, wild und voller tödlichem Zorn. 


Dann kam Ladvarian in das Zimmer getrottet, und Jaenelle 
wandte den Blick ab. 


Hexe, dachte Surreal, die darum kämpfte, den Schauder 
zu verbergen, der ihr den Rücken hinablief. Sie hatte nicht 
erwartet, diesen Blick jemals wieder in Jaenelles Augen zu 
sehen - und war sich nicht sicher, was es zu bedeuten hatte, 
dass er jetzt zurückgekehrt war. 


Ladvarian beschnupperte die Schuhe am Boden und 
blickte dann zu Jaenelle empor. *Warum ruft Surreal deine 
Schuhe herbei?* 


»Das hat sie nicht«, sagte Jaenelle leise und ließ die 
Stiefel fallen. »Ich habe es getan.« 


*Du hast deine Schuhe herbeigerufen?* 


Jaenelle zuckte mit den Schultern. Leise Trauer ließ die 
Farbe aus ihrem Gesicht entweichen, sodass sie wieder 
krank und schwach aussah. 


*Du hast deine Schuhe herbeigerufen!* Ladvarian wedelte 
wie verrückt mit dem Schwanz, während er auf der Stelle 
tänzelte. *Früher hast du das niemals fertig gebracht!* 


Widerwillig musste Jaenelle lächeln. »Nein, früher nicht.« 


Dieses Eingeständnis verblüffte Surreal. Ladvarian hatte 
Recht! Jaenelle hatte es niemals geschafft, ihre eigenen 
Schuhe herbeizurufen. Es wurde oft mit mildem Spott 
darüber gesprochen, dass Jaenelle zwar eine ganze 
Bibliothek in Leder gebundener Bücher mühelos bewegen 
konnte, dass sie es aber nicht schaffte, einen Pantoffel für 
ihre Füße herbeizurufen. 


Ladvarian sprang in die Höhe und schwebte in der Luft, 
sodass sich sein Gesicht auf gleicher Höhe mit Jaenelles 
befand. *Die verwandten Wesen werden dir weiterhin 


während deiner Mondzeit die Schuhe holen, wenn du dich 
nicht der Kunst bedienen kannst, aber die restliche Zeit 
kannst du deine Schuhe selbst herbeirufen*, sagte er 
glückselig. 


Lächelnd nahm Jaenelle das pelzige Gesicht des Scelties in 
die Hände. »Ja, ganz genau.« 


*Und du wirst nicht mehr die falschen Schuhe anziehen 
müssen, weil wir nicht die richtigen geholt haben.* 


Tja, dachte Surreal, das erklärte auch, weshalb Jaenelles 
Schuhe nicht immer zum Rest ihrer Kleidung gepasst hatten. 


»Ich habe nie gesagt, dass ihr die falschen Schuhe geholt 
habt«, sagte Jaenelle zärtlich. 


*Du hast es uns nicht gesagt, weil du uns liebst.* 


Jaenelle lehnte die Stirn an die des Hundes. »Ja, ich liebe 
euch.« 


Surreal schluckte schwer, um der Rührung Herr zu 
werden, die ihr auf einmal die Kehle zuschnürte. Mist, Mist, 
Mist. Hatte sie denn gar nichts von der unerschütterlichen 
Treue und dem Glauben der verwandten Wesen an Jaenelle 
gelernt? Sie hatte Mitleid empfunden und Jaenelle die 
Freude daran verdorben, sich erfolgreich der Kunst bedient 
zu haben. Ladvarian war einfach nur begeistert - und hatte 
gleich erkannt, dass Jaenelle nicht dabei war, eine Fähigkeit 
wieder zu erlangen, die sie verloren hatte, sondern dass sie 
völlig neue Wege betreten hatte. 


*Das muss ich Kaelas erzählen!* Ladvarian sprang aus 
dem Zimmer. 


»Heute Abend wissen alle verwandten Wesen, die Teil des 
Dunklen Hofes waren, dass du deine Schuhe herbeirufen 
kannst«, sagte Surreal trocken. 


Jaenelle grinste. »Meinst du wirklich, dass es so lange 
dauern wird?« Dann verblasste das Grinsen. »Ich dachte, du 
würdest in Amdarh bleiben.« 


»Ich bin zurückgekommen, um mit dir zu sprechen.« Sie 
holte tief Luft - und hoffte, nicht wieder jenen kalten, wilden 
Zorn in Jaenelles Augen aufflackern zu sehen. »Was ist los 
mit dir und Daemon?« 


»Nichts, woran du etwas ändern könntest.« 


Surreal streckte die Hand aus und strich mit den 
Fingerspitzen über Jaenelles Ärmel. »Rede mit mir. Mutter 
der Nacht, Jaenelle, dem Mann bricht das Herz, weil du ihn 
aus deinem Leben verbannst!« 


Jaenelle wandte sich ab. »Ich mache das um seinetwillen.« 
Ihre Stimme war ein gequältes Flüstern. »Damit er nicht 
gezwungen ist, bei einer Frau zu bleiben, die er nicht länger 
will, bloß weil alle anderen von ihm erwarten, ihr treu zu 
bleiben.« 


»Gezwungen ist ... Ja, sicher!«, fuhr Surreal sie an. »Er will 
dich. Er braucht dich.« 


»Er wollte und brauchte, was ich einst war«, fauchte 
Jaenelle zurück. »Aber was ich jetzt bin?« Sie schüttelte den 
Kopf. 


»Liebst du ihn noch?« 
»Was ich empfinde, ist egal.« 


»Es ist nicht egal! Du liebst ihn. Er liebt dich. Warum 
drängst du ihn dann aus deinem Leben?« 


»Sieh mich doch an!«, rief Jaenelle und deutete sich mit 
dem Finger auf die Brust. »Ich bin geheilt, Surreal. 
Vollständig geheilt. Aber er kann sich nicht dazu 
überwinden, mich zu berühren, erträgt es nicht einmal, 
meine Hand zu halten. Warum sollte er an eine Frau 


gefesselt sein, die ihm Abscheu bereitet, während er s-so 
verflucht schön ist, dass es wehtut, ihn auch nur anzusehen 
und sich daran zu erinnern, wie es war, als er mich noch w- 
wollte ...« 


Entsetzt stand Surreal da und starrte Jaenelle an. Dann 
schüttelte sie den Kopf. Zwar bezweifelte sie nicht, dass 
Jaenelle glaubte, was sie sagte, doch das stimmte nicht mit 
dem überein, was Daemon dachte. 


»Weiß er, dass du vollständig geheilt bist?«, fragte 
Surreal. »Und mit vollständig meinst du wirklich 
vollständig?« 


Erneut funkelte Zorn in Jaenelles Augen. »Ich brauche sein 
Mitleid genauso wenig wie das deine.« 


»Also hast du es ihm nicht gesagt.« 


»Damit er sich verpflichtet fühlt, seiner ehemaligen 
Königin zu dienen?« Jaenelle lächelte verbittert. »Auf keinen 
Fall.« 


Surreal fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Beim 
Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! Wenn Daemon herausfand, 
dass sich Jaenelle aus diesem Grund von ihm zurückzog, 
würde er in die Luft gehen. Und das auch nur, wenn es ihm 
gelänge, seine Selbstbeherrschung nicht völlig zu verlieren. 


Seufzend ließ sie die Hände sinken. »Na gut, Süße. Zieh 
dich aus. Lass uns mal sehen, womit wir arbeiten können.« 


Jaenelle starrte sie an. »Was?« 
»Du hast mich doch gehört. Zieh dich aus.« 
Zweifel traten in Jaenelles Augen. »Ich denke nicht ...« 


»Das solltest du auch besser nicht, bis du wieder Vernunft 
angenommen hast. Komm schon. Du hast nichts, was ich 
nicht selbst jeden Tag im Spiegel sehe.« 


Weiteres Zaudern. 


»Schön«, sagte Surreal und drehte sich um. »Ich schaue 
auch nicht zu.« Das gibt mir auch Gelegenheit, mich auf 
etwaige böse Überraschungen gefasst zu machen. 


Stille. Dann erklang endlich das Rascheln von Kleidung. 
»Fertig«, sagte Jaenelle. 


Surreal drehte sich wieder um. Runzelte die Stirn. Sie ging 
langsam um Jaenelle herum, besah sie sich von hinten und 
ging dann weiter, bis sie einander wieder 
gegenüberstanden. 


»Na gut«, sagte sie. »Ich spiele das Spielchen mit. Was ist 
also los mit dir?« 


Jaenelles riss ungläubig den Mund auf. »Sieh mich doch 
nur an!« 


»Das tue ich. Was ist los mit dir?« 
»Ich bin ...« 


»Dünn. Du warst immer schon schlank, aber jetzt bist du 
spindeldürr.« Surreal legte den Kopf schief. »Trotzdem hast 
du nette Titten und einen hübschen Hintern.« 


Jaenelle starrte sie mit offenem Mund an. 


Surreal knurrte entnervt. Jaenelle hatte sich einen denkbar 
ungünstigen Zeitpunkt ausgesucht, Komplexe bezüglich 
ihres Aussehens zu entwickeln. »Du musst mehr essen, um 
wieder ein bisschen rundlicher zu werden, und Sport 
treiben, um deine Muskulatur aufzubauen. Dabei kann dir 
Lucivar helfen.« 


»Das wird er nicht«, sagte Jaenelle und blickte zur Seite. 
»Ich habe ihn gefragt. Er hat Nein gesagt.« 


»Er wird dir helfen. Vertrau mir.« Surreal hob das Gewand 
auf und reichte es Jaenelle. »Und morgen fahren wir nach 


Amdarh und kümmern uns um den Rest.« 
»Aber ...« 


»Ich habe von einem neuen Laden gehört, der vor ein 
paar Monaten aufgemacht hat. Das reinste Paradies, glaub 
mir. Sie bieten Maniküren, Pediküren, Massagen, einfach 
alles. Wir können uns dort einquartieren, damit wir die 
ganzen Behandlungen nicht am Stück absolvieren müssen. 
Es gibt dort sogar Geschäfte.« Sie hielte eine Hand empor, 
bevor sich Jaenelle dagegen aussprechen konnte. »Und du 
wirst dir die Haare schneiden lassen, damit du wieder so 
etwas wie eine Frisur hast.« 


»Ich wollte sie wachsen lassen«, widersprach Jaenelle. Mit 
einer Hand griff sie schützend nach oben. 


»Was nicht bedeutet, dass du derart struppig aussehen 
mMusst«, entgegnete Surreal. »Und, ja, ein paar neue Kleider 
sind dringend notwendig. Etwas, das dir tatsächlich passt. 
Nicht allzu viel, denn du wirst eines Tages wieder in deine 
früheren Sachen passen, aber genug, um bis dahin etwas 
für verschiedene Anlässe zu haben.« Sie hielt inne. »Und 
dann, wenn du wieder wie du selbst aussiehst, und nicht wie 
ein zerzaustes Findelkind, das die Kleidung seiner älteren 
Stiefschwester aufträgt, suchst du Daemon im Stadthaus 
auf. Und du sagst ihm einfach und ohne Umschweife, dass 
du wieder vollständig geheilt bist.« 


»Und dann was?« 


Wenn du nicht errätst, wie Daemon darauf reagieren wird 
Sie zuckte mit den Schultern. »Dann weißt du die 
Wahrheit, so oder so.« 


Jaenelle seufzte ergeben. »Was steht also heute auf dem 
Programm?« 


Surreal bedachte ihre Freundin mit einem messerscharfen 
Lächeln. »Ich habe ein Hühnchen mit Lucivar zu rupfen.« 


c“D 


Lächelnd winkte Surreal Lucivar in Daemons Arbeitszimmer. 
Sie belegte die Tür mit einem grauen Schloss, und als er 
sich zu ihr gewandt hatte, zielte sie bereits mit ihrer 
Armbrust unter seine Gürtellinie. 


Er musterte sie einen Moment und knurrte dann: »Was soll 
das? Du hast mich hergebeten, und hier bin ich.« 


»Ja«, erwiderte Surreal, die immer noch lächelte. »Und 
jetzt werde ich dir etwas erzählen, und du wirst mir zuhören. 
Solltest du mir nicht zuhören, werde ich diesen kleinen 
Armbrustpfeil hier auf dich abschießen.« 


»Bolzen« 


Sie schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht miteinander 
bolzen oder rangeln. Ich werde dir etwas erzählen, und du 
wirst mir zuhören - oder ich benütze dein bestes Stück als 
Zielscheibe.« Sie würde ihn niemals tatsächlich treffen, 
denn sie trug Grau, er hingegen Schwarzgrau. In dem 
Augenblick, als er das graue Schloss an der Tür gespürt 
hatte, hatte er sich mit einem schwarzgrauen Schutzschild 
umgeben. Es würde ihr niemals gelingen, einen Pfeil durch 
diesen Schild zu jagen, aber die Drohung sollte ihm als 
Warnung dienen, ihre Worte ernst zu nehmen. 


Lucivar schüttelte den Kopf. »Es heißt Bolzen, nicht 
Armbrustpfeil.« 


»Aber ...« Ihr stieg die Röte ins Gesicht. Falonar, du 
verfluchter Hurensohn! 


»Anscheinend hat Falonar das nicht erwähnt, als er sich 
bereit erklärte, dir das Armbrustschießen beizubringen«, 
sagte Lucivar und bedachte sie mit einem nachdenklichen 
Blick, als habe er gerade das fehlende Teil zu einem Puzzle 
gefunden. 


»Darum geht es nicht.« 


»Worum geht es dann?« 
»Um Jaenelle.« 


Er trat einen Schritt auf sie zu, blieb dann jedoch mit 
einem Blick auf die Armbrust stehen. »Geht es ihr gut?« 


»Sie muss wieder mit dem Training anfangen, um zu 
Kräften zu kommen. Du wirst ihr helfen.« 


»Nein.« 
»Doch.« 


»Nein!« Heftig fluchend drehte er sich um und ging in dem 
Zimmer auf und ab. Er warf ihr jedes Mal, wenn er sich in 
ihre Richtung umdrehte, einen zornigen Blick zu. 


»Lucivar?«, fragte Surreal leise. »Wie lange soll sie 
Invalide bleiben? Wie lange möchtest du sie daran hindern, 
stark genug zu werden, um wieder auf eigenen Füßen zu 
stehen?« 


Er rannte auf sie zu, blieb allerdings jah stehen, bevor sie 
in Reichweite war. »Du Miststück! Wie kannst du es wagen?« 


Sie senkte die Armbrust. »Ich wage es, weil ich sie auch 
liebe.« 


Er starrte sie voller Wut an. »Sie ist zu schwach.« 


»Sie ist nicht so schwach, wie du denkst.« Surreal sah 
Hoffnung, Verwirrung und Furcht in ihm aufsteigen. »Ich 
verstehe, dass du Angst hast, etwas zu tun, das ihr schaden 
könnte. Aber sie braucht dich, Lucivar. Wirklich. Sie braucht 
deine Hilfe, um das wiederzuerlangen, was sie verloren 
hat.« 


Jetzt war da Schmerz in seinen Augen, bevor er den Blick 
abwandte. »Nicht alles, was sie verloren hat.« 


»Nein, nicht alles.« Sie ließ die Armbrust verschwinden 
und machte einen Schritt auf ihn zu. »Heute hat sie gelernt, 


ihre Schuhe herbeizurufen.« 


Es überraschte sie, welchen Eindruck die Worte auf ihn 
machten. »Jaenelle hat ihre Schuhe herbeigerufen? Das hat 
sie früher nie geschafft!« Er ging zu dem Schreibtisch 
hinüber und lehnte sich dagegen. Nachdem er lange auf den 
Boden hinabgestarrt hatte, stieß er einen Seufzer aus. »Na 
gut. Ich lasse sie ein paar Aufwärmübungen machen. 
Danach sehen wir weiter.« 


»Es überrascht mich, dass du so einfach nachgibst«, sagte 
Surreal und lehnte sich neben ihn an den Schreibtisch. 


Er zuckte mit den Schultern. »Marian hat die letzten Tage 
ähnliche Dinge gesagt.« 


»Du hast eine kluge Frau geheiratet.« 


Seine Antwort bestand aus einem Knurren. Dann drehte er 
den Kopf und musterte sie. »Kommst du zurück nach Ebon 
Rih, oder möchtest du eine Zeit lang hier bleiben?« 


»Eigentlich schwebt mir das Stadthaus in Amdarh vor. Ich 
habe das Stadtleben vermisst.« Als sie nach Kaeleer 
gekommen war, hatte sie einen Dienstvertrag bei dem 
Prinzen von Ebon Rih unterschrieben. Im Grunde konnte 
Lucivar also verlangen, dass sie mit ihm nach Ebon Rih 
zurückkehrte. 


»\Wenn es das ist, was du willst«, sagte Lucivar. 


»Tja, Ich habe eben keine große Lust darauf zuzusehen, 
wie Falonar Nurian den Hof macht.« 


Wut loderte in seinen Augen auf, was ihr bestätigte, dass 
Falonar keine Zeit vergeudet hatte, sein Interesse an der 
eyrischen Heilerin öffentlich kundzutun. »Darum kann ich 
mich kümmern.« 


Es war solch eine Freude, mit Kriegerprinzen verwandt zu 
sein! »Ich sage dir das Gleiche, was ich schon Daemon 


gesagt habe: Wenn ich ihn tot wollte, würde er längst nicht 
mehr unter den Lebenden weilen.« 


»Ihm den Schwanz abzureißen, würde ihn nicht 
umbringen.« 


Surreal lachte. »Das mag ich so an dir, Lucivar. Du bist so 
feinsinnig.« 


Er schenkte ihr ein widerwilliges Lächeln, bevor er sich 
von dem Schreibtisch abstieß. 


»Sperr die verdammte Tür auf, damit ich zu Jaenelle kann, 
um zu entscheiden, ob ich wütend auf mich sein soll, weil 
ich Unrecht hatte, oder aber wütend auf dich, weil du Recht 
hattest.« 


Sie entfernte das graue Schloss an der Tür, beobachtete, 
wie er hinausging - und gestattete sich eine zaghafte 
Hoffnung. 


Als Lucivar Jaenelles Blick sah, in dem gleichermaßen 
Vorsicht und Freude lagen, sobald er ihr die eyrische 
Übungsstange reichte, versetzte es ihm einen Stich in der 
Herzgegend. 


Bist du dir sicher, dass du ihr nicht die Flügel stutzt, 
anstatt ihr lieber zu helfen, wieder fliegen zu lernen? 


Hatte Marian mit ihren Worten Recht gehabt? Hatten sie 
Jaenelle in einen Käfig gesteckt, weil sie solche Angst 
hatten, sie etwas tun zu lassen, das ihrem unendlich 
zerbrechlichen Körper schaden könnte? Sie hatten es aus 
den besten Beweggründen getan, und ganz gewiss aus 
Liebe, aber ein Käfig blieb dennoch ein Käfig. 


»Gemeinsame Aufwärmübungen«, sagte er und stellte 
sich vor Jaenelle auf. »Geh es locker an. Überanstrenge dich 
nicht. Wir hören auf, sobald du dich müde fühlst.« 


Spiegelbildlich folgte er ihren langsamen Bewegungen, 
wobei er sie immerzu beobachtete und ihre Verfassung 
abschätzte. Sie konnte sich an die Bewegungsabläufe 
erinnern, doch es gelang ihr nicht, auch nur einen einzigen 
zu Ende auszuführen. Nicht vollständig. Ruckartige 
Bewegungen, wo einst flüssige Geschmeidigkeit geherrscht 
hatte. Sie fing zu keuchen an, als sie das erste Drittel der 
Aufwärmübungen absolviert hatte. Nach der Hälfte zitterten 
ihre Arme und Beine vor Anstrengung, eine Bewegung nach 
der anderen durchzuführen. 


Dann traf ein Ende ihrer Stange auf dem Boden auf, und 
sie benutzte die Waffe, um sich daran abzustützen und nicht 
das Gleichgewicht zu verlieren. Ohne ihn anzusehen, ging 
sie mit langsamen Schritten zum Sofa und ließ sich an 
einem Ende in die Kissen sinken. 


»Tja«, sagte sie. »Du hattest also Recht.« 


Er griff nach ihrer Stange und ließ sie zusammen mit der 
seinen verschwinden. Dann ging er vor Jaenelle in die 
Hocke. »Nein.« Er wartete, bis sie ihn ansah. »Weißt du 
noch, wie du ins Verzerrte Reich gegangen bist, um einen 
Pfad für Daemon zu markieren, dem er folgen konnte? Dein 
Körper war schon geschwächt, weil du die Landen geheilt 
hattest, die von den Jhinkas angegriffen worden waren. Als 
du zum Bergfried zurückgekehrt bist, nachdem du Daemon 
gefunden hattest, warst du völlig erledigt.« 


»Ich erinnere mich noch daran«, flüsterte sie, wobei sie 
auf ihre Hände hinabstarrte. 


»Sobald du wieder alleine stehen konntest, haben wir uns 
darangemacht, deine Muskulatur und Stärke wieder 
aufzubauen.« 


»Worauf willst du hinaus?« Sie sah müde und 
niedergeschlagen aus. 


Er legte leicht eine Hand auf die ihre. »Damals bist du 
beim ersten Mal nicht einmal halb so weit gekommen wie 
heute. Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Es tut mir Leid, 
Katze. Ich wollte so sehr, dass du zu uns zurückkehrst, dass 
es mehr geschadet als genutzt hat. Anstatt dir zu helfen, 
wieder fliegen zu lernen, habe ich dir die Flügel gestutzt.« 


»Dann wirst du wieder mit mir üben?« 


Er lächelte. »Wir schaffen das schon. Morgen komme ich 
wieder.« 


Sie zog eine Grimasse. »Morgen kann ich nicht. Surreal 
und ich fahren nach Amdarh, und besuchen einen 
paradiesischen Ort, wie sie es ausgedrückt hat.« 


»Ihr werdet im Stadthaus wohnen?« 


Jaenelle schüttelte den Kopf. »Surreal meint, es sei 
leichter, sich verwöhnen zu lassen, wenn wir in diesem .... 
Paradies ... wohnen. Außerdem hält sich Daemon gerade im 
Stadthaus auf.« 


Na und? Er stellte die Frage nicht, da in ihrem Tonfall 
etwas Eigenartiges mitschwang. Etwas ... Nervöses. Und 
Daemon war in den vergangenen Wochen ebenfalls gereizt 
gewesen - und sehr auf sein Revier bedacht, was dazu 
führte, dass die männlichen Dienstboten auf der Burg es 
kaum wagten, seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Dann gib 
mir Bescheid, sobald du wieder da bist.« 


Er blieb lange genug auf der Burg, um Surreal zu 
versichern, dass er anfangen würde, mit Jaenelle zu üben, 
sobald die beiden Frauen zurückgekehrt waren, von wo auch 
immer. Dann schwang er sich auf die Winde und reiste nach 
Ebon Rih. Doch bevor er nach Hause flog, machte er einen 
Abstecher zum Bergfried, um sich ein wenig mit seinem 
Vater zu unterhalten. 


Kurz nach dem Frühstück verließ Daemon das Stadthaus. Er 
war verwundert über die beunruhigten Blicke der 
Dienstboten und fühlte sich zu ruhelos, um im Haus zu 
bleiben. Ziellos wanderte er umher, bis die Läden öffneten. 
Dann machte er sich zu der Buchhandlung auf, wo er ein 
oder zwei Stunden totschlagen konnte, indem er das 
Angebot durchstöberte. Da Jaenelle sich nicht länger für 
Liebesgeschichten interessierte, ließ sich vielleicht etwas 
anderes finden, das sie faszinierte - und etwas für ihn selbst, 
das ihn beschäftigt hielt, während er auf eine Nachricht von 
Surreal wartete. 


Nachdem sie gestern zur Burg aufgebrochen war, hatte er 
Marcus zu sich gerufen und die Energie und Geduld des 
Geschäftsmanns erschöpft, indem er jede mögliche 
Transaktion mit ihm durchgegangen war, die in den 
nächsten Wochen auf sie zukommen könnte. Sollte es 
Surreal gelingen herauszufinden, was mit Jaenelle los war, 
wenn es ihr tatsächlich glücken sollte, das Problem aus der 
Welt zu schaffen, sodass Jaenelle wieder an seiner 
Gegenwart gelegen war, sollte nichts seine Zeit mit seiner 
Lady beeinträchtigen. 


Doch er musste sich unbedingt beschäftigen, bis er von 
Surreal hörte - oder von Jaenelle. Vielleicht sollte er Lucivar 
zum Abendessen einladen. Oder dem Bergfried einen 
Besuch abstatten und ein paar Stunden bei seinem Vater 
verbringen. Er wäre beinahe an seiner Angst, Jaenelle zu 
verlieren, erstickt, hatte jedoch niemandem außer Surreal 
auch nur das Geringste anvertraut. Jetzt ... Vielleicht sollte 
er die Meinung eines anderen Mannes einholen? Aber 
Lucivar wäre gewiss zu direkt und unverblümt und würde 


seinen Zorn noch weiter wecken, was nun wirklich nicht 
nötig war. Saetan hingegen war vielleicht in der Lage, ihm 
Jaenelles emotionalen Rückzug zu erklären ... oder ihm 
sogar zu versichern, dass es sich um eine Phase des 
Heilungsprozesses handelte, die vorübergehen würde. 
Vielleicht ... vielleicht würde es sogar helfen, mit Saetan 
über den Alptraum zu sprechen, der ihn immer wieder 
heimsuchte. Obgleich es in letzter Zeit vor allem erotische 
Träume waren, die ihn beschäftigten und ihm beim 
Aufwachen körperliches Unbehagen verursachten. 


Er verdrängte diese Gedanken und betrat den Buchladen. 
Als er dem Inhaber zulächelte, fragte er sich, weshalb sich 
die Augen des Mannes bei seinem Anblick verengten, und 
das gewöhnliche Begrüßungslächeln gezwungen wirkte. 


»Prinz Sadi.« Der Ladenbesitzer klang, als habe er Glas 
verschluckt. »Du möchtest die Bücher abholen, die ich für 
dich beiseite gelegt habe?« 


»Ja, und noch ein paar andere«, erwiderte Daemon und 
wandte sich von dem Ladentisch ab, um die Regale zu 
durchstöbern. Die Liebesromane würde er Marian schenken. 
Sie und Jaenelle tauschten oft Bücher aus, von daher wusste 
er, dass sie ihr gefallen würden. 


»Na schön.« 


Der Widerwille in der Stimme des Verkäufers ließ Daemon 
innehalten. Er drehte sich wieder um und musterte den 
Mann. 


Er will mich nicht hier haben, dachte Daemon. Die 
unerwartete Reaktion auf seine Anwesenheit versetzte ihm 
einen Stich. 


Er fühlte einen Hauch eiskalter Wut und zog sich in einen 
Teil des Ladens zurück, wo die Regale die Sicht auf den 
Ladenbesitzer versperrten. Um der Vergangenheit und 
vielleicht auch der Zukunft willen war es besser, auf diese 


Weise Abstand zu halten, bis sein Verlangen sich wieder 
gelegt hatte, dem Ladenbesitzer die Haut abzuziehen. 
Schließlich konnte der Mann wegen etwas seine Fassung 
verloren haben, das nicht das Geringste mit ihm zu tun 
hatte. 


Er schlug sich den Ladenbesitzer vorläufig aus dem Kopf 
und ließ den Blick über die Regale mit den Romanen 
schweifen, wobei er die Liebesgeschichten und 
Abenteuerromane überging und schließlich bei einer 
Abteilung innehielt, die interessant aussah. 


Daemon zog ein Buch aus dem Regal und las die erste 
Seite. Er musste ein Lachen unterdrücken. Als er auf der 
vierten Seite angelangt war, lehnte er bereits in bequemer 
Haltung an den Regalen und grinste in sich hinein. Bei der 
Heldin handelte es sich um eine Angehörige des Blutes 
namens Tracker, von Beruf Musikantin, deren Begleiter ein 
Sceltiekrieger namens Schatten war, der Purpur trug. Das 
Dorf, in dem sie lebten, trug deutliche Züge von Maghre, 
und der Krieger, der über das Dorf herrschte und sie bei der 
Lösung eines Geheimnisses um Hilfe bat ... 


Wusste Khardeen von diesen Geschichten? Er würde 
Khary am Abend eine kurze Nachricht schicken. Es wäre 
eine gute Antwort auf die Botschaft, die er letzte Woche von 
dem Krieger erhalten hatte, der über Maghre herrschte. 
Khary hatte im Grunde nur ein paar Sätze über Pferde 
geschrieben, doch Daemon hatte die Bedeutung des Briefes 
verstanden, der an ihn und nicht an Jaenelle gerichtet 
gewesen war. Sein Verhalten während der Zeit, als Jaenelle 
ihre Zauber erschuf, um Kaeleer zu retten, hatte die 
freundschaftlichen Bande zerstört, die sich zwischen ihm 
und den anderen Männern aus Jaenelles Erstem Kreis 
gebildet hatten. Seitdem hatten sie sich ihm gegenüber 
höflich, aber kühl verhalten. Kharys Nachricht war das erste 


Anzeichen, dass der Wille bestand, diese Freundschaften 
wieder zu erneuern. 


Daemon schlug das Buch zu und fand in dem Regal zwei 
weitere Bände derselben Autorin, in denen es um Tracker 
und Schatten ging. Nach diesen Büchern griff er ebenfalls. 
Selbst wenn die Handlung sich nicht als ausreichend 
spannend herausstellen sollte, war das Verständnis der 
Autorin für die Beziehungen zwischen Menschen und 
verwandten Wesen auf jeden Fall unterhaltsam. 


Als er sich bückte, um sich ein weiteres Buch anzusehen, 
hörte er, wie zwei Frauen, die leise und in eindringlichem 
Tonfall miteinander sprachen, auf die andere Seite des 
Regals zutraten. 


»Es ist wahr, sage ich dir«, meinte die eine Frau. 


»Ich glaube es einfach nicht«, erwiderte die andere Frau, 
die eigenartig trotzig klang. »Und es ist unverantwortlich, 
einen Mann ohne Beweise der Untreue zu bezichtigen.« 


»Man hat ihn in aller Öffentlichkeit mit der verfluchten 
Schlampe gesehen, mit der er ins Bett geht. Was für 
Beweise willst du sonst noch haben?« 


»Ich habe gehört, es handele sich um seine Cousine.« 


»Nur weil sie das eine ist, heißt das noch lange nicht, dass 
sie nicht auch das andere ist.« 


Zögern. »Nein, aber ich bin mir dennoch sicher, dass es 
sich hierbei um ein schreckliches Missverständnis handelt. 
Man hat ihn nur letzten Winter ansehen müssen, um zu 
sehen, dass er seine Königin liebt. Er würde sie nicht jetzt 
plötzlich verraten.« 


»Abwarten«, sagte die erste Frau düster. 


Ihre Begleiterin seufzte. »Wolltest du ein Buch aus dieser 
Abteilung?« 


»Nein, ich wollte bloß von dem Ladenbesitzer 
wegkommen, um dir zu Ende erzählen zu können, was ich 
gehört habe. Es ist zu ärgerlich, wie dieser Händler 
pausenlos versucht, uns zum Schweigen zu bringen. 
Geradezu merkwürdig. Normalerweise kaufe ich nicht in 
diesem Laden ein, und ich glaube auch nicht, dass ich noch 
mal herkommen werde.« 


»Dann lass uns gehen. Ich habe meine Auswahl schon 
getroffen.« 


Als Daemon die Anwesenheit der beiden Frauen nicht 
länger in dem Laden spüren konnte, erhob er sich und 
brachte seine Bücher zum Ladentisch. Während er darauf 
wartete, dass der Ladenbesitzer aus einem anderen Teil des 
Geschäfts herüberkam, dachte er über das Gespräch nach, 
das er soeben belauscht hatte. 


Armer Bastard. Der Untreue beschuldigt zu werden, 
konnte das Leben eines Mannes ruinieren. Die Ehe war die 
wertvollste Form der Partnerschaft - mehr eine 
Herzensangelegenheit als der sonst übliche Vertrag, der sich 
hauptsächlich auf den Körper und die sexuellen Fähigkeiten 
eines Menschen bezog. Wenn ein Mann der Untreue 
überführt wurde, konnte es ihn seine Ehe ebenso kosten 
sowie seine Kinder. Ein paar verletzende Worte konnten 
alles zerstören, woran ihm gelegen war. 


»Prinz.< Der Verkäufer näherte sich zitternd und mit 
aschfahlem Gesicht dem Ladentisch. 


»Was ist los?«, erkundigte sich Daemon. »Bist du krank?« 
»Nein.« Der Mann schluckte heftig. »Wäre das alles?« 


Da der Mann keinerlei Hilfe wollte, zumindest nicht von 
ihm, wartete Daemon, bis der Preis der Bücher errechnet 
und auf seinem Konto vermerkt war. Dann setzte er seine 
Initialen unter den Betrag, ließ die Bücher verschwinden und 
verließ das Geschäft. 


Auf dem Weg zu Banards Laden verwandelte sich sein 
Erstaunen in Ärger, als männliche Bekannte, denen er auf 
der Straße begegnete, seine Blicke vermieden oder nicht 
zurückgrüßten, und Frauen ihn feindselig anstarrten, bevor 
sie auffällig wegsahen, sodass klar war, dass sie nichts mit 
ihm zu tun haben wollten. Als er Banards Geschäft betrat, 
wandten sich die drei Leute, die sich bereits dort befanden, 
darunter eine Priesterin, die an Lady Zharas Hof diente, von 
den Vitrinen ab und verließen wortlos den Laden. 


»Was im Namen der Hölle ist heute bloß mit allen los?«, 
knurrte Daemon und ging zu dem gläsernen Schaukasten, 
der als Ladentisch diente. 


»Du bist wegen der Ringe hier?«, fragte Banard. 
»Ja, ich bin wegen der Ringe hier.« 


Banard wölbte beide Hände über der Vitrine. Als er die 
Hände hob, lagen zwei mit Samt bezogene Ringschatullen 
auf dem Glas. 


Daemon vergaß alles um sich her, als er nach dem Ring 
griff, der Jaenelles Ehering sein sollte, wie er hoffte. Er war 
einfach und elegant und wies einen Saphir auf, der von zwei 
Rubinen eingefasst war. 


»Perfekt«, murmelte Daemon und legte ihn in die 
Schatulle zurück, bevor er den anderen Ring betrachtete. 
Ein schmuckloser Goldring. Keine Gravuren im Gold oder 
sonstige aufwändige Verzierungen. Solcher Dinge bedurfte 
er nicht, ja, er wollte sie nicht. Alles, absolut alles, was er 
wollte, war das, wofür dieser Ring stand, sobald Jaenelle ihn 
über seinen Finger streifen würde. 


Er schloss beide Schatullen, ließ sie verschwinden und 
lächelte Banard an. 


Banard erwiderte das Lächeln nicht. »In Amdarh gehen 
beunruhigende Gerüchte um.« 


Daemon entging der warnende Unterton nicht, und er 
neigte den Kopf. »Ich glaube, ich habe heute Morgen ein 
bisschen Wind davon bekommen. Hältst du die Sache für 
wahr?« 


»Nein.« 


Banards feste Entschlossenheit überraschte Daemon, 
doch bevor er eine Frage stellen konnte, fügte der Juwelier 
hinzu: »Du hättest mich nicht beauftragt, diese Ringe 
anzufertigen, wenn die Gerüchte wahr wären.« 


Einen langen Augenblick starrte er Banard nur an, ohne 
den Sinn der Worte zu begreifen. Dann strömte kalte Wut 
durch ihn. Süß und tödlich. 


»Danke, dass du es mir gesagt hast«, meinte Daemon 
trügerisch sanft. 


Auf dem Rückweg zum Stadthaus prägte er sich jeden ein, 
der ihn mied, wie auch jeden, der sich Mühe gab, ihn 
deutlich sichtbar zu grüßen. Er sah alles ... und er sah 
nichts, da die ganze Stadt hinter einem weichen Nebel 
verborgen war, der eine schreckliche Gewissheit mit sich 
brachte. 
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Arm in Arm schlenderten Surreal und Jaenelle auf die 
Rezeption am anderen Ende des zweistöckigen Atriums zu, 
das eine friedliche und exquisite Atmosphäre verbreitete - 
und ein klares Signal war, dass das Verwöhnen der 
Damenwelt hier ernst genommen wurde. 


»Mutter der Nacht«, sagte Jaenelle, die sich mit großen 
Augen umsah. »Benötigt dein Paradies denn tatsächlich so 
viel Platz?« 


»Du wirst dich noch umsehen, was es hier alles für 
paradiesische Freuden gibt«, erwiderte Surreal und verkniff 
sich ein Grinsen, als Jaenelle aufstöhnte. Das Gebäude war 


zwar viel größer, doch es erinnerte sie trotzdem an Dejes 
Haus des Roten Mondes in Chaillot in Terreille. Da es noch 
dazu Gästezimmer gab, fragte sie sich, ob es hier auch 
Freuden gab, die nicht so Öffentlich beworben wurden. 
Nicht, dass sie im Moment Sex im Sinn gehabt hätte. 
Jedenfalls nicht für sich. »Machen wir es uns in unserer Suite 
gemütlich, dann werde ich die Termine für unsere 
Behandlungen ausmachen.« 


»Vielleicht nur ...« 

»Nein.« 

»Aber ...« 

»Es wird dir gefallen. Vertrau mir.« 


Jaenelle starrte Surreal argwöhnisch an. »Du glaubst ja 
auch, dass es normal ist, sich die Zehennägel zu lackieren.« 


»Ja und?« 


Seufzend löste sich Jaenelle von Surreal und wandte sich 
in dem Augenblick von dem Empfangstisch ab, als ein gut 
gekleideter Mann aus der entgegengesetzten Richtung an 
die Rezeption zurückkehrte. 


»Guten Morgen, meine Damen«, sagte er mit einem 
herzlichen Lächeln. 


Surreal erwiderte das Lächeln und nannte ihm ihren 
Namen - woraufhin Feindseligkeit über sein Gesicht huschte, 
bevor es ihm gelang, seine Gefühle hinter einer nichts 
sagenden Maske zu verbergen. 


»Es tut mir Leid, Lady Surreal, aber wir haben keine freien 
Zimmer mehr.« 


Es tut dir kein bisschen Leid, du rückgratloser kleiner 
Mistkerl. »Ich habe reserviert, und meine Reservierung 
wurde mir bestätigt. Sieh im Gästebuch nach.« 


»Das wird nicht nötig sein. Ich versichere dir ...« 


»Mach dir nichts draus, Surreal«, sagte Jaenelle leise und 
wandte sich wieder dem Empfangstisch - und dem Mann - 
zu. »Sollte jemandem ein Irrtum unterlaufen sein, können 
wir im Stadthaus der Familie wohnen. Es gibt noch andere 
Läden in Amdarh, und ich bin mir sicher, dass dieses 
Etablissement hier nicht der einzige Ort ist, an dem es Leute 
gibt, die einem die Haare schneiden können.« 


Surreal wusste nicht recht, was sie faszinierender finden 
sollte: die Art, wie Jaenelle dem kleinen Mistkerl eiskalt den 
Boden unter den Füßen entzog, oder wie der kleine Mistkerl 
alles daran setzte, seinen Irrtum wieder gutzumachen, 
sobald er die Frau mit den goldenen Haaren erkannt hatte, 
die vor ihm stand. 


Eine Minute später steckte Surreal den Zimmerschlüssel in 
ihre Tasche, hakte sich bei Jaenelle unter, um sie zu stützen, 
ohne dass es allzu sehr auffiel, und die beiden Frauen 
begaben sich in Richtung ihrer Suite. 


»Er wollte uns nicht hier haben«, sagte Jaenelle leise. 


»Oh, dich hier zu haben, fand er wunderbar«, entgegnete 
Surreal. Mich hingegen hat er angesehen, als wäre ich 
nichts weiter als Schmutz auf seinen Schuhen. Warum nur? 


Die Suite, die sich im Erdgeschoss befand, hatte ihr 
eigenes beheiztes Schwimmbecken. Abgesehen davon gab 
es ein Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer jeweils mit 
eigenem Badezimmer. Zumindest war der kleine Mistkerl 
klug genug gewesen, ihnen eine der besten Suiten zu 
geben. 


»Warum ruhst du dich nicht ein wenig aus, während ich 
die Termine vereinbare?«, schlug Surreal auf dem Weg zur 
Tür vor. 


»Kümmerst du dich um alles, Surreal?« 


Sie drehte sich um, da sie glaubte, Jaenelle habe sie nicht 
gehört. Da sah sie den Blick in den Augen von Hexe. 
Jaenelle sprach nicht von irgendwelchen Terminen! 


Surreal lächelte. »Darauf kannst du dich verlassen.« 


Sie schnappte sich den ersten offiziell aussehenden 
Menschen, der ihr über den Weg lief, stieß die andere Hexe 
in eine schmale Nische und hielt der Frau die Spitze ihres 
Lieblingsdolches ans Kinn, bevor ihr Opfer wusste, wie ihm 
geschah. 


»Hör gut zu, Süße«, sagte Surreal leise. »Meine Cousine 
hat Monate damit zugebracht, von schrecklichen 
Verletzungen zu genesen. Da es ihr nun wieder gut genug 
geht, habe ich sie für die Behandlungen hergebracht, auf 
die ihr hier spezialisiert seid. Kannst du mir so weit folgen?« 


»)-ja«, stammelte die Hexe. 


»Wunderbar. Hier ist also mein Vorschlag: Welches 
Problem ihr auch immer mit mir haben mögt, vergesst es, 
solange sie hier ist, und gebt ihr alles, was ihr zu bieten 
habt. Denn wenn ihr auch nur das Geringste tut, um ihr 
diesen ersten Ausflug zu verderben, werde ich ihrem Vater, 
ihrem Bruder und ihrem Geliebten Bescheid geben, dass ihr 
Jaenelle sehr, sehr traurig gemacht habt. Wenn die drei 
damit fertig sind, ihr Missfallen kundzutun, wage ich 
ernsthaft zu bezweifeln, dass von diesem Ort noch etwas 
übrig ist, das größer ist als ein Kieselstein. Ist das klar?« 


Die Frau nickte. 


»Gut. Ich werde ein paar Termine vereinbaren und dir ein 
wenig Zeit geben, meine Botschaft weiterzugeben.« Surreal 
ließ den Dolch verschwinden und trat in den Gang zurück. 
»Ach ja, und, Süße? Jaenelles männliche Verwandte sind 
nicht die Einzigen, die gefährlich sind.« 


»Meine Zehennägel werden rot sein?« 


»Es wird dir gefallen. Der Lack wird gut zu der 
saphirfarbenen Jacke und der Hose passen, die ich in einem 
der Läden auf dem Weg zu unserem Zimmer entdeckt habe. 
Da gehen wir als Nächstes hin, damit sie Zeit haben, bis 
heute Nachmittag die nötigen Änderungen vorzunehmen.« 


»Aber ... rote Zehennägel? Wer soll die denn zu Gesicht 
bekommen?« 


Daemon, wenn er sich seinen Weg deine Beine 
hinunterknabberrt. 


Doch es bestand kein Grund, das in diesem Augenblick zu 
erwähnen. 


»Schlaamm? Sie werden mir Schlamm ins Gesicht 
schmieren?« 


»Es wird dir gefallen.« 


»\Wenn ich mit den Kätzchen Beutejagd gespielt habe und 
wir voller Schlamm nach Hause kamen, haben alle immer 
nur die Stirn gerunzelt.« 


Surreal stieß ein leises Stöhnen aus. Nur Jaenelle 
bezeichnete Jaal und Kaelas, einen ausgewachsenen Tiger 
und eine arcerianische Katze von dreihundertfünfzig Kilo, als 
»die Kätzchen« - und spielte freiwillig Spiele mit ihnen, die 
ihren Jagdtrieb wecken sollten. 


»Was ist also an diesem Schlamm so anders?«, wollte 
Jaenelle verdrießlich wissen. 


Auf dem Tisch ausgestreckt, drehte Surreal den Kopf zur 
Seite und öffnete ein Auge. »Es ist teurer Schlamm. « 


Geflüster erhob sich und verstummte, eine Ebbe und Flut 
aus Getuschel, während sie den ganzen Tag über zu ihren 
verschiedenen Terminen gingen. Sie taten so, als fiele ihnen 
nicht auf, wie Gespräche abbrachen, sobald sie ein Zimmer 
betraten, taten so, als sähen sie die unbehaglichen Blicke 
nicht. Es war nicht der entspannende Spaß, den Surreal sich 
erhofft hatte, doch es erfüllte seinen Zweck. Am späten 
Nachmittag war Jaenelles Haar geschnitten und frisiert, ihre 
Nägel - und zwar alle - waren lackiert, und sie hatten in den 
verschiedenen Geschäften genug Kleidung für die nächsten 
paar Wochen gefunden. 


Nun begutachtete Surreal ein paar Schultertücher, 
während sie darauf wartete, dass Jaenelle aus der Ankleide 
zurückkehrte. Zwei davon würden farblich sehr gut zu 
Jaenelles neuer Garderobe passen und sie gegebenenfalls 
warmen. 


Ihre Lippen zuckten. Nun ja, sie würden sie wärmen, wenn 
Daemon einmal nicht um seine Lady geschlungen war. 


»Man sagte mir, dass du hier bist«, erklang eine Stimme. 


Surreal drehte sich um und erblickte Zhara, die sie mit 
einer Miene anstarrte, die beinahe Widerwillen verriet. »Und 
du bist auch da. Hier herrscht aber auch ein Betrieb!« 


Interessant, dachte Surreal, als Zhara näher auf sie 
zukam. Sie will eigentlich nicht mit mir sprechen, will nichts 
mit mir zu tun haben, aber etwas drängt sie doch dazu. 


»Mir sind beunruhigende Gerüchte zu Ohren gekommen«, 
sagte Zhara. 


»Tatsächlich? Wirst du mir davon erzählen, oder bist du 
auch nur eines von den anderen Miststücken, die hinter 
meinem Rücken über mich herziehen?« 


Zorn flackerte in Zharas Augen auf. »Vergiss nicht, mit 
wem du sprichst.« 


»Du bist die Königin von Amdarh. Und ich bin eine Hexe, 
die graue Juwelen trägt. Wenn es hart auf hart kommen 
sollte, Süße, hast du gegen mich keine Chance. Willst du mir 
nun also offen sagen, was dich bedrückt, oder lieber weiter 
um den heißen Brei herumreden?« 


»Es geht ein Gerücht um, dass Daemon Sadi ... dass er 
mx 


»Was ist mit Daemon?«s, fragte eine Mitternachtsstimme. 


Surreal fiel auf, wie unbehaglich und peinlich berührt 
Zhara aussah, bevor die beiden sich zu Jaenelle umdrehten. 
Auf einmal konnte Surreal sich ganz gut vorstellen, welcher 
Art die Gerüchte waren, die in Amdarh kursierten. Beim 
Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! Es gab bessere Arten, 
Selbstmord zu begehen, als ein derartiges Gerücht über 
einen Mann in die Welt zu setzen, den die Angehörigen des 
Blutes in Terreille den Sadisten genannt hatten. 


Abgesehen davon war es natürlich auch keine grandiose 
Idee, Hexe in Rage zu bringen. Besonders, da jene tödliche 
Wut wieder in Jaenelles Saphiraugen zurückgekehrt war. 


»Was ist mit Daemon?«, fragte Jaenelle erneut, als hätte 
Zharas Miene ihr nicht ganz genau den Grund für das 
Getuschel verraten, das sie den ganzen Tag über verfolgt 
hatte. 


»Ich ... ich bin mir sicher, dass die Gerüchte nicht 
stimmen«, sagte Zhara. 


Jaenelles Lächeln war eiskalt. »Ich auch.« 


»Wohin gehst du?«, wollte Surreal wissen, als Jaenelle auf 
den Ausgang des Ladens zusteuerte. 


»Ich werde mit Daemon sprechen.« 


Sie versuchte gar nicht, Jaenelle aufzuhalten oder ihr 
anzubieten, sie zu begleiten. Während dieser Diskussion 
wollte sie auf keinen Fall in der Nähe der beiden sein. 


»Tja, das war ein vergnügliches Treffen«, sagte sie und 
sah Zhara an. »Hast du sonst noch etwas geplant, um heute 
eine Feuersbrunst in der Stadt zu entfachen? Ich hatte 
eigentlich mit dem Gedanken gespielt, ganz langweilig zu 
sein und zu lesen oder ein Nickerchen zu machen, aber 
wenn du unbedingt ein Blutbad anrichten möchtest, bin ich 
natürlich dabei.« 


»Wovon sprichst du?«, fuhr Zhara sie an. 


Du hast keine Ahnung, wer ... und was ... er ist, dachte 
Surreal. Sie schüttelte den Kopf. »Egal.« Es ist sowieso zu 
spdt. 
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Daemon ging unruhig im Wohnzimmer des Stadthauses auf 
und ab. Er hätte es vorgezogen, in der Stadt spazieren zu 
gehen, anstatt in diesem Zimmer eingesperrt zu sein, doch 
er ertrug keinen einzigen weiteren kalten Blick mehr, keine 
stillschweigende Missbilligung. 


Der Schmerz ging tief. Die Angst ging tief. Doch die Wut 
ging noch viel, viel tiefer. 


Verflucht sollten sie alle sein, tief in den Eingeweiden der 
Hölle zu schmoren. Er hatte versucht, dazuzugehören. Da er 
gewusst hatte, dass die Königinnen in Dhemlan einem 
Kriegerprinzen mit schwarzem Juwel misstrauisch 
gegenübergestanden hätten, hatte er bei seinen Besuchen 
in Amdarh nie Schwarz getragen. Zumindest nicht in der 
Öffentlichkeit. Er war höflich und liebenswürdig gewesen, 
hatte alles getan, was einem Mann erlaubt war, der sich in 
einer festen Beziehung befand - und nur das, was einem 
solchen Mann erlaubt war. Und was hatten seine Höflichkeit 


und Liebenswürdigkeit ihm letztendlich gebracht? Bei der 
ersten Gelegenheit hatten sie ihn sogleich verurteilt: Er 
habe mehr an seinen Schwanz gedacht als an die Frau, die 
sich selbst geopfert hatte, um sie alle zu verteidigen und 
beschützen. 


Jaenelle hätte sie alle sterben lassen sollen, hätte sie alle 
an der perversen, bösartigen Grausamkeit ersticken lassen 
sollen, mit der Dorothea Terreille überzogen hatte, bevor 
Hexe die Angehörigen des Blutes von Dorotheas und 
Hekatahs Makel befreit hatte. Sie hätte ... 


»Ist es die Art eines Kriegerprinzen, den Schwanz 
einzuziehen und sich in seiner Höhle zu verstecken, anstatt 
für sich selbst einzutreten?« 


Die wunderbare, eisige Mitternachtsstimme ließ ihn am 
ganzen Körper erzittern. Wilde Verzweiflung ließ sein Herz 
bluten, als er sich umdrehte. 


Mutter der Nacht! Jaenelle. 


Sie war immer noch schrecklich mager, aber wie sie dort 
stand, in einem weichen Seidenhemd und einem 
saphirblauen Anzug, sah sie wie die Frau aus, die er gekannt 
und geliebt hatte, bevor sie ihrer beider Leben auseinander 
gerissen hatte, um Kaeleer zu retten. Sie sah wie die Königin 
des Schwarzen Askavi aus, stark und mächtig, obwohl kein 
schwarzes oder mitternachtsschwarzes Juwel an der 
goldenen Kette um ihren Hals hing, sondern Schatten der 
Dämmerung. 


Und ihre Augen ... wilder Zorn stand in ihnen. 
Hexe. Der lebende Mythos. Fleisch gewordene Träume. 


Am liebsten wäre er vor ihr auf die Knie gesunken, hätte 
alles hingegeben, was er war und jemals sein würde, und 
hätte ihr sein Leben auf jede Weise geopfert, die sie 
wünschte. 


Doch offensichtlich waren ihr die Gerüchte zu Ohren 
gekommen. Sie wusste, was man sich über ihn erzählte. 
Deswegen war sie hergekommen. Gemeine Lügen hatten 
eine Kluft zwischen ihnen geschaffen, und wenn es ihm 
nicht gelingen würde, die Distanz zu überbrücken, könnte er 
Jaenelle für immer verlieren. 


Verzweiflung und Wut mischten sich in seinem Inneren 
und machten sich schließlich in einem schmerzerfüllten 
Schrei Luft. »/ch war dir nicht untreu!« 


»Meinst du, das weiß ich nicht?«, erwiderte Jaenelle. »Ich 
kenne dich, Daemon. Ich kenne dich. Selbst wenn es 
keinerlei Hoffnung auf meine Genesung gegeben hätte, 
wärst du bei mir geblieben, und zwar keusch und treu.« 


»Natürlich wäre ich das. Ich liebe dich.« Ihr bitterer 
Unterton jagte ihm Angst ein, doch seine Wut wurde immer 
kälter und gefährlicher. 


»Das weiß ich.« Jaenelle blickte zur Seite und fügte hinzu: 
»Vielleicht wäre es besser, wenn dem nicht so wäre.« 


»Was soll das heißen?«, fragte er lauernd und ging einen 
Schritt auf sie zu. 


»Wenn du zur Untreue fähig wärst, wäre es leichter zu 
glauben, dass du bei mir geblieben bist, weil du es so 
wolltest, und nicht, weil du dich dazu verpflichtet fühlst.« 


»Wovon, im Namen der Hölle, sprichst du?« 


»Ich spreche von dir ... und mir.« Schmerz flackerte in 
Jaenelles Augen auf, bevor sie zu Boden sah. »Ich weiß, dass 
ich nicht mehr so aussehe ... dass ein Mann mich nicht mehr 
attraktiv finden ...« 


»Verflucht noch mal!« Er dachte nicht darüber nach, 
sondern packte die Lehne eines gepolsterten Sessels und 
ließ seiner Wut freien Lauf. 


Der Sessel explodierte. Entgeistert taumelte Jaenelle 
einen Schritt zurück. 


Daemon lächelte bitter. Instinktiv hatte er einen Schild um 
den Sessel gelegt, damit die Trümmer nicht durch das 
Zimmer geschleudert wurden, und nicht einmal der kleinste 
Fetzen Jaenelle treffen und verletzen konnte. 


Doch der Gefühlsausbruch reichte aus, um seine eiskalte 
Wut in Hitze umschlagen zu lassen. Er hielt sein 
Temperament nicht länger im Zaum. »Hast du mich 
deswegen von dir fern gehalten? Wegen deines 
Aussehens?« Er wich vor ihr zurück, da er sich innerhalb der 
vier Zimmerwände so weit wie möglich von ihr entfernen 
musste, während die Beleidigung ihn derart aufpeitschte. 
»Ich habe mein ganzes Leben lang auf dich gewartet. Habe 
mich mein ganzes Leben lang nach dir verzehrt. Nachdem 
Tersa mir sagte, dass du kommen würdest, habe ich 
siebenhundert Jahre am Hof jeder einzelnen Königin, die 
mich und meine Dienste als Lustsklave gekauft hatte, nach 
dir gesucht. Ich habe in jedem Territorium in Terreille nach 
dir Ausschau gehalten, das ich von dem jeweiligen Ort 
erreichen konnte, an den ich geschickt worden war. Nach 
dir. Nach Hexe. Fleisch gewordene Träume. Verflucht, es war 
mir vollkommen gleichgültig, wie du aussehen würdest - 
groß, klein, dick, dünn, durchschnittlich, schön, hässlich. 
Weshalb hätte mir dein Aussehen etwas ausmachen sollen? 
Das Fleisch war nur die Hülle für all die wahre Herrlichkeit. 
Es war eine Möglichkeit, eine Verbindung mit dir 
einzugehen, dir zu Gefallen zu sein, mit dir zusammen zu 
sein. Selbst wenn ich nicht auf körperliche Weise dein 
Geliebter sein könnte, gäbe es andere Möglichkeiten, dir ein 
Geliebter zu sein, und ich kenne jede einzelne. Also steh 
nicht da und erzähl mir, dass meine Gefühle dir gegenüber 
davon abhängen, wie du aussiehst!« 


»Ach, tun sie das etwa nicht?«, fuhr Jaenelle ihn an. Ihre 
Stimme zitterte vor gekränktem Stolz. »Ich bin geheilt, aber 
du bringst es immer noch nicht über dich, mich zu berühren, 
kannst noch nicht einmal meine Hand halten ...« 


»Meinst du, das kommt daher, dass ich es nicht wollte?«, 
brüllte Daemon. »Ich kann dich nicht berühren!« Sein Atem 
stockte, was ihn selbst überraschte, als die Schuldgefühle 
aus ihm hervorbrachen, die er zu verdrängen versucht 
hatte. »Es hat mich beinahe um den Verstand gebracht, als 
ich feststellte, dass ich dich nicht berühren konnte, ohne dir 
wehzutun, egal, wie vorsichtig ich es tat. Selbst die 
leichteste Berührung meiner Finger hinterließ Blutergüsse 
auf deinen Armen und Händen, und wenn ich dir half, dich 
im Bett aufzusetzen, hattest du meine Handabdrücke in 
Form von dunklen blauen Flecken auf deinem Rücken und 
deinen Schultern. Jedes Mal, wenn ich dich berührt habe, tat 
ich dir weh und kostete dich Kraft, weil es wieder etwas 
Neues gab, das du heilen musstest.« 


»Das ist nicht...« Jaenelle hielt inne. Dann seufzte sie. »Am 
Anfang war das tatsächlich so. Alles an mir war so ... 
zerbrechlich ... dass es nicht viel brauchte, um Schaden 
anzurichten. Aber ich bin genesen. Ich bin schon seit 
Monaten nicht mehr so zerbrechlich.« 


Er hatte die Worte gehört, doch er wurde von seinem 
inneren Schmerz getrieben, Dinge zu sagen, die er nie hatte 
zugeben wollen. »Du hast gelitten. Jeden Augenblick, den du 
wach warst, bei jeder einzelnen Berührung ... hast du 
gelitten. « Er ertrug es noch immer nicht, daran 
zurückzudenken, wie schlimm es anfangs gewesen war, als 
sie von den heilenden Netzen emporgestiegen war. Wie 
hatten es Ladvarian, Kaelas und die übrigen verwandten 
Wesen, die sich um sie gekümmert hatten, nur ertragen, sie 
derart leiden zu sehen? 


Tränen stiegen ihm in die Augen. »Ich kann verstehen, 
warum du mich nicht mehr in deinem Leben haben 
möchtest. Mein Schatz, ich verstehe es. Aber ich hatte 
gehofft, du könntest mir verzeihen.« 


Jaenelles Zorn ließ nach, doch sie war immer noch 
gekränkt. »Was soll ich dir vergeben?« 


»Du hast ... wegen mir gelitten. Du bist zu früh von den 
heilenden Netzen emporgestiegen. Wegen mir.« 


Ihr Entsetzen stand in ihren Augen zu lesen. »Daemon ...« 


Die Tränen ließen sich nicht länger aufhalten. Er 
unterdrückte ein Schluchzen. »Sie haben mir gesagt, dass 
du zurückkommen würdest, doch ich habe ihnen nicht 
geglaubt. Ich war unfähig, ihnen zu glauben. Ich wollte dich 
so sehr, brauchte dich so sehr ... und du bist zu früh 
zurückgekommen. Wegen mir.« 


»Das stimmt nicht. Die heilenden Netze hatten ihren 
Zweck erfüllt und ...« 


»Lügnerin.« Er wartete ab, doch sie widersprach ihm 
nicht. Sie konnte es nicht - und sie beide wussten es. »Du 
hättest länger in den heilenden Netzen bleiben und deinem 
Körper mehr Zeit geben können, um zu genesen. Doch du 
warst noch nie in der Lage, dich dem Hilferuf eines anderen 
Individuums zu verschließen, für das du etwas empfindest. 
Und ein schmerzerfüllter Ruf von mir?« Er schüttelte den 
Kopf. »Du hast unweigerlich auf diesen Ruf reagiert, und du 
hast den Preis für meine Zweifel bezahlt. Ich konnte nichts 
tun, um es wieder gutzumachen.« 


»Daemon ...« 


»Möchtest du mich anlügen und mir erzählen, du hättest 
meinen Ruf unten im Abgrund nicht gehört?«, fragte er 
bitter. 


Jaenelle ballte die Hände zu Fäusten. »Ja, ich habe dich 
gehört. Wie hätte ich dich nicht hören können? Du hast mich 
gebeten, angefleht. Ich konnte spüren, dass du dabei warst, 
an deinem Schmerz zu zerbrechen.« 


»Also bist du zu früh von den heilenden Netzen 
emporgestiegen und musstest feststellen, dass dein Körper 
trotz des bereits absolvierten Heilungsprozesses kaum 
überlebensfähig war.« 


»jJa, ich stieg zu früh empor - und dann gab es kein Zurück 
mehr. Danach musste die Heilung in meinem Innern 
stattfinden - und auf eine Art und Weise, die nur ich 
beherrsche. Aber es war nicht allein für dich, Daemon. 
Glaubst du, deine war die einzige Stimme, die nach mir rief, 
die mich anflehte, zurückzukommen? Deine war eine 
Stimme unter hunderten! Alle wollten sie, dass ich 
zurückkehrte. Ich konnte Lucivars und Saetans Sehnsucht 
spüren, die Trauer des Hexensabbats und die Angst der 
Jungs, dass das Schattenreich erneut zersplittern würde, 
wenn ich nicht da wäre, um alle miteinander zu verbinden. 
Und die verwandten Wesen ... Sie wollten den Traum auch 
nicht sterben lassen und klammerten sich mit allem daran, 
was in ihrer Macht stand. Ihr alle habt gerufen, gefleht, 
gehofft, dass Liebe bewerkstelligen würde, was eigentlich 
nicht hätte möglich sein dürfen. Beim Feuer der Hölle, 
Daemon! Ich bin eine Heilerin. Ich weiß besser, als du es je 
wissen wirst, was diesem Körper zustieß, als mich der 
Rückstoß der Macht traf, die sich noch in jenen von mir 
erschaffenen Netzen befand. Ich wusste, dass der 
Heilungsprozess schrecklich und schmerzhaft sein würde, 
und dass ich auch anschließend, wenn alles Mögliche getan 
war, vielleicht nichts weiter als eine Hülle besitzen würde, 
die zwar existieren, aber nicht wirklich leben können 
würde.« Jaenelles Augen füllten sich mit Tränen. »Aber 
manchmal«, fügte sie mit stockender Stimme hinzu, »ist 
Liebe jeden Preis wert, der dafür gezahlt werden muss.« 


Daemon wandte sich ab. Er hätte erleichtert sein sollen, 
dass ihn nicht die Schuld traf - zumindest nicht alleine. Doch 
ihre Worte hatten ihn betäubt. Er spürte keinen Schmerz 
mehr, keine Wut. Nichts. »Du hast sie also genug geliebt, 
um zurückzukommen.« 


Langes Schweigen. Dann sagte Jaenelle: »Nein. Ich kam 
wegen dir zurück.« 


Er sah sie an, wagte jedoch nicht zu hoffen ... oder ihr zu 
glauben. Doch die Qual in ihren Augen war schrecklicher als 
jegliches körperliche Leiden, das er mit angesehen hatte. 


»Ich kam wegen dir zurück«, sagte Jaenelle wieder, der 
die Tränen über das Gesicht strömten. »Weil du den Preis 
wert warst.« 


Sein Herz tat weh unter dem Gefühlssturm, der in seiner 
Brust tobte. Schmerz. Freude. Und Liebe. Oh ja, die Liebe! 
»Jaenelle.« Seine Beine zitterten, als er die paar Schritte 
überwand, die sie voneinander trennten. Er hob die Hand, 
um ihr die Tränen abzuwischen, doch er hatte immer noch 
Angst davor, sie zu berühren. 


Jaenelle schloss die Augen und atmete mehrmals durch, 
bevor sie ihn wieder ansah. »Ich habe keine Ahnung, ob es 
mir je besser gehen wird, aber ich bin geheilt, Daemon. 
Vollständig geheilt.« 


Er starrte sie an und versuchte zu begreifen, was sie ihm 
zu sagen versuchte. Sein Herz hämmerte so heftig, dass er 
es gegen seine Brust schlagen spüren konnte, als er ihre 
Wange mit den Fingerspitzen berührte. Heißes Fieber tobte 
in seinem Innern und versengte seine Lenden. Sein Mund 
wurde vor Erregung trocken, als er ihr mit dem Finger über 
die Lippen strich. Stattdessen sollte seine Zunge dort sein. 
Er wollte ihren Mund liebkosen, bis seine Zunge sich Zugang 
verschaffte und ihre Zunge streicheln konnte. Danach wollte 
er... 


Geheilt. Vollständig geheilt! 
»Bist du dir sicher?«, fragte er. 


Jaenelle nickte. »Ich bin vollständig geheilt. Schon seit ein 
paar Wochen.« 


Und sie hatte ihm nichts gesagt? Oder hatte sie es 
zögerlich versucht, und er hatte es nicht mitbekommen, weil 
er ganz in den Erinnerungen an die Zeit gefangen war, als 
sie so schrecklich zerbrechlich gewesen war? 


Wochen. Sie war seit Wochen wieder geheilt - seitdem er 
angefangen hatte, erotische Träume zu haben, und sein 
sexuelles Verlangen neu erwacht war. Sein Körper hatte 
gewusst, dass sie so weit war. 


»Bist du dir sicher?«, flüsterte er. Die gleichen Worte, doch 
es handelte sich um eine völlig andere Frage. 


»Ich bin mir sicher«, flüsterte sie zurück. 


Seine Lippen strichen weich und behutsam über die ihren. 
Mit einer Hand hielt er sie leicht am Hinterkopf, während die 
andere ihren Rücken hinabwanderte und sie näher an ihn 
schob. Er küsste sie immer leidenschaftlicher und genoss 
das Gefühl, ihre Zunge mit der seinen zu liebkosen. 


Sie zu schmecken. Sie zu riechen. Sie zu berühren ... 


Er lehnte sich zurück und fuhr ihr mit den Lippen über die 
Wange. »Du hast viel zu viel an«, flüsterte er. Mit der 
Zungenspitze fuhr er ihre Ohrmuschel nach, bis Jaenelle 
erschauerte. »Es sind ganz reizende Kleidungsstücke, aber 
im Moment sind sie ziemlich im Weg.« 


»Wir müssen ... uns unterhalten«, stieß Jaenelle keuchend 
hervor, während er über den Pulsschlag an ihrem Hals 
leckte. 


»Das werden wir«, versprach er und kehrte zu ihrem Mund 
zurück, um ihr einen langen, verzehrenden Kuss zu geben. 


»In einer ...« Selbst durch mehrere Lagen Kleidung hindurch 
verhärteten sich ihre Brustknospen, als er mit dem Daumen 
darüber strich. »... oder vielleicht in zwei Stunden.« 


Dann schlang sie ihm die Arme um den Nacken und 
drückte sich an ihn, woraufhin sein Verlangen ihn schier in 
den Wahnsinn trieb. »Morgen.« Seine Stimme war halb 
Knurren, halb Stöhnen. »Morgen sprechen wir über alles, 
worüber du dich unterhalten möchtest.« 


Ohne ihr Zeit zu geben, Widerspruch einzulegen, hob er 
sie hoch und verließ das Wohnzimmer mit ihr. Er verfügte 
noch über genug Selbstbeherrschung, um die Tür mithilfe 
der Kunst zu Öffnen, anstatt sie aus den Angeln zu reißen. In 
der Eingangshalle bedachte er seinen Butler Helton mit 
einem versengenden Blick. »Die Lady und ich sind nicht zu 
Hause. Für niemanden. Ist das klar?« 


»Völlig klar, Prinz«, antwortete Helton. »Soll ich der Köchin 
Bescheid geben, dass ihr heute Abend in euren Räumen 
speisen werdet?« 


»Ich lasse dich wissen, wann du ein Tablett hinaufschicken 
sollst.« Daemon eilte die Treppe empor, indem er zwei 
Stufen auf einmal nahm. 


»Man könnte denken, du seiest in Eile«, murmelte 
Jaenelle. 


Die Schlafzimmertür flog auf, als die beiden sie erreichten, 
und schlug hinter ihnen wieder zu. Man konnte die Schlösser 
klicken hören. 


Als sie nun endlich allein waren, und sich das Bett nur 
einen Schritt von ihnen entfernt befand, wurde seine 
lIodernde, hitzige Lust zu einem ruhigeren, beständigeren 
Feuer des Verlangens abgemildert. 


»Oh nein«, erklang seine schmeichelnde Stimme, als er 
sie wieder auf die Füße setzte, sodass er ihr das saphirblaue 


Jackett aufknöpfen konnte. »Das hier wird ein langer ... und 
langsamer ... Festschmaus werden.« Er ließ ihr das Jackett 
von den Schultern und die Arme hinabgleiten. »Und ich 
habe vor, jeden einzelnen Bissen zu genießen.« 


Da sie das zu verblüffen schien, nutzte er ihre Verwirrtheit 
aus und knöpfte das Seidenhemd auf, um es ihr über die 
Schultern zu streifen. Das Mieder darunter war von einem 
hellen Rosa und so dünn, dass es ihre Brüste verhüllte, ohne 
wirklich etwas zu verbergen. Also gewährte er ihr, es ein 
wenig länger anzubehalten. Er genoss es, sie durch das 
Material zu streicheln, bis sich ihre Haut unter seinen 
Händen erwärmte. Dann ließ er das Mieder verschwinden, 
sodass sich nichts mehr zwischen seinen Fingern und ihrer 
Haut befand. 


»Daemon.« Sein Name klang in einem Stöhnen aus, als er 
kurz über ihre Brüste strich, bevor er ihre Hose Öffnete und 
sie zusammen mit dem hauchdünnen Unterhöschen, das 
sich darunter befand, ihre Beine hinabschob. Nachdem er 
ihre Schuhe und Strümpfe hatte verschwinden lassen, lockte 
er Jaenelle ins Bett. 


Er ging auf die andere Seite des Bettes und schlüpfte aus 
seinem Jackett, das er zu Boden gleiten ließ. Es war eine 
Weile her, dass er sich das letzte Mal ausgezogen hatte, um 
eine Frau so zu erregen, dass sie alles mit sich machen ließ, 
sobald er zu ihr unter die Decke glitt. Doch Jaenelles Blick 
machte ihm deutlich, dass er noch nicht aus der Übung 
gekommen war. 


Sie griff nach ihm, als er ins Bett kam, doch er hatte 
andere Pläne. 


»Leg dich auf den Bauch«, sagte er, eine Hand an ihrer 
Schulter. 


»Was?« Verwirrt gehorchte sie. 


Er fing an ihrem Nacken an und arbeitete sich nach unten 
vor. Was seine Finger nicht berührten, bekam sein Mund zu 
schmecken. Sie stöhnte längst, als er damit fertig war, ihre 
Wirbelsäule hinabzulecken. Als seine Zähne an ihren 
Unterschenkeln angelangt waren, war ihre Haut durch seine 
Berührungen derart empfindlich geworden, dass sein 
warmer Atem ausreichte, um ihre Lust weiter zu entfachen. 


Er drehte sie um und streichelte die Innenseiten ihrer 
Schenkel. Die lackierten Zehennägel entlockten ihm ein 
Lächeln. Beim nächsten Mal würde er sie gründlicher 
bewundern müssen, doch ihr glasiger Blick und die gerötete 
Haut verrieten ihm, dass sie den Punkt erreicht hatte, an 
dem alles Weitere zu viel des Guten wäre. 


»Komm her, mein Schatz.« Er rollte sich auf den Rücken 
und zog sie auf sich. Behutsam drang er in sie, bevor er sie 
zärtlich überredete, sich auf ihm auszustrecken. Er schlang 
die Arme um sie, damit sie stillhielt. 


»Daemon.« 


Das leise Fauchen in ihrer Stimme erregte ihn heftig, doch 
er fuhr fort, sie quälend sanft zu küssen. 


»Lass mich das tun, mein Schatz«, flüsterte er und leckte 
ihr den Hals. »Es würde mich umbringen, wenn ich dir jetzt 
Schmerzen zufügen würde. Also lass mich dies tun.« 


»Was denn?« Sie klang atemlos, beinahe zu erregt. 


Statt einer Antwort bediente er sich der Kunst, um eine 
Phantomhand zu erschaffen; etwas, das er bei ihr noch nie 
getan hatte, weil er ihr immer seinen Körper hatte schenken 
wollen - und weil er die Phantomhand bisher immer nur 
benutzt hatte, um derjenigen Frau, der er gerade zu 
Diensten war, Schmerzen zuzufügen. Jetzt wollte er alles 
einsetzen, was er war und was er konnte, um Jaenelle zu 
verwöhnen. Er streichelte ihr also mit den Händen über den 
Rücken, und seine Zunge spielte mit der ihren, während 


Phantomfinger das süße Geheimnis zwischen ihren 
Schenkeln liebkosten, bis sich ihr Körper im sanft 
beschränkenden Griff seiner Arme aufbäumte, und er selbst 
sich in sie ergoss, während er sie über die letzte Woge der 
Lust gleiten ließ. 


Danach lag sie zZitternd auf ihm. »Mutter der Nacht«, stieß 
sie keuchend hervor. 


Daemon strich ihr mit den Lippen über die Stirn und 
lächelte nur. Mithilfe der Kunst deckte er sie zu. Zwar war 
der Frühling angebrochen, doch es war tagsüber immer 
noch kühl, und in der Nacht wurde es zuweilen noch kalt. Er 
wollte aber, dass ihr warm war - in jeglicher Hinsicht. 


Geduldig wartete er ab, bis sich ihr Herzschlag und ihr 
Atem wieder beruhigt hatten. Er befand sich immer noch in 
ihr und schwoll schon wieder so weit an, dass er sie 
ausfüllte. Zärtlich ließ er seine Hände ihren Rücken 
hinabgleiten und knetete behutsam ihr Gesäß, während die 
Phantomhand sie federleicht berührte und mit ihr spielte. 


Endlich hob sie den Kopf. »Würdest du es mir beibringen?« 
»Was beibringen?«, fragte er mit gespielter Unschuld. 
»Du weißt ganz genau, was ich meine.« 


»Das hier vielleicht?« Er verstärkte die Berührung der 
Phantomhand, sodass Jaenelle vor Wonne aufstöhnte. 


»Ooooooohhh, ja!« 


»Noch nicht. Das heben wir uns für die Nachspeise auf. 
Jetzt sollst du an nichts anderes denken außer an das, was 
ich zwischen deinen Beinen mache.« 


Mithilfe von Phantomhänden hielt er sie fest, ließ jedoch 
zu, dass sie ihn ritt, bis sie beide den Gipfel ihrer Lust 
erreichten. 


Kurz nachdem sie sich neben ihm ausgestreckt hatte, war 
sie bereits fest eingeschlafen. 


Er drückte sie an seine Brust, um sie warm zu halten und 
stieß einen wohligen Seufzer aus - und versank dann in 
einen tiefen, traumlosen Schlaf. 


c“D 


Roxie nagte an ihrer Unterlippe und rutschte auf dem 
Droschkensitz hin und her, um eine bequeme Position zu 
finden, während sie das Stadthaus beobachtete. Ein paar 
Minuten nach ihrer Ankunft hatte eine andere Pferdekutsche 
vor dem Haus gehalten, und eine Frau, die eine gewisse 
Ähnlichkeit mit Jaenelle Angelline aufwies, war ausgestiegen 
und hatte die Residenz der Familie SaDiablo betreten. 


Doch es konnte unmöglich Jaenelle gewesen sein! Zum 
einen sollte sie gar nicht in Amdarh sein. Zum anderen 
sollte sie auf keinen Fall so ... gesund wirken. Stattdessen 
sollte sie die Gerüchte von einer wohlmeinenden Bekannten 
zu hören bekommen, die zu Burg SaDiablo geeilt war, um 
die Neuigkeiten zu überbringen. Doch sie sollte nicht hierher 
kommen und Daemon zur Rede stellen! Was, wenn es ihm 
gelingen würde, Jaenelle zu überreden, die Bande nicht zu 
lösen, die sie noch miteinander verknüpften? Was für Bande 
das auch immer sein mochten ... Was, wenn er viel mehr 
tat, als sie nur mithilfe von Worten zu überreden, sich nicht 
von ihm zu trennen? 


Nein. Nicht einmal dieser wunderschöne Körper, so heiß 
und willig er auch sein mochte, würde eine Frau dazu 
bringen, ihm zu verzeihen, dass er sie auf diese Weise 
betrogen hatte. 


Selbstverständlich hatte das nicht zu bedeuten, dass eine 
Frau sich nicht zuerst seiner Vorzüge erfreuen würde, bevor 
sie ihn aus dem Haus warf. 


Zwei Stunden. Wenn es tatsächlich Jaenelle gewesen war, 
die in dem Stadthaus angekommen war, hätte sie schon vor 
langer Zeit wieder gehen sollen - selbst wenn Daemon 
versucht haben sollte, sie mithilfe seiner Qualitäten im Bett 
vom Vorwurf der Untreue abzulenken, die gegen ihn 
erhoben wurden. Schließlich konnte nicht einmal ein Mann, 
der jahrhundertelang als Lustsklave gehalten worden war, 
zwei Stunden am Stück Sex haben. 


Oder doch? 


Da ging auf einmal die Droschkentür auf, und sie wurde 
jäh aus ihren Gedanken gerissen. Keuchend drückte sie sich 
in die Lehne ihres Sitzes, bevor ihr klar wurde, dass der 
Kutscher vor ihr stand und nicht ein Mitglied der Familie 
SaDiablo. 


»Mein Arbeitstag ist vorbei«, sagte der Fahrer barsch und 
schenkte ihr einen Blick, der alles andere als freundlich war. 
»Ich kann dich irgendwo auf meinem Heimweg absetzen. 
Ansonsten kannst du mich für die Zeit bezahlen, die mein 
Pferd hier gestanden hat, und meine Droschke verlassen.« 


»Ich bin hier noch nicht fertig.« Roxie legte den 
aristokratischen Hochmut in ihre Stimme, der Kaufleute und 
andere Leute aus dem einfachen Volk normalerweise 
einschüchterte. 


»Ich aber.« Der Kutscher hielt ihr die ausgestreckte Hand 
entgegen, ohne ihrem Blick auszuweichen. »Natürlich 
könnte ich auch einfach die Straße überqueren und bei dem 
Haus da drüben anklopfen, das du beobachtest. Vielleicht 
interessiert sich ja jemand dort dafür, dass eine Hexe wissen 
möchte, wer in dem Haus ein und aus geht.« 


Bevor sie eine scharfe Erwiderung auf seine Drohung 
geben konnte, hielt eine Pferdedroschke vor dem Stadthaus. 
Als sie wieder abgefahren war, stand Surreal SaDiablo auf 


dem Gehsteig und starrte zu der Kutsche herüber, in der 
Roxie sich befand. 


Die Hure bereitete ihr keine ernsthaften Sorgen, allerdings 
bedeutete ihre Anwesenheit dennoch mehr 
Aufmerksamkeit, als ihr am heutigen Tag lieb war. »Na 
schön«, sagte sie und rief ihren ledernen Geldbeutel herbei. 
Sie nannte dem Kutscher einen Ort in der Nähe des 
Restaurants, in dem sie mit Lektra verabredet war. 


Zwar fand sie den Betrag empörend, den der Mann von ihr 
verlangte, doch dieses Miststück Surreal beobachtete sie 
immer noch, und es wäre dem Fahrer zu leicht gefallen, ihr 
Ärger zu machen. Sie reichte ihm die Münzen. 


Der Kutscher betrachtete das Geld und bedachte Roxie 
mit einem merkwürdigen Blick. Dann ließ er die Münzen 
verschwinden und kletterte zurück auf den Kutschbock. 


Roxie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als die 
Droschke auf das Theaterviertel zuhielt. Der Dunkelheit sei 
Dank, dass sie sich heute des Illusionszaubers bedient hatte 
und wie tausend andere dhemlanische Hexen aussah. Zwar 
war sie nicht die einzige hellhäutige Hexe in Amdarh, doch 
der Kutscher hatte ihr verzaubertes Gesicht ein wenig zu 
sorgfältig gemustert. Es war nur gut, dass er niemandem 
erzählen können würde, wer das Stadthaus wirklich 
beobachtet hatte. 


Surreal sah der davonfahrenden Droschke hinterher und ließ 
die Schultern kreisen, um ihre Anspannung zu lockern. Es 
war schwer zu sagen, warum ihr aufgefallen war, dass sich 
der Kutscher mit seinem Fahrgast unterhielt - oder weshalb 
es ihr Misstrauen geweckt hatte. 


Kopfschüttelnd stieg sie die Treppenstufen zur Eingangstür 
empor und betrat das Haus. Kaum hatte sie die Tür hinter 


sich zugemacht, stürzte Helton herbei und versperrte ihr 
den Weg. 


Beim Feuer der Hölle! Wenn die Dienstboten die Gerüchte 
aufgeschnappt hatten - und ihnen Glauben schenkten -, 
konnte das hier reichlich unangenehm werden. 


»Lady Surreal«, sagte Helton. »Der Prinz und die Lady sind 
heute Abend nicht zu Hause.« 


»Tatsächlich?« Sie konnte Daemons Anwesenheit spüren. 
Warum also die Lüge? Da fiel ihr das schelmische Funkeln in 
Heltons Augen auf. »Aha. Und wo haben die beiden zu 
Abend gegessen, während sie nicht zu Hause waren?« 


»Der Prinz hat noch nicht danach verlangt, dass das 
Abendessen hinaufgeschickt wird, Lady.« 


»So, So.« Sie blickte zur Treppe hinüber und musste 
grinsen. Oh, wie sehr sie hoffte, dass sie gerade die 
richtigen Schlüsse aus den Worten des Butlers zog! 


Sie rief den kleinen Schrankkoffer herbei, den sie von der 
Burg mitgebracht hatte. »Wenn Lady Angelline wieder zu 
sprechen ist, sorge bitte dafür, dass sie diesen Koffer 
bekommt. Darin befinden sich die neuen Kleidungsstücke, 
die sie heute gekauft hat. Ich denke, sie wird sie gebrauchen 
können.« Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Irgendwann 
später zumindest.« 


Helton erwiderte ihr Grinsen, setzte dann aber wieder 
seine gewohnte unnahbare Miene auf. »Ich werde mich 
persönlich darum kümmern.« 


Surreal lief mit federnden Schritten die Stufen hinab und 
blieb auf dem Gehsteig stehen. Was sollte sie als Nächstes 
tun? Mitten auf der Straße zu tanzen und Freudenschreie 
auszustoßen, würde Spaß machen, sie jedoch letzten Endes 
in Erklärungsnot bringen. 


Also drehte sie sich um, um ihre angemietete Suite 
aufzusuchen und sich ein ausgiebiges Abendessen zu 
gönnen - und musste einen Schrei unterdrücken, als eine 
große Gestalt auf sie zustürzte. 


Lucivar musterte sie einen Augenblick und schüttelte 
anschließend den Kopf. »Wenn du schon so wenig auf deine 
Umgebung achtest, dass du jemanden nicht bemerkst, der 
praktisch neben dir steht, solltest du dich verflucht noch mal 
mit einem Schutzschild umgeben, um dich vor einem Angriff 
zu schützen.« 


»Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass ich in Amdarh 
angegriffen werde«, gab Surreal bissig zurück. Doch sie warf 
einen Blick über die Straße zu der Stelle, an der die 
Droschke gestanden hatte. Sie schüttelte das unbehagliche 
Gefühl ab und konzentrierte sich auf den Kriegerprinzen, der 
vor ihr stand. »Was führt dich nach Amdarh?« 


»Ich habe mir gedacht, dass ich mich besser einmal mit 
Daemon unterhalten sollte«, erwiderte Lucivar und trat auf 
die Eingangstufen des Stadthauses zu. 


Surreal sprang vor ihn und versperrte ihm den Weg. 
»Vertrau mir, Süßer: Das lässt du besser bleiben. Nicht 
heute Abend zumindest. Daemon hat heute Abend keinerlei 
Interesse, sich mit jemandem zu unterhalten.« 


Lucivar betrachtete die Eingangstür. »Wo ist Jaenelle? 
Hattet ihr heute nicht irgendwelche Frauensachen vor?« 


»Hatten wir. Haben wir auch gemacht. Aber ...« Surreal 
warf dem Stadthaus einen bedeutungsvollen Blick zu. 
»Jaenelle hat heute Abend auch keinerlei Interesse, sich mit 
jemandem zu unterhalten.« 


»Willst du mir damit etwa sagen, dass ich um mein Leben 
fürchten müsste, wenn ich da hineinginge und etwas 
unterbrechen würde?« 


»Mindestens.« 


Lucivar grinste. Dann sah er sie an. »Wo wirst du heute 
schlafen?« 


»Jaenelle und ich hatten zusammen eine Suite gemietet, 
aber anscheinend habe ich unsere Räumlichkeiten heute 
Nacht ganz für mich allein.« 


»Gibt es dort die Möglichkeit, etwas zu essen zu 
bekommen?« 


Oh, Mist! »Ja, aber es gibt dort ... ziemlich viele Frauen.« 
»Und was ist mit Männern?« 


Als sie an die Blicke und das Geflüster denken musste, die 
sie den ganzen Tag über hatte ertragen müssen, war die 
Versuchung einfach zu groß, sich als richtiges Miststück zu 
erweisen. »Klar, es gibt dort auch Männer. Wir können dort 
zu Abend essen, wenn du willst. Und da Jaenelle das andere 
Schlafzimmer nicht benutzen wird, bist du herzlich 
willkommen, in der Suite zu übernachten« Sie hielt inne. 
»Außerdem müssen wir uns sowieso unterhalten. Es gibt 
Ärger hier.« 


»Schön. Gehen wir.« 


»Wahrscheinlich müssen wir bis zur nächsten Straßenecke 
laufen, um eine Droschke aufzutreiben«, sagte Surreal und 
ging an ihm vorbei. 


Sie war durch sein belustigtes Schnauben gewarnt, doch 
bevor sie reagieren konnte, hatte er einen Arm um ihre Taille 
geschlungen und schwang sich zusammen mit ihr gen 
Himmel. Da er sie kurz darauf mit dem Rücken an seine 
Brust gedrückt hielt, konnte sie sich nirgendwo festhalten, 
während er für ihren Geschmack viel zu dicht über den 
Baumkronen entlangflog. Folglich begnügte sie sich damit, 
die kreativsten Flüche auszustoßen, die ihr in den Sinn 
kamen. 


»Halt den Mund«, sagte Lucivar, »oder du wirst noch Käfer 
zwischen die Zähne kriegen.« 


» Was ?« 


Unter lautem Gelächter wirbelte er zusammen mit ihr 
einige Male in der Luft herum, bevor er zum Gehsteig 
hinabglitt und mit den Flügeln schlug, um sanft vor ihrem 
Ziel zu landen. 


»Du Hurensohn«, fauchte Surreal. Der Gehsteig drehte 
sich, und sie griff nach dem Arm, den er ihr anbot. »Allein 
dafür hoffe ich, dass deine Eier schrumpfen, sobald du durch 
die Tür gehst.« 


Er schnaubte nur verächtlich und geleitete sie zur 
Rezeption. 


»Muss ich mich ins Gästebuch eintragen oder so?«, fragte 
er. 


»Du kannst tun und lassen, was du willst.« Surreal hielt 
sich am Rezeptionstisch fest. Das Atrium drehte sich zwar 
nicht im Kreis, aber sie vertraute ihren Beinen trotzdem 
noch nicht ganz. Der kleine Mistkerl, bei dem sie sich am 
Morgen zusammen mit Jaenelle angemeldet hatte, hatte 
immer noch Dienst - und beäugte Lucivar misstrauisch. 


»Wir bitten darum, dass jegliche ... Begleitung ... die 
unsere Gäste besucht, sich hier einträgt«, sagte er, legte ein 
in Leder gebundenes Gästebuch auf den Tisch und hielt 
Lucivar einen Federhalter entgegen. 


Lucivar griff nach dem Federhalter und tauchte ihn in das 
Tintenfass. Dann schrieb er seinen Namen in das Buch. »Ich 
bin keine Begleitung, sondern Familie.« 


Das höhnische Grinsen, das über das Gesicht des Mannes 
huschte, erregte Surreals Zorn. 


»Was würdest du tun, wenn jemand die Beweggründe für 
deinen Aufenthalt hier falsch deuten würde?«, fragte sie 
Lucivar. 


Er betrachtete sie nachdenklich. »Ich bin hier, um mit 
einem Familienmitglied zu Abend zu essen, und da deine 
Suite über ein zusätzliches Schlafzimmer verfügt, und ich 
heute Nacht irgendwo schlafen muss, werde ich bleiben. 
Was gibt es da denn falsch zu deuten? Es ist doch ganz 
einfach.« 


»Nicht jeder sieht das Offensichtliche - oder die 
Wahrheit.« Seine goldenen Augen verengten sich zu 
Schlitzen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Das lässt sich 
ganz leicht regeln. Sollten die Leute Unwahrheiten darüber 
verbreiten, dass ich einen Abend mit meiner Cousine 
verbringe, werde ich ihnen einfach ihre verlogenen Zungen 
aus dem Maul reißen.« 


Ihre Kinnlade klappte herunter, und sie war 
ausgesprochen froh, dass sie sich ohnehin schon an dem 
Tisch festhielt. »Wolltest du nicht vielleicht sagen, dass du 
ihnen die Zungen abschneiden würdest?« 


»Nein, ich habe genau gemeint, was ich gesagt habe.« 
Sie dachte über den Unterschied nach - und erschauderte. 


Seine Hand legte sich um ihren Arm. Im nächsten Moment 
führte er sie zu einem der Torbogen, durch die man in den 
Rest des Gebäudekomplexes gelangte. 


»Wo bekommen wir nun unser Abendessen her?«s, 
erkundigte sich Lucivar. 


»Dort entlang.« Ihr fiel auf, dass ihre Hand zitterte. Beim 
Feuer der Hölle! Sie war eine Hexe mit grauem Juwel und 
eine Kopfgeldjägerin. Aber er war... »Du bist Familie, und ich 
liebe dich, Lucivar, aber ehrlich gesagt bist du manchmal 
ein Furcht einflößender Hurensohn.« 


»jJa, richtig.« Er blieb vor dem Durchgang zu einem der 
Speisesäle stehen. »Aber wenn das, was sich da eben 
zugetragen hat, auch nur das Geringste mit dem Ärger zu 
tun haben sollte, von dem du mir erzählen möchtest, dann 
gibt es da etwas, das die Angehörigen des Blutes hier noch 
nicht erkannt haben.« 


»Was denn?« 


Lucivar betrachtete sie so lange, dass sich ein ungutes 
Gefühl in ihrem Magen ausbreitete. »Ich bin nicht derjenige 
Kriegerprinz, vor dem sie Angst haben sollten.« 


Daemon erwachte langsam und wurde sich allmählich 
bewusst, dass seine Hand auf einem weichen, glatten 
Oberschenkel ruhte, und dass jemand ihm zärtlich mit den 
Fingern durch die langen Haare strich. 


»Du bist so schön.« 


Er schlug die Augen auf und lächelte Jaenelle an, die im 
Bett saß und ihn betrachtete. So gut wie an diesem Tag war 
es ihm schon lange nicht mehr gegangen. Er streichelte 
ihren Schenkel und ließ seine Hand dann ihre Rippen 
entlang zu ihrem Rücken gleiten. 


»Dafür kannst du dich bei meinem Vater bedanken. Ich 
hatte nicht das Geringste mit der Sache zu tun«, erwiderte 
er. 


Sie lächelte nicht, erwiderte nichts, sondern fuhr lediglich 
fort, ihn zu betrachten. 


Als ihm wieder einfiel, was es noch zwischen ihnen zu 
besprechen gab, wurde sein Hochgefühl langsam von 
Unbehagen verdrängt. 


»Was willst du, Daemon?«, fragte Jaenelle. 
»Dich. Nur dich.« 


Ihre saphirblauen Augen änderten sich. Bekamen einen 
gehetzten Blick und sahen auf einmal uralt aus. Diesen Blick 
hatte er beinahe ein Jahr lang nicht zu Gesicht bekommen - 
seit dem Tag, an dem er nach Hayll aufgebrochen war, um 
Dorothea und Hekatah mithilfe eines boshaften Spielchens 
abzulenken, während Jaenelle sich darauf vorbereitete, ihrer 
gewaltigen Macht freien Lauf zu lassen und die Angehörigen 


des Blutes von dem Makel zu reinigen, den jene beiden 
Luder über sie gebracht hatten. Sein Herz hämmerte 
schmerzhaft in seiner Brust, als er in diese gehetzten Augen 
blickte, denn er wusste, dass es nicht länger Jaenelle war, 
die ihn betrachtete. 


»Was willst du?«, fragte Hexe. 


Daemon schluckte die Furcht hinunter, die seine Kehle 
zuzuschnüren drohte. »Einen Hochzeitsring«, sagte er. Seine 
Stimme klang rau aufgrund seines Verlangens - und der 
Angst, dass er immer noch den einzigen Menschen verlieren 
könnte, der ihm alles bedeutete. »Ich will den Ehering, den 
du mir versprochen hast. Ich sollte ihn nach meiner 
Rückkehr aus Hayll tragen.« 


Sie saß so reglos da, dass er sich nicht sicher war, ob sie 
noch atmete. Dann änderte sich der Ausdruck ihrer Augen 
erneut. 


»Ich bin nicht mehr dieselbe Frau, die dir einst dieses 
Versprechen gegeben hat«, sagte Jaenelle. 


Er kam nicht umhin, das Juwel anzustarren, das sie jetzt 
trug. Schatten der Dämmerung war anders als alle anderen 
Juwelen der Blutleute. Etwas Außergewöhnliches. Nicht wie 
das mitternachtsschwarze Juwel, das sie früher getragen 
hatte. Es war auch nicht ihr schwarzes Geburtsjuwel. So 
einzigartig und geheimnisvoll Schatten der Dämmerung 
auch sein mochte, es stellte doch einen Machtverlust dar. 
Und das machte sie tatsächlich zu einer anderen Frau, aber 


Er setzte sich auf, sah ihr ins Gesicht und strich ihr mit 
den Fingerspitzen über die Wange. »Nein, du bist nicht 
dieselbe - außer in der Hinsicht, auf die es wirklich 
ankommt.« 


»Glaubst du das wirklich, Daemon?« 


Kannst du den Unterschied akzeptieren? Das war die 
Frage hinter der Frage. 


»Ja, das glaube ich wirklich.« Und ich kann den 
Unterschied akzeptieren. 


Ein Tränenschleier ließ ihre Augen glänzen, als sie ihn 
anlächelte. »Dann lass es uns tun. Lass uns heiraten. Heute 
noch!« 


Jetzt! Wilde Freude stieg in ihm empor, bevor sich sein 
gesunder Menschenverstand einschaltete. Er legte seine 
Stin an die ihre und zwang sich, über die Folgen 
nachzudenken, wenn sie einfach ihrem Verlangen und ihren 
Wünschen folgten. 


»Das geht nicht.« Er lehnte sich ein Stück zurück und 
konnte einen verletzten Ausdruck über ihr Gesicht huschen 
sehen. »Mein Herz, es gibt nichts, was ich lieber täte, als 
dich heute noch zu heiraten, aber es geht einfach nicht.« 


»Warum nicht?« 


Er seufzte. »Zum einen würden es mir der Hexensabbat 
und die Jungs niemals verzeihen, wenn sie nicht auf deine 
Hochzeit eingeladen würden.« Jaenelles Hochzeit. Seine 
Beziehung zu den Menschen, die ihren Ersten Kreis gebildet 
hatten, war immer noch zu unsicher, als dass es sie auch 
nur im Geringsten gekümmert hätte, ob sie zu seiner 
Hochzeit eingeladen würden oder nicht. »Wenn wir 
niemanden verletzen möchten, müssen wir eine formelle 
Hochzeit ausrichten. Das bedeutet, dass wir 
Einladungskarten verschicken und mit Mrs. Beale über ein 
Hochzeitsbankett für die Gäste sprechen müssen. Es wird 
ein paar Wochen dauern.« Und nur die Dunkelheit wusste, 
welche anderen Gerüchte bis dahin noch über ihn in Umlauf 
gebracht werden würden. 


Jaenelle seufzte ebenfalls. »Du hast ja Recht. Aber ...« 


Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn schwindeln ... und machte 
ihm gleichzeitig ein wenig Angst. 


»Wir könnten doch heute im Stillen heiraten, nur wir 
beide, und dann in ein paar Wochen eine formelle Hochzeit 
veranstalten«, schlug sie vor. 


»Du meinst eine heimliche Hochzeit?« Ja! Doch wieder 
kam ihm sein Verstand in die Quere, den er mittlerweile zu 
verabscheuen begann. »In ganz Kaeleer gibt es keine 
Priesterin, die sich bereit erklären würde, uns zu vermählen 
und auf diese Weise das Risiko einzugehen, sich die Wut der 
Königinnen zuzuziehen, die in Kaeleer herrschen - von 
Lucivar und Saetan einmal ganz zu schweigen.« 


Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Daemon«, sagte sie 
lachend. »Ich habe gerade eben etwas über dich 
herausgefunden. Du magst ja viel wissen und viele 
Erfahrungen in deinem Leben gesammelt haben, aber in 
manchen Dingen bist du immer noch naiv.« 


Sein Mund stand vor Überraschung weit offen, und so sehr 
er sich auch bemühte, ihm fiel keine brillant formulierte 
Entgegnung ein. 


Nachdem Jaenelle ihm einen federleichten Kuss auf die 
Stirn gegeben hatte, stand sie aus dem Bett auf und ging in 
das angrenzende Badezimmer. »Wenn wir in der nächsten 
Stunde aufbrechen, können wir noch heute Nachmittag dort 
sein.« 


»Wo denn?« 


»Hier in Amdarh werden wir eine Kutsche mieten müssen, 
um auf den Winden zur Burg zu reisen. Gib also Ladvarian 
Bescheid, er soll eine unserer Privatkutschen vorbereiten, 
damit niemand zu Hause Gelegenheit hat, uns Fragen zu 
stellen. Und sag ihm, er soll niemanden außer Kaelas 
mitnehmen.« 


»Warum müssen wir ihn mitnehmen?«, wollte Daemon 
mürrisch wissen, als er ebenfalls aufstand und sich seinen 
Morgenmantel anzog. 


Jaenelle blieb im Rahmen der Badezimmertür stehen. 
»Daemon? Wo hast du vor, in den nächsten Jahren zu 
schlafen?« 


Beim Feuer der Hölle! »Na gut. Schön. Ich werde dem 
Sceltie sagen, dass er die Katze mitbringen soll.« 


Sie lächelte nur und schloss die Badezimmertür hinter 
sich. 


Grandios. Wunderbar, dachte Daemon, als er das Zimmer 
verließ, um das Bad ein paar Türen weiter zu benutzen. Sie 
hatte nicht Unrecht damit, dass man die beiden besser nicht 
gegen sich aufbrachte. Wenn Ladvarian sich verletzt fühlte, 
weil man ihn ausschloss, konnte der Sceltie ihm das Leben 
zur Hölle machen. Und für Kaelas sprachen ebenfalls einige 
wichtige Punkte; die zwei wichtigsten waren seine Fänge 
und Krallen. Eine arcerianische Katze zu verärgern, die ein 
Kriegerprinz mit rotem Juwel und ohnehin nicht sonderlich 
begeistert war, dass ein Mann ein Stück von Jaenelles Bett 
für sich in Anspruch nahm, war gewiss nicht die glücklichste 
Art, seine neue Rolle als Ehemann zu beginnen. 


Während er die Dusche anstellte, trat er mit Ladvarian 
über einen mentalen Speerfaden in Kontakt und richtete 
ihm Jaenelles Anordnungen aus. Er war dankbar, dass der 
Hund keinerlei Fragen stellte, da er ihm ohnehin keinerlei 
Antworten hätte geben können. 


Während er unter der Dusche stand und das rauschende 
Wasser auf seinem Körper spürte, fragte er sich, ob er 
Jaenelles »Entdeckung« amüsant oder beleidigend finden 
sollte. 


Da er in Dorotheas Klauen aufgewachsen war, hatte er 
schon sehr früh jegliche Unschuld eingebüßt. Und es gab so 


gut wie nichts an perverser Boshaftigkeit, das ihm nicht 
schon angetan worden war. Nur die Dunkelheit wusste, 
welche Grausamkeiten er selbst verübt hatte, doch eine 
Sache wusste er mit absoluter Gewissheit: Er war nicht naiv! 
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Surreal starrte Helton an. »Sie sind abgereist?« 
»Gleich nach dem Frühstück.« 


»Hat Prinz Sadi gesagt, wohin er und Lady Angelline 
reisen würden?s, fragte Lucivar. 


»Nein, Prinz Yaslana. Ebenso wenig hat er mir verraten, 
wie man ihn erreichen kann. Er hat zwar gesagt, dass er und 
die Lady zurückkehren würden, allerdings sagte er nicht, 
wann.« 


Surreal atmete aus und sah Lucivar an, der mit den 
Schultern zuckte. 


»Möchtet ihr frühstücken?«, erkundigte sich Helton. »Oder 
vielleicht eine Tasse Kaffee im Esszimmer zu euch 
nehmen?« 


»Kaffee wäre großartig«, sagte Surreal. Sie ging in das 
Esszimmer, trat jedoch erst gegen eine Fußbank, als Lucivar 
die Tür hinter sich geschlossen hatte. 


»Bist du wütend oder reagierst du nur auf das Zimmer?s, 
wollte Lucivar wissen. Er ging in dem Raum umher, als 
suche er nach einer Falle, von deren Existenz er wusste, die 
er aber dennoch nicht entdecken konnte. 


»Was ist mit dem Zimmer?«, fuhr sie ihn an. 


»Der hitzige Zorn, der hier immer noch herrscht.« Lucivar 
musterte den Teppich. »Die kalte Wut unter dem Zorn.« 


Surreal hörte auf, im Zimmer umherzugehen, um 
nachzusehen, was Lucivars Aufmerksamkeit erregt hatte. 


»\Wo ist der Sessel?« 
»Was?« 


»An der Stelle war ein gepolsterter Sessel. Zumindest war 
da einer, als ich im Winter hier war, um meine 
Winsoleinkäufe zu erledigen.« 


Lucivar bückte sich und fuhr behutsam mit der Hand über 
den Teppich. Dann zog er einen Holzsplitter aus dem 
Teppich und hielt ihn in die Höhe. 


Er brauchte nichts zu sagen. 


Sie schloss die Augen. »Mutter der Nacht, Lucivar. Habe 
ich eine große Dummheit begangen, als ich Jaenelle 
überredet habe, nach Amdarh mitzukommen?« 


Er erhob sich und warf den Splitter in den Kamin. »Du 
wusstest nichts von den Gerüchten.« 


»Wohin meinst du, sind sie gegangen?« 


Lucivar drehte sich langsam um. Sein schwarzgraues 
Juwel leuchtete. Er hielt inne. Anschließend unterbrach er 
die Verbindung, die er eben herzustellen versucht hatte. 
»Daemon reagiert nicht, aber er befindet sich westlich von 
hier. Auf dem Weg zur Burg, glaube ich.« 


Daemon war der einzige Mensch, den Surreal kannte, der 
Lucivar aus der Fassung bringen konnte. Dass Sadi seinem 
Bruder nicht antwortete, machte sie nervös. 


Nach einem leichten Klopfen betrat Helton das Zimmer. Er 
brachte ein Tablett herein, auf dem sich nicht nur Kaffee, 
sondern auch Gebäck befand. Es wäre nur natürlich 
gewesen, ja, man hätte es geradezu erwarten können, dass 
einer von ihnen den Butler nach dem verschwundenen 
Sessel fragte. 


Doch keiner erkundigte sich danach. Sie schwiegen, bis 
Helton das Zimmer wieder verlassen hatte. 


Dann seufzte Lucivar und fuhr sich mit den Fingern durch 
das Haar. »Was hast du nun vor?« 


Surreal schenkte ihnen beiden Kaffee ein. »Ich werde ein 
paar Tage hier bleiben, Einkäufe erledigen und sehen, ob ich 
etwas Interessantes höre. Und du?« 


»Ich denke, ich breche besser zum Bergfried auf und setze 
den Familienpatriarchen darüber in Kenntnis, was los ist«, 
erwiderte Lucivar und griff nach seiner Kaffeetasse. 


»Tja, das wird Saetan gern hören.« 


Er stieß ein Schnauben aus. »Ja, sicher. Er wird ganz 
begeistert sein.« 
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»Kannst du irgendetwas tun?«, fragte Lucivar, der es nicht 
sehr beruhigend fand, wie Saetan schweigend vor ihm saß. 


Schließlich seufzte Saetan. »Ich habe meine Macht über 
Dhemlan letztes Jahr abgegeben, als ich mich entschloss, 
hier im Bergfried zu bleiben. Die dhemlanischen Königinnen 
sind mir nicht länger Rechenschaft schuldig.« 


»Aber sie kennen dich. Sie werden dir zuhören. Beim 
Feuer der Hölle, Vater. Die Beziehung zwischen Jaenelle und 
Daemon ist unsicher genug. Wenn diese Gerüchte ...« 


»Wie bitte?« 


Lucivar fühlte eisige Wut durch das Zimmer peitschen und 
zuckte zusammen. »Du hast sie oft genug auf der Burg 
besucht«, äußerte er vorsichtig. »Dir muss doch aufgefallen 
sein ...« Oh, Mist! 


Saetan schüttelte den Kopf. »Entschuldige bitte, Lucivar. 
Ich habe kein Recht, meine Wut an dir auszulassen, bloß 
weil du etwas sagst, das ich nicht hören möchte. Daemon 
stand zu nahe davor, wieder ins Verzerrte Reich abzugleiten, 
als er glaubte, Jaenelle würde sterben. Wenn er sie jetzt 


verlieren sollte ... Ich bin mir nicht sicher, was dann 
passieren würde.« 


»Du weißt ganz genau, was dann passieren würde«s, sagte 
Lucivar. »Du warst in dem Lager in Hayll. Du weißt, was es 
heißt, mit dem Sadisten zu tanzen. Er hat mit den Illusionen, 
die er schuf, ein grausames Spiel gespielt, aber wenn man 
ihn auf die richtige Weise provoziert, ist er durchaus fähig, 
solche Dinge tatsächlich zu tun. Er ist zu allem fähig. Das 
weißt du.« 


»Ja, das weiß ich«, erwiderte Saetan gefährlich sanft. 
»Schließlich ist er der Spiegel seines Vaters.« 


Einen Augenblick lang verschlug es Lucivar den Atem. Die 
bewusste Mahnung, dass ein Ort wie Zuulaman nicht mehr 
existierte, war als Warnung gemeint, was den Umgang mit 
dem Mann auf der anderen Seite des Schreibtisches betraf - 
und eine Warnung bezüglich des anderen Mannes, der 
schwarze Juwelen trug. Letzten Endes war Daemon der 
einzige Grund, weshalb Lucivar keine Angst vor Saetan 
hatte. Alles in allem konnte der Sadist ein eleganterer, 
bösartigerer Feind sein, als selbst der Höllenfürst. 


»Was sollen wir tun?«, fragte Lucivar. 
»Abwarten.« Nach einer kurzen Pause fügte Saetan hinzu: 
»Und hoffen.« 
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Er war naiv. Anders ließ es sich nicht erklären, dass er an 
einem Frühlingsnachmittag auf einer Wiese stand, sich ein 
wenig zu vornehm angezogen fühlte und zittrige Knie hatte. 


Eine gewaltige Katze und einen kleinen Hund neben sich 
zu haben, während man von einem Kreis Einhörner 
umgeben war, konnte einen Mann einfach nervös machen. 


Da bewegten sich die Einhörner und bildeten eine Öffnung 
in ihrem Kreis. Jaenelle trat durch die Öffnung, begleitet von 
Mondschatten, der Königin von Sceval, und ihrem Gefährten 
Mistral, dem Kriegerprinzen der Einhörner. Gefolgt wurden 
sie von der Priesterin, die sich Mühe geben würde, Worte zu 
sprechen, die für Menschen Bedeutung besaßen, während 
sie die Vereinigung des Herzens von Kaeleer mit Prinz 
Daemon Sadi bezeugte. 


Der Dunkelheit sei Dank, dass niemand von ihm 
erwartete, die Ehe vor all diesen Zeugen zu vollziehen! 


Jaenelles Augen glitzerten vor Belustigung, als sie ihre 
Stellung links neben ihm bezog. 


Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern trat einfach 
um sie herum, bis er wiederum links von ihr stand, auf der 
Seite, welche traditionell Unterordnung bedeutete. Ihrem 
verblüfften Gesichtsausdruck nach zu schließen, wusste sie 
nicht, was sie davon halten sollte, da er ihr jetzt von seinen 
Juwelen her rangmäßig überlegen und von daher berechtigt 
war, rechts zu stehen. Doch seine Wahl hatte nichts mit dem 
Juwel zu tun, das sie nun trug, sondern bezog sich einzig 
und allein darauf, wer und was sie immer noch war. Ihr Platz 
war nicht an seiner Seite; sein Platz war an der ihren. Und 
würde es immer sein. 


Mistral bäumte sich auf, bevor die Einhörner Jaenelles 
Unsicherheit spüren konnten. Dann blickte er Daemon an, 
bewegte den Schwanz ruckartig und schnaubte verächtlich, 
bevor er zur Seite trat. 


Jaenelle presste die Lippen aufeinander. 


*Du hättest keinerlei Verwendung für mich, wenn ich 
derart großzügig ausgestattet wäre*, flüsterte Daemon ihr 
auf einem mentalen Faden zu. 


Sie versuchte ihr unterdrücktes Gelächter durch 
mehrmaliges Husten zu verbergen, woraufhin Ladvarian 


erklärte, es sei im Freien immer noch zu kalt für die Lady. 


Mondschatten warf den Kopf in den Nacken, sodass die 
Sonnenstrahlen ihr spiralförmiges Horn trafen und zum 
Leuchten brachten. Alle Einhörner spitzten die Ohren, als die 
Priesterin sich vor den beiden Menschen aufbaute. 


*Jaenelle*, sagte die Priesterin, *dieser Menschenhengst 
steht hier vor dir und will, dass eure Paarung von Dauer ist. 
Willst du das?* 


»Ja, ich will«, sagte Jaenelle. Sie rief den goldenen Ring 
herbei, den Banard angefertigt hatte. Obwohl Daemon 
selbst ihr den Ring für diese Zeremonie gegeben hatte, 
starrte er ihn an, als hätte er das Schmuckstück noch nie 
zuvor gesehen. 


Seine linke Hand zitterte, als sie ihm den Ring mit den 
Worten an den Finger steckte: »Dies Zeichen soll allen 
zeigen, dass unsere Paarung von Dauer sein soll.« 


*Daemon*, sagte die Priesterin, *versprichst du, der Lady 
als ihr Männchen ein Freund und ...* Sie sah Ladvarian an. 
Daemon ging davon aus, dass der Sceltie der Stute mit den 
menschlichen Begrifflichkeiten half. *... ihr Geliebter zu sein? 
Versprichst du, sie vor ihren Feinden zu beschützen? * 


»Ja, ich verspreche es«, antwortete Daemon. Er rief den 
Ring mit dem Saphir herbei und streifte ihn Jaenelle über 
den Finger. »Dieses Zeichen sei ein Symbol meines 
Versprechens, dich zu ehren, zu lieben und zu beschützen, 
dir ein Freund, Geliebter und Ehemann zu sein.« Er hob ihre 
linke Hand und strich mit den Lippen über ihre 
Fingerknöchel. »Das verspreche ich ... von ganzem Herzen.« 


Als er sie in seine Arme zog und küsste, vergaß er völlig, 
dass sie auf einer Wiese standen, vergaß, wer ihnen alles 
zusah, vergaß alles außer ... 


. bis eine kindliche Stimme in der Nähe seiner Hüfte 
sagte: *Werden sie sich jetzt paaren?* 


Da seine Libido in diesem Moment ohnehin zu anfällig 
war, wich er einen Schritt zurück - und wurde vom Horn 
eines jungen Einhorns mitten ins Gesäß gestochen. 


»Es hätte schlimmer ausgehen können«, sagte Jaenelle, 
als er sie zu der Kutsche und dem Picknickkorb zurückführte, 
den Ladvarian irgendwo aufgetrieben hatte. 


»Wie denn?«, fragte Daemon, der dankbar war, lediglich 
einen blauen Fleck und keine tiefe Wunde davongetragen zu 
haben. 


»Du hättest von vorne in das Horn laufen können.« 


Bevor er sich entscheiden konnte, ob er lieber ein 
intelligenter Ehemann oder ein mürrischer Bastard sein 
wollte, küsste sie ihn. Als ihre Zunge seinen Mund 
erkundete, kam er zu dem Schluss, dass es viel besser war, 
ein intelligenter Ehemann zu sein. 


Er schlang die Arme um sie und gab sich ganz dem Kuss 
hin, wobei er das Gefühl genoss, ihren Körper zu spüren, 
den sie an ihn presste. 


Sie strich ihm mit den Zähnen über das Kinn. »Ist dir 
aufgefallen, dass Ladvarian eine Kutsche gewählt hat, die 
über ein Bett verfügt?« 


»Es ist mir nicht entgangen.« 


Sie leckte spielerisch über seinen Hals. »Meinst du, du 
kannst deine ehelichen Pflichten erfüllen, oder bist du zu 
schwer verletzt?« 


Da sie so dicht an ihm lehnte, war die Antwort recht 
offensichtlich, doch er sagte trotzdem: »Ach, ich denke, es 
wird schon gehen.« 
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»Ich weiß es zu schätzen, dass wir heute Nacht bei euch 
bleiben können«, sagte Daemon, als Khary die Brandygläser 
erneut füllte. Auf Scelt herrschte immer noch der 
eigenartige Brauch, dass sich Männer und Frauen nach dem 
Abendessen eine Zeit lang voneinander trennten, damit 
man sich mit Mitgliedern des eigenen Geschlechts 
austauschen konnte. Also waren Khary und er im Esszimmer 
geblieben, während Jaenelle und Morghann sich ins 
Wohnzimmer zurückgezogen hatten. 


»Nun, man könnte sagen, dass wir mit Besuch gerechnet 
hatten«, erwiderte Khary, in dessen blauen Augen der 
Schalk funkelte. »Zumal Ladvarian im Laufe des Tages in 
unser Haus gestürmt kam und meinte, er brauche auf die 
Schnelle einen Picknickkorb, außerdem wäre es wunderbar, 
wenn wir dich und Jaenelle zum Abendessen erwarten und 
euch hier übernachten lassen könnten.« 


Daemon gab sich Mühe, nicht zusammenzuzucken. »Wir 
hätten in Jaenelles Haus schlafen können.« 


»Nicht wirklich. Das Personal hat die meisten Möbel mit 
Schutzbezügen abgedeckt, nachdem Wilhelmina in ihr 
eigenes Haus gezogen ist. Auf diese Weise kann das Haus in 
Ruhe für euren nächsten Besuch hergerichtet werden.« 
Khary sah Daemon erwartungsvoll an. 


Daemon lächelte. »Ich muss dringend geschäftlich nach 
Amdarh, sodass wir morgen früh nach Dhemlan 
zurückkehren werden. Doch wir haben vor, nach der 
Hochzeit mindestens einen Teil unserer Flitterwochen hier zu 
verbringen. Und da Jaenelle nun vollständig geheilt ist, gehe 
ich einmal davon aus, dass wir fortan nicht nur auf der Burg, 
sondern teilweise auch hier leben werden.« 


Khary drehte das Glas in seinen Händen. »Wilhelmina 
meinte, ihr hättet ihr ein großzügiges Einkommen gewährt.« 


Daemon zuckte mit den Schultern. »Sie ist Jaenelles 
Schwester. Die Familie kann es sich leisten.« 


»Aha.« 


Während sie ihren Brandy tranken, nahm das Schweigen 
eine immer erwartungsvollere Note an. Natürlich waren 
Jaenelle und er schon bei ihrer Ankunft im Haus der Königin 
von Scelt und des Kriegerprinzen von Maghre auf eine 
gewisse Neugier gestoßen. Morghann und Khary hatten 
erfreut auf die Nachricht ihrer bevorstehenden Hochzeit 
reagiert und ihnen herzlich gratuliert, doch im Laufe des 
Abends war Daemon das Gefühl nicht losgeworden, dass 
insbesondere Khary auf etwas wartete. 


»Vielleicht sollten wir uns zu den Ladys gesellen und einen 
Kaffee trinken«, schlug Daemon vor und stieß sich von dem 
Tisch ab. 


»Wenn du es geheim halten möchtest, solltest du 
aufhören, ständig an dem Ring herumzuspielen«, sagte 
Khary leise. 


Er hatte vorgehabt, sich dumm zu stellen, selbst wenn 
dies einer Lüge gleichgekommen wäre. Doch als er Khary in 
die Augen sah, erkannte er, dass es kein Zurück mehr gab. 
Lord Khardeen schien seine Schlüsse gezogen zu haben, 
was die Geschehnisse im letzten Frühling und die 
Beweggründe dafür betraf. Wie auch immer diese Schlüsse 
aussehen mochten, hatten sie Khardeen doch dazu 
bewogen, Daemon erneut seine Freundschaft anzubieten. 
Sollte Daemon dieses Angebot jedoch zurückweisen, in dem 
er ihm zeigte, dass er ihm nicht vertraute, würde er diese 
Freundschaft für immer verspielen - und Khardeen hatte 
genug Einfluss auf die übrigen Männer des ehemaligen 
Ersten Kreises, um ihm die Rückkehr in diesen 


Freundeszirkel zu ermöglichen ... oder ihn für immer davon 
auszuschließen. 


Daemon streckte die linke Hand aus und ließ den 
Sichtschutz verschwinden, mit dem er den Goldring belegt 
hatte, um ihn zu verbergen. »Woher wusstest du es?« 


Khary beugte sich vor, um den Ring zu bewundern. Dann 
grinste er. »Ich habe genau das Gleiche mit meinem 
gemacht, als ich ihn bekam. Habe einfach nicht glauben 
können, dass er wirklich da ist.« Er stand auf und versetzte 
Daemon einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. 
»Das habt ihr also heute Nachmittag auf Sceval getrieben.« 


Es gelang Daemon nicht, das Unbehagen zu unterdrücken, 
das in ihm aufstieg. Er zuckte mit den Schultern. »Wir 
wollten heiraten. Aber wir werden auch eine formelle 
Hochzeit veranstalten.« 


»Darauf kannst du wetten!« Khary musterte ihn 
eindringlich. »Gibt es einen besonderen Grund für eure 
Geheimniskrämerei?« 


Daemon kämpfte gegen die Kälte an, die Besitz von ihm 
zu ergreifen drohte. Dies hier war weder der Ort noch die 
Zeit für jene süße, tödliche Wut. Aber bald. Bald. »Es gibt ... 
Ärger ... in Amdarh. Er könnte sich auf Jaenelle übertragen, 
wenn unsere Hochzeit allgemein bekannt würde.« Er wusste 
selbst nicht, wann ihm diese Erkenntnis gekommen war, 
doch er vertraute seinen eigenen Instinkten. »Ich werde 
mich darum kümmern.« 


»Wenn du Hilfe brauchen solltest, lässt du es Mich wissen, 
ja?«, fragte Khary. 


Er nickte. 


»Na schön.« Khary rieb sich die Hände. »Wieso gesellen 
wir uns dann nicht zu den Ladys?« 


Jaenelles belustigter und gleichzeitig reumütiger Blick, als 
Khary und er das Wohnzimmer betraten, verriet ihm, dass 
es ihr genauso wenig gelungen war, ihr Geheimnis vor 
Morghann zu bewahren, wie er es geschafft hatte, Khary 
nicht einzuweihen. 


Khary sah die beiden Frauen an und musste grinsen. 
»Also, sprechen wir nun über die Hochzeit, die stattfinden 
wird, oder diejenige, die bereits stattgefunden hat?« Sein 
Blick wanderte zu Daemon. »Wir hatten uns nämlich schon 
gefragt, weshalb es dir beim Abendessen so schwer zu 
fallen schien, ruhig sitzen zu bleiben.« 


Jaenelle kicherte. 
Daemon seufzte. »Ich bin rittlings in ein Einhorn gerannt.« 


Morghann brach in schallendes Gelächter aus. »Oh, davon 
müssen wir jede Einzelheit hören!« 


Also bekamen Khary und Morghann die Geschichte der 
Hochzeit in allen Einzelheiten erzählt, und der Abend endete 
mit Gelächter - und für Daemon mit dem schönen Gefühl, 
endlich einmal wieder unter Freunden zu sein. 
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Daemon fuhr die Kutsche zurück nach Dhemlan. Ihm blieb 
keine andere Wahl, da Ladvarian, der die Kutsche nach 
Sceval gefahren hatte, verkündet hatte, dass Kaelas und er 
sich auf der Burg mit ihnen treffen würden. Normalerweise 
machte es ihm nichts aus zu fahren, aber er hatte gehofft, 
Jaenelle dazu überreden zu können, die Fahrt im Bett zu 
verbringen. Auf diese Weise hätten sie zumindest ein wenig 
Schlaf abbekommen. 


Doch es war dennoch angenehm, sie bei sich im 
Fahrerabteil zu haben. Abgesehen von der Zeit, die sie im 
Bett verbrachten, waren sie kaum jemals ohne verwandte 
Wesen oder Mitglieder des Hofes oder der Familie 
zusammen. 


Als er sie ansah, fielen ihm jedoch die dunklen Schatten 
unter ihren Augen auf ... und dass sie zitterte, obwohl sie in 
einen Winterumhang gewickelt war. 


»Warum legst du dich nicht ein bisschen ins Bett und 
schläfst?«, schlug er vor. 


»Nein, mir geht es gut.« 


Sie mochte vollständig geheilt sein, doch ihre körperliche 
Ausdauer hatte sie noch nicht wiedererlangt. Die 
vergangenen zwei Tage waren alles andere als spurlos an ihr 
vorübergegangen. 


Er hob sie von ihrem Sitz empor und kehrte zu seinem 
zurück, wo er sie sich auf den Schoß setzte. 


»Du bist der Fahrer«, sagte Jaenelle. »Du musst dich 
konzentrieren.« 


»Ich werde mich schon konzentrieren«, versprach er und 
schlang die Arme um sie. Sie hatte Recht. Die mentalen 
Pfade, die durch die Dunkelheit führten, ermöglichten es 
den Angehörigen des Blutes, schnell zu reisen, doch es 
konnte tödlich enden, wenn man mit den Winden unterwegs 
war und sich ablenken ließ. Selbst wenn man nur eine kleine 
Kutsche lenkte, musste man sehr aufpassen. »Ruh dich 
einfach aus. Wir werden am frühen Nachmittag auf der Burg 
eintreffen.« 


Jaenelle legte den Kopf an seine Schulter. »Ich dachte, wir 
fahren nach Amdarh.« 


Er zögerte ein wenig zu lange. 


Sie hob den Kopf und blickte ihn an. In ihren Augen 
spiegelte sich eine Erkenntnis. 


»Ich werde mich um die Angelegenheit in Amdarh 
kümmern«, sagte er. 


»Nein.« 


Sie war als Königin auf die Welt gekommen. Obwohl sie 
nicht mehr über einen Hof gebot, war sie immer noch eine 
Königin - und sie war immer noch seine Königin. Instinktiv 
verspürte er das Verlangen, sich Jaenelles Willen zu fügen, 
wenn sie ihm einen direkten Befehl erteilte, doch das letzte 
Jahr in Kaeleer hatte ihm gezeigt, dass Männer sich ihrer 
Königin durchaus widersetzen konnten, wenn ein Befehl mit 
einem zu großen Risiko für die Königin selbst verbunden 
war. 


»Mir wird schon nichts passieren«, setzte er an. 
»Dir ist aber schon etwas passiert«, fauchte sie ihn an. 


Er musste sich zurückhalten, um nicht unwirsch zu 
reagieren. »Bisher hat derjenige, der dieses Spielchen spielt, 
nur mit Worten gekämpft. Sobald bekannt wird, dass wir 
vorhaben, zu heiraten ...« 


»Könnte es sein, dass stärkere Waffen gegen uns 
eingesetzt werden. Dessen bin ich mir durchaus bewusst.« 


»Ich kann ganz gut auf mich aufpassen.« 


»Aber du glaubst nicht, dass ich es ebenfalls kann. Nur 
weil ich nicht über meine ganze körperliche Kraft verfüge, 
heißt das noch lange nicht, dass ich schwach bin.« 


Aber du bist nicht so stark, wie du einmal warst - und wir 
wissen nicht, wie stark du wirklich bist. »Das weiß ich.« 


Als sie sich in seinen Armen wand, hielt er sie noch fester, 
weil er glaubte, sie wolle sich ihm entziehen. Doch sie 
befreite nur ihre linke Hand aus den Falten ihres Umhangs 
und hielt sie empor. 


»Wofür steht dieser Ring, Daemon?« 


»Mein Versprechen, dich zu ehren, zu lieben und zu 
beschützen.« 


»Abgesehen davon.« 


Forschend betrachtete er ihr Gesicht und versuchte 
herauszufinden, was sie von ihm hören wollte. 


»Für eine Partnerschaft«, sagte Jaenelle leise. »Du bist 
nach Hayli gegangen und hast ein schreckliches Spiel 
getrieben, um Dorothea und Hekatah abzulenken, weil es 
das war, was ich von dir wollte. Weil du es um meinetwillen - 
um unser aller willen - tun musstest. Und es hat dich 
gekostet. Glaube nicht, dass ich nicht weiß, wie viel es dich 
gekostet hat, Prinz.« 


»Das war etwas anderes.« Bei dem Gedanken, wie 
grausam er mit seiner Familie umgegangen war, um sie vor 
schliimmerem Schaden zu bewahren, zog sich seine Brust 
krampfhaft zusammen, und das Atmen fiel ihm schwer. 


»Ja, das war etwas anderes«, sagte Jaenelle. »Hierbei geht 
es nicht darum, einen Dienst bei Hofe zu erfüllen. Es geht 


nicht darum, ein Reich vor einem zerstörerischen Krieg zu 
bewahren. Das hier ist etwas Persönliches. Jemand hat es 
auf dich abgesehen. Und dieses Spiel wirst du nicht alleine 
zu Ende spielen, ob es dir nun gefällt oder nicht.« 


Jaenelle würde jeden beschützen, den sie liebte, egal, wie 
hoch der Preis war. Wenn er sich weigerte, ihre Hilfe 
anzunehmen, würde sie alleine losziehen, um die Person zu 
finden, die Spielchen mit ihm und seinem Leben spielte. 
Wenn sie zusammen blieben, konnte er sie zumindest 
beschützen, während sie versuchte, ihn zu beschützen. 


»Na gut, Partnerin«, sagte er. »Was schwebt dir also vor?« 


Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß noch nicht so recht. Aber 
uns wird schon ein Weg einfallen, um die Quelle der 
Gerüchte ausfindig zu machen, die über dich kursieren.« 
Dann sah sie ihn durch ihre Wimpern hindurch an. »Wer wird 
also Mrs. Beale eröffnen, dass sie einen Monat lang Zeit hat, 
um ein Hochzeitsbankett vorzubereiten?« 


Beim Feuer der Hölle! Mrs. Beale war eine großartige 
Köchin. Abgesehen davon hatte sie seiner Meinung nach 
eine unnatürliche Vorliebe für ihr Fleischerbeil. Seit er Burg 
SaDiablo geerbt hatte, war ihm aufgegangen, weswegen 
sich sein Vater nach Möglichkeit immer aus sämtlichen 
Angelegenheiten der Küche herausgehalten hatte. 
Manchmal war diese Frau einfach Furcht einflößend! 


Er grübelte lieber nicht darüber nach, dass sie und Beale, 
der Butler auf der Burg, glücklich miteinander verheiratet 
waren. Derlei Gedanken führten zu Fragen bezüglich Beales, 
die er sich lieber gar nicht erst stellen wollte. 


»Da wir beide nach Amdarh fahren, könnten wir ihr doch 
einfach schreiben«, sagte Jaenelle. 


Er sah Jaenelle an. Sie sah ihn an. 
»Ausgezeichnete Idees, sagte er. 


Nachdem sie sich über diesen Punkt geeinigt hatten, 
kuschelte Jaenelle sich an ihn und schlief während der 
restlichen Fahrt. 
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*Höllenfürst?* 


Ladvarians unterdrückte Aufregung ließ bei Saetan 
sämtliche Alarmglocken schrillen, doch er fuhr fort, sich ein 
Glas Yarbarah zu erwärmen, als sei er völlig unbekümmert. 
»Lord Ladvarian. Was führt dich zum Bergfried?« 


*Es gibt da etwas, das du wissen solltest. Aber es ist 
geheim. * 


Saetan saß bequem an einem Platz am Fenster und 
beobachtete, wie das Zwielicht die Farben in dem kleinen 
Garten verblassen ließ, der jenseits des Zimmers lag, das 
Draca ihm als Arbeitszimmer zur Verfügung gestellt hatte. 


Die Tochter seiner Seele und der Sohn seines Blutes 
hatten gestern geheiratet. Saetan hatte Ladvarian auf diese 
Eröffnung hin gesagt, dass er entzückt sei. Und das war er 
auch. Doch im tiefsten Winkel seines Herzens musste er 
zugeben, ein wenig verletzt zu sein, dass man ihn nicht 
gebeten hatte, dem Bündnis beizuwohnen. Es war der 
Wunsch eines Vaters, an den wichtigen Augenblicken im 
Leben seiner Kinder teilzunehmen. 


Dennoch verstand er, warum sie heimlich geheiratet 
hatten. Es war gleichgültig, dass Jaenelle nicht länger die 
Königin des Schwarzen Askavi war. Ihre Entscheidung zu 
heiraten, würde in ganz Kaeleer für Aufruhr sorgen. Selbst 
wenn man die Gästeliste nur auf diejenigen Angehörigen 
des Blutes beschränkte, die den Ersten und Zweiten Kreis 
ihres Dunklen Hofes gebildet hatten, würde es Wochen 
dauern, die Feierlichkeiten nach der einfachen Zeremonie zu 


planen. Zwei Menschen, die sich auf der Stelle formell 
aneinander binden wollten oder mussten, war es 
unerträglich zu warten, weil man ein Fest vorbereiten 
musste. 


Das traf besonders auf Daemon zu. Denn Daemon Sadis 
Loyalität galt nur einem einzigen Menschen: Jaenelle 
Angelline. Dass jemand Jaenelle dazu bringen wollte, 
sämtliche Bande mit ihm abzubrechen, zeigte, dass die 
Angehörigen des Blutes in Dhemlan noch immer nicht 
erkannt hatten, mit welcher Art Mann sie es zu tun hatten. 
Und das jagte Saetan Angst ein. Die Kraft und das 
Temperament dieses Kriegerprinzen mit schwarzem Juwel 
wurden einzig und allein von einer Frau im Zaum gehalten, 
deren eigene Macht derzeit unbekannt war. Wenn die 
Gerüchte, die in Amdarh und mittlerweile auch an anderen 
dhemlanischen Höfen kursierten, Daemon dazu 
veranlassten, wie wild um sich zu schlagen, gab es 
niemanden, Saetan selbst eingeschlossen, der stark genug 
wäre, um ihn aufzuhalten. 


Das Blutbad würde entsetzlich sein. 


Also war es umsichtig von Jaenelle, Daemon zu heiraten 
und ihm auf diese Weise zu versichern, dass er sie nicht 
verlieren würde. Selbst wenn es rasch und verschwiegen 
geschehen musste. 


Seufzend fuhr sich Saetan mit den Händen über das 
Gesicht. Im Moment schien alles auf Messers Schneide zu 
stehen und obendrein von Daemons geistiger Verfassung 
abzuhängen. Umso mehr wünschte Saetan sich, die Frage 
beantworten zu können, die der Hexensabbat und selbst 
Lucivar in den letzten Monaten immer wieder gestellt 
hatten. 


Wenn es den verwandten Wesen tatsächlich gelungen 
war, Jaenelle dabei zu helfen, zu genesen und zu ihnen allen 


zurückzukehren, wieso war sie dann jetzt so anders? 
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Lektra ließ die Tasse fallen. Sie war sich des Tees, der in das 
weiße Tischtuch sickerte, gar nicht bewusst, als sie sich zu 
den beiden Frauen umdrehte, die am Nachbartisch in dem 
Restaurant saßen. 


»Ich ... ich bitte vielmals um Entschuldigung«, stammelte 
sie. »Es lag mir fern, eure Unterhaltung zu belauschen, aber 
... Daemon Sadi wird heiraten?« 


Die Frau, die Lektra als die Priesterin aus Zharas Erstem 
Kreis wiedererkannte, nickte. »Lady Angelline und Prinz Sadi 
kamen heute Vormittag an Lady Zharas Hof und 
verkündeten, dass sie in einem Monat heiraten würden.« 


»Aber ich ... ich dachte, Lady Angelline sei ... eine 
Invalide.« Lektra krallte sich an der Lehne ihres Stuhles fest, 
damit die anderen Frauen nicht sähen, wie stark ihre Hände 
zitterten. 


Verblüfft schüttelte die Priesterin den Kopf. »Ich weiß 
nicht, wo du das aufgeschnappt hast, aber das ist sie 
keinesfalls. Allerdings sieht sie aus, als müsse sie sich noch 
von ihren Verletzungen erholen.« Sie hielt inne. »Es gab 
beunruhigende Gerüchte über Prinz Sadis Untreue, aber er 
war sehr bemüht um seine Lady und tat alles, was man von 
einem glühenden Liebhaber erwarten würde.« 


»Vielleicht hat er des Guten zu viel getan?«, gab die 
Begleiterin der Priesterin zu bedenken. 


Die Priesterin bedachte ihre Freundin mit einem strengen 
Blick. »Er war um ihr Wohlergehen besorgt - und das sollte 
er wohl auch sein.« 


Lektra zwang sich zu einem Lächeln und drehte sich 
wieder zu ihrem Tisch um. In diesem Augenblick eilte ein 
Kellner herbei und ließ das beschmutzte Tischtuch 
verschwinden, um es durch ein sauberes zu ersetzen. 
Außerdem brachte er ihr eine frische Tasse Tee. Auch wenn 
sie gerne noch mehr darüber erfahren hätte, was ihr 
untreuer Geliebter an Zharas Hof getrieben hatte, konnte 
sie es nicht riskieren, dass jemandem ihr Interesse an 
Daemon auffiel. 


Sie stocherte in dem Essen herum, das sie bestellt hatte, 
doch sie war sich zu sehr der beiden Frauen am Nebentisch 
bewusst, um es noch genießen zu können. Schließlich fühlte 
sie sich zu elend, um noch weiter so zu tun, als hätte sie 
überhaupt Appetit. Nachdem sie für ihre Mahlzeit gezahlt 
hatte, eilte sie aus dem Restaurant. Sie sehnte sich nur 
noch nach der Zuflucht ihres eigenen Zuhauses. 
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»Was ist los mit dem Luder?«, fauchte Lektra, die in ihrem 
Wohnzimmer auf und ab ging. »Hat sie denn überhaupt 
keinen Stolz? Sie muss doch gehört haben, dass er ihr 
untreu war. Sie hätte sich längst in jeglicher Hinsicht von 
ihm lossagen müssen.« 


Roxie hatte es sich an einem Ende des Sofas gemütlich 
gemacht und wählte eine weitere Praline aus der großen 
Schachtel aus, die auf dem Tisch stand »Hast du sie 
gesehen?« Sie stieß einen angewiderten Laut aus. »Selbst 
wenn er ihr untreu gewesen wäre und es jeden Tag Mit 
sechs anderen Frauen triebe, würde sie Daemon nicht 
ziehen lassen, solange er immer noch gewillt ist, sie zu 
decken. Welcher andere Mann würde sie schon wollen?« 


»Aber er wird sie heiraten!« Lektras Hände verkrampften 
sich. »Mich soll er wollen! Mich soll er lieben!« Wie konnte er 
es wagen, sie derart zu enttäuschen, wo sie doch fest damit 


gerechnet hatte, den schönsten Mann im ganzen Reich zu 
ihrem Geliebten zu machen? Wie konnte er nur einen 
Gedanken daran verschwenden, bei Jaenelle zu bleiben, 
wenn sie ihn so verzweifelt liebte? 


Roxie legte die Stirn in Falten. »Vielleicht können wir ihm 
einen Grund geben, das kranke Miststück zu verlassen.« 


Oder vielleicht war es an der Zeit, das Problem direkter 
anzugehen. »Ich gehe aus«, sagte Lektra und eilte auf die 
Tür zu. Ihre aquamarinfarbenen Juwelen waren stark genug, 
um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Und mit ein bisschen 
Glück gäbe es bald schon tragische Neuigkeiten, über die 
sich die Leute beim Abendessen unterhalten konnten. 


c+> 


Daemon legte einen Arm um Jaenelle und drückte sie fester 
an sich, als die Pferdedroschke das Einkaufsviertel hinter 
sich ließ. 


Jaenelle sagte: »Wir könnten ...« 
»Nein.« 

»Aber ...« 

»Es reicht.« 


Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du 
hast diesen herrischen _Ich-bin-ein-Kriegerprinz-und- 
habedeshalb-immer-Recht-Unterton in der Stimme.« 


»Nein, ich habe diesen Ich-bin-ein-Kriegerprinz-und- 
deinliebender-Gatte-Unterton in der Stimme.« 


»In meinen Ohren klingt das immer noch herrisch.« 


»Muss an der Akustik hier in der Droschke liegen.« 
Lächelnd küsste er sie auf die gerunzelte Stirn. »Schatz, du 
bist erschöpft. Wir haben Zhara einen Höflichkeitsbesuch 
abgestattet und uns heute in etlichen Geschäften blicken 


lassen. Das reicht. Du musst dich ausruhen.« Er hielt inne. 
»Beim Feuer der Hölle, ich muss mich ausruhen!« 


Sie dachte einen Augenblick über seine Worte nach. 
»Woran denkst du?« 


An mehrere Dinge. Aber eins nach dem anderen ... »Den 
restlichen Nachmittag über sollten wir es uns im 
Wohnzimmer gemütlich machen. Wenn du eine brave Hexe 
bist und an etwas Essbarem knabberst, um deine 
Appetitlosigkeit am Mittag auszugleichen, lese ich dir sogar 
eine Geschichte vor.« 


»Das ist Bestechung«, meinte Jaenelle mürrisch. 
»Ja, und?« 
»Es funktioniert.« 


Daemon grinste. Er blickte aus dem Fenster, als die 
Droschke anhielt. »Auf den Straßen ist heute viel los.« 


»Woran denkst du noch?« 


Er seufzte. Natürlich war ihr seine Geistesabwesenheit in 
den letzten beiden Geschäften, die sie besucht hatten, 
aufgefallen. Er nahm ihre linke Hand in die seine und ließ 
einen Moment lang den Sichtschutz verschwinden, mit dem 
sein Ehering belegt war. Der kurze Anblick erfreute und 
besänftigte ihn zugleich. 


»Vielleicht sollten wir die Sache auf sich beruhen lassen«, 
sagte er leise und strich ihr mit dem Daumen über den 
Handrücken. 


»Jemand hat versucht, deinen Ruf zu ruinieren und dich 
von den übrigen Angehörigen des Blutes zu isolieren«, 
erklärte Jaenelle. 


»Jemand wollte, dass du dich von mir abwendest. Das 
hast du aber nicht getan. Alles andere ist gleichgültig.« Die 
Droschke fuhr wieder weiter. »Es ist mir verflucht noch 


einmal egal, ob die Angehörigen des Blutes in Amdarh mich 
akzeptieren oder nicht.« 


»Wenn jemand dich so sehr will und nicht davor 
zurückschreckt, dir wehzutun ...« 


Der Kutscher stieß einen Schrei aus. Das Pferd wieherte 
und ging durch. 


Daemon blieb genug Zeit, einen schwarzen Schutzschild 
um sie beide zu legen, bevor das Pferd die Richtung 
änderte. Holz zerbarst lautstark ... 


»Luft!«, rief Jaenelle. 


... dann kippte die Droschke um und fiel dröhnend auf die 
Seite, bevor sie sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit 
weiterdrehte und schließlich gegen eine Mauer magischer 
Macht krachte. 


Das Wageninnere war von einem vielfarbigen Lichterglanz 
erfüllt: Grün, Rosa, Aquamarin, Purpur, Rot, Saphir. 


Als die Droschke liegen blieb, musste Daemon blinzeln, 
um etwas erkennen zu können. Die Farben tanzten noch 
einen Augenblick um sie herum und verblassten dann. Da 
merkte er erst, dass sie in der Mitte der Droschke 
schwebten. Er hatte automatisch einen eng anliegenden 
Schutzschild erschaffen, der sie vor äußeren Verletzungen 
geschützt hätte, aber sie wären durch das Innere der 
Kutsche geschleudert worden, hätte sie nicht Jaenelles 
tropfenförmiger Schild besser abgefedert. 


Glasscherben und zersplittertes Holz übersäten das 
Kutschendach, das sich nun unter ihnen befand. 


Er war sich nicht bewusst, dass er in den Blutrausch 
geraten war, dass ihn eiskalte Wut durchströmte, bis 
Jaenelle leise sagte: »Halte dich im Zaum, Prinz. Sie wollen 
uns nur helfen.« 


Daemon starrte sie an und versuchte zu begreifen, was 
ihre Worte zu bedeuten hatten und was sie von ihm 
verlangte. Er wollte Fleisch von Knochen fetzen und den 
Geist der Menschen zermalmen, die um die Droschke 
herumstanden. Er wollte einen Blutstrom durch Amdarhs 
Straßen rauschen lassen. 


»Daemon«, sagte Jaenelle. 


»Für dich«, sagte er. »Nur für dich.« Seine Stimme war ein 
heiseres Flüstern. 


Mit Mühe unterdrückte er das Verlangen, die Männer zu 
töten, die im nächsten Moment die Tür der Droschke 
öffneten und besorgt ins Innere sahen. Jaenelles Luftschild 
um sie her schrumpfte zusammen. Im Nu ließ er den 
schwarzen Schild verschwinden und legte eng anliegende, 
separate Schilde um seine Lady und sich. Dann kauerte er 
sich zwischen die Glasscherben und Holzsplitter und half 
den Kriegern, Jaenelle, die immer noch in der Luft schwebte, 
aus der Droschke zu schaffen. 


Als Daemon aus der Droschke stieg, sah er, dass die 
Männer einen beschützenden Kreis um Jaenelle gebildet 
hatten. Auf sämtlichen Gesichtern spiegelte sich wütende 
Sorge wider. 


»Wo ist der Kutscher?«, fragte er gefährlich sanft. 


»Dort drüben«, sagte ein Krieger und deutete auf eine 
weitere Gruppe von Männern. 


Die Männer in der Nähe des Kutschers wichen zurück, als 
er auf sie zukam. Er blickte auf den Mann hinab, der 
ausgestreckt auf der Straße lag und tastete ihn behutsam 
mit seinen mentalen Fühlern ab. 


Tot, aber mental noch nicht ausgebrannt. 


Er belegte den Fahrer mit einem schwarzen Schutzschild 
und ließ die Leiche verschwinden, ohne auf die überraschten 


Ausrufe der anderen Männer zu achten. Die Krieger, die um 
Jaenelle herumstanden, beobachteten ihn mit ängstlichen 
Blicken. 


Jaenelle sah ihn einfach nur an. 


Ihre Anwesenheit war der einzige Funke Wärme in einer 
Welt, die von einer süßen, tödlichen Kälte ergriffen worden 
war. Also konzentrierte er sich auf diesen Funken, während 
er seine Lady zu einer der Kutschen führte, die man ihnen 
anbot - und er blieb im Zentrum eines Sturmes, den er 
entweder beherrschen musste ... oder auf Amdarh loslassen 
würde. 


Lektra hielt ihre inneren Barrieren fest verschlossen, damit 
niemand ihre enttäuschte Wut bemerkte. Zusammen mit 
zahlreichen anderen Frauen stand sie an einer Straßenecke 
und sah zu, wie die Krieger Jaenelle Angelline aus der 
zerstörten Droschke holten. Sie machte sich auf den Weg, 
um sich den ekelhaften Anblick zu ersparen, wie Daemon 
um das blasse Luder herumscharwenzelte. 


Es hätte funktionieren sollen. Auf jeden Fall! Selbst wenn 
Jaenelle nicht ganz so hilflos war, wie sie gedacht hatte, 
hätte sie sich zumindest verletzen müssen, als sie in der 
Droschke herumgeschleudert wurde. Aber das Miststück 
hatte noch nicht einmal den kleinsten Kratzer abbekommen! 


Dann fiel ihr auf, dass sie gar nicht gesehen hatte, wie 
Daemon aus der Kutsche ausgestiegen war. 


Lektra machte kehrt. Es kostete sie Mühe, nicht zu laufen. 
Ihr war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Daemon 
verletzt werden könnte. Sie war davon ausgegangen, dass 
er sich selbst mit einem Schutzschild belegen und damit in 
Sicherheit bringen würde. Aber was, wenn er stattdessen 
Jaenelle mit einem Schutzschild belegt hatte? Wenn er sich 
immer noch in der Droschke befand, mit einem 
gebrochenen Bein oder einem verletzten Rücken oder ... 


Als sie erneut die Straßenecke erreichte, erhaschte sie 
gerade noch einen Blick auf Daemon, der Jaenelle in eine 
andere Kutsche half. Sie taumelte ein paar Schritt rückwärts 
und hielt sich mit einer Hand am nächsten Gebäude fest. Er 
war unverletzt. Ihr wunderschöner Liebster war unverletzt. 


Aber es stand ihm noch immer nicht frei, tatsächlich ihr 
Geliebter zu werden, und wenn sie keine Möglichkeit fand, 
ihn davon abzuhalten, dieses verbrauchte Miststück zu 
heiraten, konnten Jahrzehnte vergehen, bevor er endlich mit 
der Liebe seines Lebens zusammenkäme. 


Vielleicht hatte Roxie Recht. Vielleicht war sie die Sache 
von der falschen Richtung her angegangen. Keine Frau 
würde Daemon Sadi aufgeben. Doch da Jaenelle ihren 
ehemaligen Status eingebüßt hatte und nicht mehr in der 
Lage war, einen starken Mann für sich zu gewinnen, sollte 
man vielleicht Daemon einen Grund geben, sich von ihr zu 
trennen. 


cm> 


Lucivar konnte die kalte Wut spüren, die in dem Stadthaus 
herrschte. Zitternd betrat er die kleine Eingangshalle. Einen 
Augenblick später kam Surreal die Treppe heruntergestürmt. 


»Mutter der Nacht«, murmelte sie. »Wir werden mit dem 
Sadisten tanzen, nicht wahr?« 


»Ja, sieht ganz so aus.« Was hatte diese kalte Wut in 
Daemon aufsteigen lassen? Lucivar sah Surreal an. 
»Vielleicht solltest du von hier verschwinden.« 


Sie schüttelte den Kopf. »Wenn zwei Leute ihn ablenken 
FRE << 


»Hat er zwei Zielscheiben, mit deren Blut er die Wände 
neu tünchen kann.« 


»Er wird die Wände nicht mit unserem Blut tünchen«s, fuhr 
sie ihn an. »So gnädig ist er in dieser Stimmung nicht.« 


Sie hatte Recht. Leider. 


Eine Minute später hörten sie, wie eine Kutsche vor dem 
Haus hielt. 


Surreal atmete tief durch und öffnete die Eingangstür. Der 
Schock traf Lucivar wie ein Fausthieb. Einen Augenblick lang 
war ihm übel vor Angst, dann kämpfte er das Gefühl nieder. 
Er konnte es sich nicht leisten, auch nur eine Spur von Angst 
zu zeigen. Nicht, wenn er es mit dem Sadisten zu tun hatte. 


»Beim Feuer der Hölle!« Surreal zog die Tür weit auf und 
trat zurück. »Was ist passiert?« 


»Ein Unfall mit der Kutsche«, erwiderte Daemon, der 
Jaenelle ins Haus trug. 


»Katze!« Lucivar sprang vor, doch Daemons glasiger, 
schläfriger Blick hielt ihn davon ab, sie tatsächlich zu 
berühren. 


»Es geht mir gut«, sagte Jaenelle. 


»Ich bringe die Lady nach oben«, knurrte Daemon. 
»Danach unterhalten wir uns. In der Zwischenzeit tretet mit 
Gabrielle in Kontakt und bittet sie, so schnell wie möglich 
herzukommen. Wir brauchen eine Heilerin.« 


Lucivar trat beiseite, damit Daemon ungehindert auf die 
Treppe zueilen konnte. »Es gibt Heilerinnen in Amdarh.« 


»Keine, der ich vertraue«, erwiderte Daemon. Er stieg die 
Treppe empor und verschwand in dem Korridor, der zu der 
Zimmerflucht führte, die er sich mit Jaenelle teilte. 


»Oh, Mist!«, entfuhr es Surreal, als sie die Tür schloss. 
»Wenn er ganz Amdarh als Feindesgebiet betrachtet, wird 
bestimmt jemand sterben.« 


»Lass uns versuchen, nicht selbst unter den Leichen zu 
sein«, entgegnete Lucivar düster. »Bleib du hier. Ich setze 
mich mit Chaosti in Verbindung.« Er ging ins Wohnzimmer 
und machte die Tür hinter sich zu. Von Schwarzgrau zu Grau 
gelang es ihm, den Kriegerprinzen der Dea al Mon auf 
mentalem Wege zu erreichen. 


*Chaosti.* Er wartete kurz und wiederholte seinen Ruf 
dann. 


*Lucivar?* 

*Wir brauchen Gabrielles Heilkünste.* 
Zögern. *Wie dringend braucht ihr sie?* 
*Wie bitte?* 


Erneutes Zögern. *Gestern kam die Bestätigung, dass 
Gabrielle schwanger ist. Wenn sie mehr als einfache Kunst 
anwendet ...* 


*Wird sie eine Fehlgeburt erleiden.* 
*Alles hat seinen Preis*, flüsterte Chaosti. 


Lucivar schloss die Augen. Er verstand die Frage, die sich 
hinter diesen Worten verbarg. Wenn Gabrielle wirklich 
gebraucht wurde, würde sie kommen und so viel Macht 
einsetzen, wie für den Heilungsprozess notwendig war, 
obwohl sie wusste, dass sie dadurch ihr Kind verlieren 
könnte. 


*Nein*, sagte Lucivar. *Wir werden eine andere 
Möglichkeit finden.* 


*Wir könnten vorsorglich trotzdem nach Amdarh kommen 
*, schlug Chaosti vor. 


*Nein. Haltet euch von Amdarh fern.* 
*Gibt es Ärger?* 


Er konnte die Veränderung spüren, die mit Chaosti vor 
sich ging. Der Raubtierinstinkt des Kriegerprinzen erwachte. 
*Nichts, wobei ihr uns helfen könnt.* Was in gewisser Weise 
sogar stimmte. Niemand befand sich in Sicherheit, solange 
Daemon von kalter Wut gepackt war. Warum sollte er also 
seine Freunde bitten, sich ebenfalls in Gefahr zu begeben? 
*Bleibt zu Hause, und kümmere dich um deine Lady... 
Papa!* 


Chaostis Freude erfüllte die mentale Verbindung zwischen 
ihnen. Dann fragte er: *Hast du dich in letzter Zeit mit 
deinem Bruder unterhalten?* 


*Er befindet sich hier in Amdarh.* 
Stille. Dann meinte Chaosti: *Pass auf dich auf, Lucivar.* 


*Ich werde versuchen, mich von jeglichem Schlachtfeld 
fern zu halten.* 


Er unterbrach die Verbindung und verließ das 
Wohnzimmer. Gleichzeitig kam Daemon die Treppe herab, 
und Surreal öffnete Zhara und einer anderen Hexe die 
Eingangstür. 


»Ich habe von dem Unfall gehört«, sagte Zhara. »Ich habe 
meine Heilerin mitgebracht, falls wir irgendwie behilflich 
sein können.« 


»Nein«, sagte Daemon eine Spur zu sanft. 


*Daemon, Gabrielle ist schwanger*, sagte Lucivar einen 
Speerfaden entlang. 


Die glasigen Augen ruhten gefährlich lange auf ihm. Dann 
wandte Daemon seine Aufmerksamkeit wieder den beiden 
Hexen zu. 


Die Heilerin versuchte ein Lächeln. »Warum sehe ich mir 
Lady Angelline nicht kurz an und ...« 


Daemons Knurren füllte die kleine Eingangshalle. 


»Wir haben eine ausgebildete Heilerin im Haus!«, warf 
Surreal ein. »Ich gehe nach oben und frage Jaenelle, ob sie 
noch eine Heilerin benötigt. Bleibt einfach dort stehen und 

. atmet ... bis ich zurückkomme.« Sie schlich um Daemon 
herum und rannte die Treppe hinauf. 


Tu ja nichts, was ihn reizen könnte, dachte Lucivar. Eine 
Eisschicht überzog die beiden Fenster neben der Tür, und in 
der Eingangshalle war es so kalt, dass sein Atem in kleinen, 
weißen Wölkchen zur Decke stieg. Zhara und die Heilerin 
zitterten. 


Daemon stand einfach nur da, die Hände in den 
Hosentaschen, und starrte Zhara und ihre Heilerin an. 


Surreal eilte die Treppe herunter. »Jaenelle sagt, sie hat 
ein wenig Muskelschmerzen. Sonst nichts. Noch nicht einmal 
einen blauen Fleck. Es geht ihr gut, Daemon. Wirklich. Ich 
werde ihr in ein heißes Bad helfen, damit sie sich ein wenig 
entspannen kann, während du dich abkühlst.« Sie blickte 
sich in der Eingangshalle um. »Oder dich vielleicht besser 
aufwärmst.« Nachdem sie ein paar Stufen erklommen hatte, 
drehte sie sich noch einmal um. »Ach, Jaenelle meinte 
außerdem, du hättest versprochen, ihr etwas vorzulesen. 
Daran soll ich dich erinnern.« 


Ohne etwas zu sagen, ging Daemon ins Wohnzimmer. 


Surreal stürzte die Treppe hinauf und ließ Lucivar mit 
Zhara und der Heilerin alleine zurück. 


Zharas Augen funkelten zornig. »Sollte Prinz Sadi der 
Meinung sein, er könne sich alles erlauben, bloß weil die 
dhemlanischen Königinnen großen Respekt vor seinem Vater 
haben ...« 


»Halt den Mund, und scher dich nach draußen«, fuhr 
Lucivar sie an, wobei er jedoch leise sprach, um im 
Wohnzimmer nicht gehört zu werden. »Und nimm deine 
Heilerin gleich mit. Er vertraut euch nicht, und im Moment 


würde er jeden umbringen, dem er nicht vertraut.« Sogar 
mich. 


»Ich bin die Königin von Amdarh und ...« 


»Du weißt nicht, mit wem du es hier zu tun hast. Du hast 
nicht die leiseste Ahnung! Aber ich befürchte, dass du es 
herausfinden wirst. Verschwindet also, solange ihr noch 
könnt - und hofft, dass ihr zu den Überlebenden gehört, 
wenn das hier vorbei ist.« 


Zharas hellbraune Haut wurde aschfahl. »Wovon redest 
du?« 


Lucivar fluchte. »Er ist ein Kriegerprinz. Jemand hat 
versucht, seiner Königin ein Leid anzutun. Was glaubst du 
denn, wovon ich rede?« 


»Es war ein Unfall.« 


»Glaub doch, was du willst. In letzter Zeit scheinst du 
ohnehin recht viel zu glauben.« 


Bevor Zhara etwas entgegnen konnte, hörten sie das leise 
Klirren von Glas. Sie warf einen Blick in Richtung des 
Wohnzimmers - und die beiden Frauen verließen Hals über 
Kopf das Haus. 


Lucivar schloss die Eingangstür und lehnte sich dann kurz 
dagegen. Am liebsten hätte er keinen Fuß in das 
Wohnzimmer gesetzt, aber jemand musste mit dem 
Sadisten tanzen, und wie es aussah, fiel dieses Los ihm zu. 


Er atmete tief durch und hoffte, dass er nicht kurz davor 
stand, Marian zur Witwe zu machen. Dann ging er ins 
Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich. 


»Brandy?«, fragte Daemon und füllte ein Glas zur Hälfte. 


»Sicher.« Lucivar ging auf seinen Bruder zu. Er achtete auf 
jedes noch so kleine Zeichen der Veränderung, in der 
Hoffnung rechtzeitig zu erkennen, wenn die Lage 


lebensbedrohlich würde. Daemon klang gelassen, aber das 
hatte verdammt noch mal nichts zu bedeuten. 


Daemon goss Brandy in ein weiteres Glas und reichte es 
Lucivar. 


»Ich war bereit, die Sache auf sich beruhen zu lassen«, 
sagte Daemon leise. »Ich habe mir gesagt, dass es nur 
Worte gewesen sind. Eine miese kleine Schlampe sieht 
einen Mann, den sie will, und stellt ihm auf die eine oder 
andere Weise nach. Wie oft haben wir dieses Spielchen nicht 
schon an terreilleanischen Höfen mit angesehen?« 


»Zu oft«, sagte Lucivar, der sich wünschte, er könnte den 
Brandy mental nach Gift abtasten. Doch ihm war klar, dass 
er für diese Beleidigung wahrscheinlich umgebracht werden 
würde. »Beim Feuer der Hölle, als diese kleine Rihlanerin vor 
ein paar Jahren versuchte, mich in eine Falle zu locken, habe 
ich das Luder in die Verbannung geschickt!« 


»Bloß in die Verbannung? Hattest du eine schwache 
Minute, Mistkerl?« Daemons Lächeln war immer noch 
eiskalt, doch er schien sich nicht mehr wirklich im 
Blutrausch zu befinden. 


Lucivar zuckte mit den Schultern. »Damals hätte es bloß 
weitere Probleme aufgeworfen, sie umzubringen.« 


Daemon nickte und trank einen großen Schluck von 
seinem Brandy. »Wenn es bei diesem Spiel nur um mich 
gegangen wäre, hätte ich es auf sich beruhen lassen. 
Jaenelle hat den Gerüchten keinen Glauben geschenkt, und 
die Meinung der anderen kann mir gestohlen bleiben.« Er 
senkte den Blick. »Und ich dachte, wenn irgendetwas 
Schlimmeres passieren würde, dann wäre ich die 
Zielscheibe.« 


»Du warst ebenfalls in der Droschke.« 


»Aber ich sollte nicht verletzt werden. Es geschah so 
schnell, Lucivar. Wir haben den ganzen Nachmittag über die 
gleiche Kutsche benutzt. Jeder, der uns gefolgt ist, hätte 
Zeit gehabt, sie mit einem Zauber zu belegen - oder 
zumindest den Zauber vorzubereiten, um dann möglichst 
rasch zuzuschlagen. Die Art, wie sich die Droschke 
überschlug ... Es war zu schnell, zu heftig. Es muss Kunst im 
Spiel gewesen sein. Also hat sich jemand erhofft, dass 
Jaenelle zu Schaden kommt.« 


»Um dich zu bekommen.« Die Absicht war ihm nur allzu 
klar. Ein Schutzschild hätte sie vor Glasscherben und 
Holzsplittern bewahrt, aber im Innern der Kutsche hin- und 
hergeschleudert zu werden, hätte dazu führen können, dass 
sie sich das Genick oder die Wirbelsäule verletzte. Jaenelle 
hätte vielleicht für immer zum Krüppel gemacht werden 
können - gerade zu einer Zeit, in der sie wieder zu leben 
begonnen hatte. 


»Um mich zu bekommen«s, pflichtete Daemon ihm bei. 
»Was werden wir also tun?« 


»Wer auch immer den Unfall verursacht hat, hat den 
Kutscher umgebracht, das Töten aber nicht zu Ende geführt. 
Ich habe ihn. Nachdem er sich in einen Dämonentoten 
verwandelt hat, wird er mir vielleicht etwas sagen können.« 


»Du hast sehr viel Erfahrung darin, das Töten zu Ende zu 
führen, aber keine, was den Umgang mit jungen 
Dämonentoten betrifft.« 


»Na und?« 


»Wieso bringst du den Kutscher nicht zu dem einzigen 
Menschen, der wirklich weiß, wie man mit Dämonentoten 
umgeht?« Lucivar trank einen Schluck Brandy. »Wenn du 
Vater nicht berichtest, was heute vorgefallen ist, wird er dir 
ohnehin einen Tritt in den Hintern verpassen. Das weißt du.« 


Die Zimmertemperatur kühlte sich ab. »Meinst du, das 
kann er?« 


Beim Feuer der Hölle! Nein. »Jaenelle ist auch seine 
Königin, Bastard. Er muss Bescheid wissen, wenn sie in 
Gefahr schwebt.« 


Die Temperatur stieg wieder ein wenig an. 


»Ich möchte Jaenelle nicht allein lassen«, sagte Daemon 
schließlich. 


»Dann bringe ich den Kutscher zum Bergfried.« 
»Na gut.« 


»Und nachdem wir herausgefunden haben, was der 
Kutscher weiß?« 


Daemon betrachtete den Brandy, während er das Glas 
behutsam kreisen ließ. »Jaenelle will mir dabei helfen, die 
Person zu finden, die hinter den Gerüchten steckt. Das 
gefällt mir ganz und gar nicht, aber ich verstehe ihre 
Beweggründe. Wenn ich versuche, alles von ihr fern zu 
halten, was ihr schaden könnte, werde ich sie ersticken - 
und noch dazu verlieren. Sie wird nicht bei mir bleiben, 
wenn sie denkt, dass ich sie für weniger mächtig halte, als 
sie einmal war.« 


»Sie ist weniger mächtig, als sie war.« Lucivar zuckte mit 
den Schultern und ignorierte den Schauder, der ihm den 
Rücken hinablief, als er Daemons Blick sah. »Aber sie wird 
niemals herausfinden, was sie tun kann, wenn wir ihr 
ständig im Weg stehen.« 


»Genau.« Daemon seufzte. »In drei Tagen findet ein Fest 
statt. Eine dieser bodenlos langweiligen Feierlichkeiten. 
Jaenelle und ich haben vor, dort ein kleines Spielchen zu 
spielen. Vielleicht gelingt es uns sogar, etwas 
herauszufinden. Zumindest werde ich sie dann hoffentlich 


davon überzeugen können, dass sie ihren Teil beigetragen 
hat und auf die Burg zurückkehren sollte.« 


»Ein bodenlos langweiliges Fest«, murmelte Lucivar. 
»Klingt verlockend.« 


Endlich trat wieder Wärme in Daemons Augen, als er 
seinen Bruder anlächelte. »Es freut mich wahnsinnig, dass 
du so denkst, denn du wirst uns begleiten.« 


Lucivar stieß einen blumigen Fluch aus. »Warum denn?« 


»Sollte es dort jemand auf Jaenelle abgesehen haben, und 
sollte dieser Jemand an mir vorbeikommen, möchte ich die 
Gewissheit haben, dass er es mit dir zu tun bekommt, wenn 
er ihr schaden will.« 


»Abgemacht.« Er stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Am 
besten nimmst du Surreal auch auf das Fest mit. Denn wenn 
du sie übergehst und dir ihren Ärger zuziehst, wird sie dir 
damit drohen, dein bestes Stück an die Wand zu nageln.« 


Daemon grinste. »Sie hält mit ihren Gedanken nicht 
gerade hinter dem Berg, nicht wahr?« 


»Das kannst du laut sagen. Muss wohl in der Familie 
liegen. Und was geschieht nach dem Fest?« 


Daemons Grinsen wurde zu einem ebenso sanften wie 
boshaften Lächeln. Sadi stellte sein Glas ab, und hielt 
Lucivar seine rechte Handfläche entgegen, sodass sein 
Bruder sehen konnte, wie der Schlangenzahn unter dem 
Nagel des Ringfingers hervorschnellte. 


»Danach«, sagte Daemon, »werde ich auf die Jagd 
gehen.« 


12 


Daemon schlüpfte in sein schwarzes Jackett und richtete die 
Manschetten seines weißen Seidenhemdes. Er wollte nicht 
auf das Fest gehen und hatte auch keine Lust, dass sich 
Jaenelle auch nur in der Nähe der adeligen Angehörigen des 
Blutes aufhielt, welche die Säle füllen würden. Doch ihr Plan, 
die Person, die hinter den Gerüchten steckte, aus der 
Reserve zu locken, klang ungefährlich, zumal Lucivar und 
Surreal ebenfalls anwesend sein würden. 


Das bedeutete jedoch noch lange nicht, dass ihm die 
Sache gefiel. Und er war sich nicht sicher, ob er den Plan 
überhaupt würde durchführen können. 


Um sich selbst abzulenken, übte er im Stillen den Satz in 
der Alten Sprache, den er im Laufe der letzten Wochen 
mühsam zusammengesetzt hatte. Er hatte über die 
Jahrhunderte ein paar Ausdrücke in der uralten Sprache der 
Angehörigen des Blutes von Gelehrten aufgeschnappt, die 
noch über einen Rest an Wissen verfügten, was jene 
geschmeidig klingenden Worte betraf, doch nichts davon 
hatte ihm ermöglicht zu sagen, was er sagen wollte. Etwas 
Privates. Etwas Erotisches. Etwas, das er Jaenelle zuflüstern 
konnte, um ihr zu sagen, was sie ihm bedeutete. 


Leider gab es nur zwei Menschen in ganz Kaeleer, welche 
die Alte Sprache fließend beherrschten. Er konnte schlecht 
Jaenelle bitten, ihm bei der Übersetzung zu helfen, weil er 
sie überraschen wollte, und Saetan ... Tja, egal, wie gesittet 
die Beziehung sein mochte, und wie alt die betreffenden 
Personen waren - es gab einfach ein paar Dinge, die ein 
Sohn seinen Vater nicht fragen konnte. 


Also hatte er sich mit den Büchern abgemüht, die er in 
Saetans privatem Arbeitszimmer tief unter der Burg 
gefunden hatte: Bücher mit der Grammatik und dem 
Wortschatz der Alten Sprache. Allerdings verrieten ihm die 
Bücher nicht, wie die Wörter auszusprechen waren. 


Vielleicht konnte er Jaenelle überreden, ihm ein paar 
Unterrichtsstunden zu geben, während sie in den 
Flitterwochen waren. Schließlich hatte er im Gegenzug vor, 
ihr ebenfalls die eine oder andere Sache beizubringen. 


Ein leises Klicken. Die Badezimmertür ging auf. 


Er drehte sich zu ihr um, als sie das Zimmer betrat. 
Verlangen gemischt mit heißer Lust hatte er schon in den 
Augen anderer Frauen gesehen, und er hatte jene Frauen 
dafür gehasst, weil sie nur seinen Körper sahen und ihn 
lediglich als Trophäe in ihrem Bett haben wollten. Doch 
diese Gefühle in ihren Augen zu sehen ... 


Eine andere Form von Hitze durchströmte ihn, und auf 
einmal war er überaus froh über sein gutes Aussehen und 
seine Fähigkeiten als Liebhaber. 


»Du siehst wunderschön aus«, sagte er und ging mit 
ausgestreckten Händen auf sie zu. 


»Du auch.« Sie errötete. 


Als er sah, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, spürte 
er hungriges Verlangen in sich aufsteigen. 


Er zog sie in seine Arme und strich ihr mit den Lippen über 
die Schläfe. »Was möchtest du in den Flitterwochen tun?« 
Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, ließ ihn grinsen. 
»Abgesehen davon.« 


Sie errötete noch heftiger. 


Er lehnte sich so weit zurück, dass er mit einem Finger die 
Goldkette nachfahren konnte, an der Schatten der 


Dämmerung hing. »Ich dachte, wir könnten ausprobieren, 
welche Fähigkeiten du nun besitzt.« 


Ein Anflug von Argwohn überschattete ihre Augen. 
»Fahigkeiten in der Kunst?« 


»Eigentlich hatte ich mehr ans Kochen gedacht.« 


Sie riss die Augen auf. »Kochen? Aber ich kann nicht 
kochen.« 


Seine Finger folgten der Kette zurück zu ihrem Hals. 
»Früher konntest du es nicht. Aber früher konntest du auch 
deine Schuhe nicht herbeirufen.« 


»Ich weiß nicht, Daemon.« 


Ihre Worte klangen zwar zweifelnd, doch sie strahlte vor 
Begeisterung. 


Er streichelte ihr über den Rücken. Seine Lippen berührten 
leicht ihre Wange. »Wir könnten mit etwas Einfachem 
anfangen. Einem Braten.« 


»Einem Braten«, wiederholte sie mit demselben 
feierlichen Ernst, den eine Schülerin an den Tag legen 
würde, die ihren ersten schwierigen Zauberspruch erlernte. 


»Wir fangen mit einem ausgesuchten Stück Fleisch an.« 
Seine Hände streichelten über ihre Hüften, ihre Rippen und 
strichen neckend über ihre Brüste, bis er sie wieder zu ihren 
Schultern hinaufwandern ließ. »Reiben es zuerst mit 
Kräutern ein, damit es würzig und lecker schmeckt.« Da sie 
den Kopf in den Nacken gelegt hatte und ihr Hals freilag, 
folgte er der Einladung und hauchte zarte Küsse von ihrem 
Hals bis hinauf zu ihrem Ohr. »Dann erwärmen wir es, aber 
behutsam, nach und nach, damit der Saft warm hervortritt 
und genossen werden kann.« 


»Bist du sicher, dass wir immer noch vom Kochen 
sprechen?« 


Er leckte ihre Ohrmuschel und weidete sich an dem 
leichten Schauer, der sie durchfuhr. 


»Meine Beine sind ganz schwach«, sagte sie atemlos. 


Er erstarrte und musste gegen die Panik ankämpfen, die 
in ihm aufstieg. Waren die Belastungen der letzten Tage zu 
viel für sie gewesen? Doch bevor ihm eine diplomatische Art 
einfiel, sie danach zu erfragen, fügte sie hinzu: »Immer 
wenn deine Stimme diesen besonderen Unterton hat, 
werden meine Beine ganz schwach.« 


Sein Körper entspannte sich, wobei sich eine bestimmte 
Stelle im Unterscheid zum Rest jedoch deutlich anspannte. 
Er küsste Jaenelle zärtlich. »Wir könnten das Fest ausfallen 
lassen und zu Hause bleiben, um« - seine Zungenspitze 
berührte ihre Unterlippe - »die Vorteile des Schmorens zu 
diskutieren.« 


Sie starrte ihn an. »Ich muss auf dem Fest verärgert über 
dich sein. Wie soll ich bloß verärgert über dich sein?« 


»Indem du an den zweiten Teil des abendlichen 
Unterhaltungsprogramms denkst.« 


»Der da wäre?« 


»Der Teil, wenn wir uns wieder stürmisch versöhnen.« Er 
lächelte, während Phantomzungen zärtlich an ihren 
Brustwarzen leckten. 


Sie wankte und musste sich an ihm festhalten, um nicht 
das Gleichgewicht zu verlieren. »Mutter der Nacht!« 


»Bist du bereit?«, sagte er mit schmachtender Stimme. 
»Für was?« 


Sie klang nervös. Er würde niemals wollen, dass sie Angst 
vor ihm hatte, aber nervös ... Oh, er wusste genau, wie sich 
ein wenig Nervosität im Schlafzimmer auf anregende Weise 
nutzen ließ. 


Ihm fielen ein Dutzend Antworten auf ihre Frage ein - doch 
nur eine einzige würde dazu führen, dass sie das 
Schlafzimmer verließen. Also trat er einen Schritt zurück 
und geleitete sie zur Tür. 


»Für das Fest natürlich.« 
»Das Fest. Ja richtig, ich entsinne mich.« 


Er grinste. Es war eigenartig, wie unendlich lebendig und 
unbeschwert er sich fühlte. »Lass uns Surreal und Lucivar 
abholen, damit wir unser kleines Spielchen spielen können.« 


c> 


Surreal ließ den Blick durch das angrenzende Zimmer 
schweifen, in dem sich ebenfalls unzählige Menschen 
drängten. Es schien, als befände sich jeder einzelne Adelige 
aus Amdarh in dem überfüllten Haus. »Es hat mehr Spaß 
gemacht, solche Feste zu besuchen, als ich noch eine Hure 
war.« 


Lucivar, der neben ihr stand, sah sich ebenfalls in dem 
Zimmer um. »Warum?« 


»Die zimperlichen Luder zu beobachten, wie sie 
versuchten, sich nicht allzu sehr über meine Anwesenheit zu 
entrüsten, war beinahe so unterhaltsam, wie den Männern 
zuzusehen, mit denen ich geschlafen hatte, und die sich 
beinahe in die Hosen machten, weil sie Angst hatten, ich 
könnte es bei ihren zimperlichen Freundinnen ausplaudern. 
Da man mich mittlerweile ebenfalls für ein Mitglied einer 
Adelsfamilie hält, habe ich jegliches Interesse an diesen 
kleinen Abendveranstaltungen verloren.« 


»Du wirst nicht für ein Mitglied einer Adelsfamilie 
gehalten«, knurrte Lucivar. »Du bist ein Mitglied einer 
Adelsfamilie.« 


»Wie dem auch sei.« 


»Wir sind nun schon eine Stunde hier. Du musst nicht 
bleiben.« 


»Ich bin ja nicht wegen des Essens oder der Unterhaltung 
hier. Der Dunkelheit sei Dank!« 


Den größten Teil seiner unwirsch geflüsterten Antwort 
verstand sie nicht, außer dem Wort Mondblutung. 


»Es ist der vierte Tag«, sagte sie mit beleidigter 
Genauigkeit. »Ich kann meine Juwelen wieder tragen.« 


»Das wissen die Männer hier aber nicht«, fuhr er sie an. 
»Sie werden nur deine Signatur wittern. Du könntest dir 
genauso gut ein Schild um den Hals hängen, auf dem steht: 
»Ich bin verletzlich. Greift mich an.«« 


Sie schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln. »Genau. 
Mit jedem Mann, der mich erblickt und das Wort >Opfer< auf 
meiner Stirn geschrieben sieht, möchte ich gerne einen 
kleinen Plausch unter vier Augen führen.« 


Er musterte sie lange und abschätzend. Sie kannte diesen 
Blick. Auf diese Weise wog Lucivar ab, ob ein Krieger 
Aussichten hatte, ein Schlachtfeld zu betreten und nach 
dem Kampf wieder heil davon zurückzukehren. 


»Du hast deine Messer dabei?«, fragte er. 


»Ich war früher nicht nur Hure, sondern auch 
Kopfgeldjägerin, schon vergessen? Ja, ich habe meine 
Messer dabei.« 


»Sind sie geschliffen?« 
»Ja. Soll ich sie zum Beweis an dir ausprobieren?« 
Er starrte sie sprachlos an. 


Surreal seufzte. Da Lucivar Eyrier war, ein Kriegerprinz 
und ein Familienmitglied, war es sinnlos, mit ihm über 
Waffen zu streiten. Sie entschied sich, das Thema zu 
wechseln. »Was ist mit Daemon und Jaenelle los? In der 


Kutsche auf dem Weg hierher lagen sie einander in den 
Armen, und nun ...« Sie runzelte die Stirn. »Nun hat Daemon 
diesen Gesichtsausdruck ...« 


»Seine Hofmaske.« 


Es befiel sie Unbehagen, da Lucivar sich auf einmal 
verspannte, und sich ein wachsamer Unterton in seine 
Stimme schlich. »Seine was?« 


»So sah er immer an den terreilleanischen Höfen aus, als 
er noch Lustsklave war. Kalt. Gelangweilt. Sein Gesicht war 
eine Maske, die nichts von seinen wahren Gedanken verriet. 
Es war eine Miene, die besagte: >Meinen Körper könnt Ihr 
berühren, aber niemals mich.«« 


Das lenkte sie ab. »Er hat sich von den Ludern anfassen 
lassen - und sie blieben am Leben?« 


»Dass sie am Leben blieben, habe ich nicht gesagt«, 
erwiderte Lucivar düster. 


Surreal  erschauderte. Dann setzte sie ihren 
ursprünglichen Gedankengang fort: »Dann ist da Jaenelle. 
Erst ist alles in Ordnung, und im nächsten Augenblick 
scheint es fast so, als würde sie den Gerüchten Glauben 
schenken.« 


»Beim Feuer der Hölle«, sagte Lucivar. »Das ist das Spiel. 
Daemon meinte, dass sie herausfinden wollen, wer hinter 
den Gerüchten steckt. Und sie probieren es auf diese 
Weise.« 


Bei der bloßen Vorstellung verkrampfte sich ihr Magen. Als 
sie das letzte Mal an einem von Daemons »Spielchen« 
beteiligt gewesen war, hatte der Sadist jeden in Angst und 
Schrecken versetzt, der ihm begegnete. 


»Es ist ein Spiel«, wiederholte Lucivar. »Er kennt seinen 
Part. Mutter der Nacht, er hat ihn im Laufe der Jahrhunderte 
wirklich oft genug gespielt!« 


»Und Jaenelle tut so, als schwanke sie, ob sie die Gerüchte 
von sich weisen soll, oder ob doch ein Fünkchen Wahrheit 
dahinterstecken könnte?« 


»Darauf tippe ich jedenfalls.« Er seufzte. »Komm schon. 
Wir suchen die beiden besser.« 


»Ich ziehe es vor, die Spielchen des Sadisten aus einiger 
Entfernung zu beobachten.« 


Doch als Lucivar sich durch die Menschenmenge 
schlängelte, um in den Ballsaal zu gelangen, fluchte sie 
kaum hörbar und folgte ihm. 


Lektra zog ihren Cousin Tavey in eine kleine Nische, von der 
aus sie den Ballsaal im Auge behalten, in der man sich 
jedoch dennoch relativ ungestört unterhalten konnte. Es war 
kaum zu ertragen, Daemon dabei zuzusehen, wie er um 
Jaenelle herumscharwenzelte. Wenn er weiter mitten in der 
Öffentlichkeit den feurigen Liebhaber mimte, würden all ihre 
Anstrengungen, ihn von ihr zu befreien, zunichte gemacht. 
Sie musste also etwas Neues unternehmen. Es war schade, 
dass sie keine Zeit hatte, einen Mann zu finden, der die 
Lüge glaubhafter machen würde, aber sie musste einfach 
hoffen, dass der Schock der Anschuldigung dazu führen 
würde, dass Daemon reagierte, ohne nachzudenken. 


»Ich will, dass du Folgendes für mich tust«, sagte sie. 
Taveys Augen weiteten sich, während sie ihm ihren Plan 
auseinander setzte. 


»Aber er ist ein Kriegerprinz«, sagte Tavey so laut, dass 
sie ihn rügen musste. 


»Genau. Laut Protokoll muss er gehen, wenn man ihn 
fortschickt.« 


»Aber müsste nicht sie ihn fortschicken?« 


»Das wird sie niemals tun. Also wirst du es tun müssen.« 
»Aber ich kenne sie noch nicht einmal!« 


»Psst!« Lektra ließ den Blick durch den Saal schweifen, um 
sicherzugehen, dass niemand auf sie aufmerksam geworden 
war. »Das ist egal. Er weiß das schließlich nicht.« Sie hielt 
inne und setzte eine klägliche Miene auf. »Tavey, wenn du 
das nicht für mich tust, wird mein Liebster niemals frei sein, 
und wenn er sie letzten Endes tatsächlich heiraten muss, 
werde ich so unglücklich sein, dass ich ... dass ich ganz 
gewiss keinen Sinn mehr im Leben sehen werde.« 


»Sag so etwas nicht, Lektra. Bitte.« Tavey drückte ihre 
Hände. »Ich werde es tun, das verspreche ich.« 


Sie schniefte geziert und schenkte ihm dann ein tapferes 
Lächeln. »Das werde ich dir nie vergessen. Und sobald 
Daemon und ich verheiratet sind, bin ich mir sicher, dass er 
den Einfluss seiner Familie darauf verwenden wird, dir eine 
Stelle an einem Hof deiner Wahl zu verschaffen.« 


»Ich hätte nichts gegen einen Monat mit Sadis so 
genannter Cousine.« 


»Du willst die Hure? Die kannst du haben. Ich habe 
ohnehin vor, sie eine Weile verschwinden zu lassen, damit 
sie keinerlei Ablenkung darstellt. Es spricht nichts dagegen, 
warum sie sich nicht um dein körperliches Wohl kümmern 
sollte, während sie sich auf dem Land aufhält.« 


»Stimmt etwas nicht?«, fragte Daemon, der mit Jaenelle am 
Rand des Ballsaales entlangschritt. 


»Ich versuche trotzig auszusehen«, erwiderte sie. »Sehe 
ich nicht trotzig aus?« 


»Du siehst aus, als hättest du Magendrücken.« 
»Daemon!« Sie musste sich das Lachen verkneifen. 


Seine Lippen zuckten ebenfalls. Das Fest bereitete ihm 
mehr Vergnügen, als er ursprünglich angenommen hatte. 
Nicht die Feier an sich natürlich, aber es war auf jeden Fall 
unterhaltsam, zusammen mit Jaenelle ihre kleine Vorstellung 
zu geben. Es war ihm nicht schwer gefallen, die kalte, 
gelangweilte Miene aufzusetzen, die ihm an den 
terreilleanischen Höfen so gute Dienste erwiesen hatte. Das 
einzige Problem war, dass die Maske ihm gelegentlich 
entglitt. Sie beide fielen manchmal aus den Rollen, die sie 
spielten: misstrauische Frau und unzufriedener Mann. Das 
erste Mal seit Monaten wieder mit ihr zu tanzen, war einfach 
ein viel zu wunderbares Gefühl, um es sich durch ihre kleine 
Scharade nehmen zu lassen. 


Doch er hatte eingewilligt, das Spiel bis zu Ende 
mitzuspielen. Also würde er es auch tun. 


»Steht unser Öffentlicher Streit immer noch auf dem 
Programm?«, fragte er und schlang ihr einen Arm um die 
Taille, sobald sie einen freien Platz gefunden hatten, von 
dem aus sie die Tänzer beobachten konnten. 


»Ja, denn ich bin böse auf dich.« Jaenelle blickte ihn mit 
gerunzelter Stirn an. »Warum bin ich noch einmal böse auf 
dich?« 


»Damit wir uns heute Nacht nach dem vorgetäuschten 
Streit stürmisch versöhnen können«, raunte er in ihr Ohr. 
Mithilfe der Kunst verwandelte er die sexuelle Glut, die aus 
ihm hervorströmte, obwohl er sich im Zaum hielt: Mentale 
Verführungsfäden wanden sich behutsam um ihren Körper, 
während Phantomhände die Innenseite ihrer Schenkel 
streichelten. 


»Mutter der Nacht«, keuchte sie. 
Auf einmal lehnte sie sich Halt suchend an ihm. 


»Na, ein bisschen schwach auf den Beinen?s, fragte er mit 
Unschuldsmiene. 


Ihr belustigtes Fauchen wurde zu einem herzlichen 
Lächeln, als ihr Blick auf den Mann fiel, der mit raschen 
Schritten auf sie zukam. 


Der Mann war gut aussehend, anmutig und schlank. Die 
helle Haut ließ darauf schließen, dass er nicht ursprünglich 
aus Dhemlan stammte. Seine grünen Augen waren auf 
Jaenelle gerichtet. Ein Kriegerprinz, der Opal trug. Ein 
Rivale. 


Daemon konnte ihn auf Anhieb nicht ausstehen. 


»Meine Liebste«, sagte der Mann und presste seine Lippen 
auf den Handrücken, den Jaenelle ihm entgegenstreckte. 


»Prinz Rainier«, erwiderte Jaenelle mit einem Lächeln. 
»Ich bin zutiefst verletzt«, sagte Rainier. 
Noch nicht, aber bald, dachte Daemon. 


»Endlich erscheint meine Lieblingslady auf einem Fest, 
allerdings ohne mich zum Tanz aufzufordern«, fuhr Rainier 
fort. »Aber das macht nichts. Ich gebe mich auch damit 
zufrieden, mit dir zu flirten.« 


Versuch es nur, und du landest auf dem schnellsten Wege 
in der Hölle! 


Rainier warf ihm einen belustigten Blick zu, bevor er sich 
wieder Jaenelle zuwandte. »Würdest du bitte deinem 
Geliebten sagen, dass ich mit dir flirten darf?« 


»Selbstverständlich darfst du mit mir flirten«, sagte 
Jaenelle, in deren Stimme Gelächter mitschwang. 
»Schließlich meinst du es ja nie so.« Sie hielt inne. »Solltest 
du allerdings anfangen, mit Daemon zu flirten ...« 


»Zwecklos«, sagte Rainier grinsend. »Da es derart 
offensichtlich ist, dass er bereits vergeben ist. Aber ...« Er 
ließ Jaenelles Hand los und lächelte Daemon an. »Dürfte ich 
um diesen Tanz bitten?« 


Glühender Zorn. Eiskalte Wut. Auf einmal fiel es ihm nicht 
mehr schwer, seinen Part in ihrem kleinen Spielchen zu 
spielen. Er war davon ausgegangen, dass es sich bei der 
Person, die hinter den Gerüchten steckte, um eine Frau 
handelte - eine Annahme, die vielleicht ein Fehler gewesen 
war. 


»Wenn meine Lady keine Einwände hat«, erklang 
Daemons samtweiche Stimme. Aus dem Augenwinkel sah 
er, wie Lucivar und Surreal den Ballsaal betraten. Sobald er 
sich entfernte, würden sie sich in Jaenelles Nähe aufhalten. 


»Hast du etwas dagegen?«, fragte Rainier mit einem Blick 
auf Jaenelle. 


Sie sah verblüfft aus. »Nein, gar nicht.« 
»Also dann?« Lächelnd bot Rainier ihm den Arm an. 


Daemon griff nicht nach dem Arm - es wäre viel zu 
verlockend gewesen, ihn auszureißen -, aber er wandte sich 
um und schritt neben dem Kriegerprinzen auf die Tanzfläche 
zu. 


Die Musik setzte ein. Ein Walzer. Hatte Rainier das 
eingefädelt? 


»Wer führt?«, fragte er. 
»Ich habe dich aufgefordert, also führe ich.« 


Der Mann konnte tanzen. Überraschte Ausrufe drangen an 
Daemons Ohr, und er sah, wie andere Paare unsicher stehen 
blieben und aus dem Weg eilten. Doch all das war weit weg. 
Seine ganze Aufmerksamkeit - und seine Wut - galten 
Rainier allein. 


»Bevor du dich dazu entschließt, mich umzubringen, sollte 
ich vielleicht erwähnen, dass ich dem Zweiten Kreis 
angehöre«, sagte Rainier. 


Diese Äußerung brachte Daemon beinahe aus dem 
Gleichgewicht. Es war möglich. Jaenelles Hof war so 
informell gewesen, dass er nur Leuten aus ihrem Ersten 
Kreis begegnet war. »Du meinst, du warst Mitglied des 
Zweiten Kreises. Den Dunklen Hof gibt es nicht mehr.« 


»Hm. Ja. Ich gehöre nicht länger ihrem Zweiten Kreis an, 
so wie du nicht länger ihr Gefährte bist.« 


Sie wirbelten über die Tanzfläche; ein schönes Paar, das 
sich gegenseitig musterte. 


»Du wirst auch noch merken, Prinz Sadi, dass es 
denjenigen, die Jaenelle dienen, verdammt egal ist, dass es 
keinen offiziellen Hof mehr gibt. Es gibt den Dunklen Hof 
noch, weil es sie noch gibt. Wir dienen ihr immer noch - und 
du bist immer noch ihr Gefährte.« 


»Was führst du im Schilde, Rainier?« 


»Ich dachte mir, ich helfe euch beiden am besten, indem 
ich für ein wenig Ablenkung sorge. Ihr gebt eine lausige 
Vorstellung als Pärchen, das angeblich zerstritten sein soll. 
Ihr amüsiert euch zu gut. Meiner Meinung nach wollt ihr die 
Person aus der Reserve locken, die diese schrecklichen 
Gerüchte in die Welt gesetzt hat. Deshalb gehe ich einmal 
davon aus, dass das hier jemandes Aufmerksamkeit erregen 
dürfte.« 


Der Mann hatte nicht Unrecht. Sie hatten zweifellos die 
Aufmerksamkeit des gesamten Ballsaales erregt. »Wie bist 
du in den Zweiten Kreis gekommen?« 


Rainier grinste. »Ich war der Tanzlehrer des Hexensabbats. 
Der fünfte oder sechste, den der Höllenfürst anheuerte. Ich 
war selbst nicht viel älter als die Mädchen und hatte nichts 
vorzuweisen als meine Kenntnisse, was das Tanzen betraf, 
und meine Liebe. Doch er sagte mir, ich könne die Stellung 
haben, falls ich auch nur eine Stunde mit den Mädchen 
überlebe.« 


»Und du hast eine Stunde überlebt.« 


Rainier nickte. »Das Herz des Reiches befand sich in dem 
Zimmer. Abgesehen davon, dass der Hexensabbat mit 
seinen verschiedenen Charakteren und seiner Macht einen 
Mann in Angst und Schrecken zu versetzen verstand, gab es 
keinen besseren Ort auf dieser Welt. Es gibt noch immer 
keinen besseren Ort.« 


Ihn beschlich das Gefühl, dass Rainier mehr war, als nur 
ein Tanzlehrer, doch der Mann war kein Rivale. Ganz 
abgesehen davon, dass sich ein geschickter Verbündeter im 
Moment als sehr nützlich erweisen könnte. »Kennst du 
Hoftänze?« 


»Ich liebe Hoftänze.« 


»Ich führe.« Daemon erteilte dem Dirigenten einen 
mentalen Befehl. 


Als die neue Musik erklang, wechselten Rainier und er so 
mühelos in den nächsten Tanz, als seien sie seit Jahren 
Partner. 


Hand in Hand. Drehungen. Kreise. Majestätisches 
Schreiten. Blickkontakt. Zurückgehaltene Sinnlichkeit, die zu 
explodieren drohte. Er sah einen Funken Angst in Rainiers 
grünen Augen aufflackern, als das Netz des Verlangens, das 
er mithilfe des Tanzes wob, zu einem Fallstrick für 
Unvorsichtige wurde. 


»Mutter der Nacht«, flüsterte Rainier mit heiserer Stimme. 
»Du musst ein gemeiner Bastard sein, wenn du jemandem 
wehtun willst.« 


Daemons Lächeln war grausam und wissend zugleich. 
»Aber du würdest dir von mir wehtun lassen, nicht wahr?«, 
fragte er mit dunkler, erotisch belegter Stimme. 


Das kurze Zittern in Rainiers Hand war Antwort genug. 


Am Ende des Tanzes beugte sich Daemon vor, sodass ihre 
Hände zwischen ihren Oberkörpern gefangen waren, und 
brachte seine Lippen nahe an Rainiers. »Deshalb nannte 
man mich früher den Sadisten.« 


Etwas erregte seinen Zorn, ein Gefühl in dem Saal, das ihn 
zu sehr an die Höfe in Terreille erinnerte, etwas, das ihn um 
ein Haar in den Blutrausch versetzt hätte. 


Aber bei diesem Etwas handelte es sich nicht um den 
Mann, der ihm in die Augen starrte. Dieser Mann gehörte zu 
seiner Königin und durfte nicht zu Schaden kommen. 


Mühsam holte er seine Verführungsfäden wieder ein und 
trat einen Schritt zurück. »Danke für den Tanz.« 


»Es war mir ein Vergnügen.« Rainier räusperte sich. »Und 
ein aufschlussreiches Erlebnis.« 


Sie gingen zurück zu der Stelle, an der Jaenelle und 
Surreal standen. Niemand in dem Ballsaal sagte etwas, 
niemand rührte sich. Selbst die Musikanten blieben eine Zeit 
lang still, bevor sie zum nächsten Tanz aufspielten, und sich 
der Saal wieder mit Bewegung und Geräuschen füllte. 


Jaenelle blickte ihm entgegen. Ihr Gesicht war gerötet, 
und sie hatte die Augen weit aufgerissen. 


Empfand sie Abscheu, weil er mit einem anderen Mann 
getanzt hatte? Was dachte sie sich nur? Am liebsten hätte 
er nach ihrem Geist gegriffen, doch er wagte es nicht. Nicht, 
wenn er so kurz davor stand, die Selbstbeherrschung zu 
verlieren. 


Sie schluckte, als er vor ihr stehen blieb, Rainier immer 
noch an seiner Seite. 


Verwirrt stellte Jaenelle fest: »Es ist schrecklich warm hier. 
Findet ihr es nicht auch warm?« 


Surreal stieß ein Schnauben aus, als sie Daemon und 
Rainier musterte. »Süße, es ist nicht bloß warm, sondern 
siedend heiß.« 


»Oh, gut. Dann geht es nicht nur mir so.« 


Surreal warf Daemon einen argwöhnischen Blick zu und 
hakte sich bei Jaenelle unter. »Ich könnte mir vorstellen, 
dass allen im Moment ein wenig warm sein dürfte. Lass uns 
auf die Terrasse gehen und ein bisschen frische Luft 
schnappen.« 


»Luft ist gut«, sagte Jaenelle, die ein wenig schwankte. 
»Luft ist... gut.« 


Daemon sagte nichts, als die beiden Frauen sich ihren 
Weg zu den Glastüren bahnten, die auf die Terrasse 
hinausführten. 


Rainier räusperte sich. »Es war ... ähm ...« Kopfschüttelnd 
zog er von dannen. 


Daemon rührte sich nicht vom Fleck, sondern blickte 
Lucivar entgegen, der auf ihn zukam. In den Augen seines 
Bruders spiegelte sich Argwohn wider. Rainier hatte nur 
einen Vorgeschmack davon bekommen, was es bedeutete, 
mit dem Sadisten zu tanzen, aber Lucivar wusste es. Und 
Lucivar hatte Angst. 


Aber seine Angst hatte ihn noch nie davon abgehalten, 
Daemon mit all seiner eyrischen Arroganz herauszufordern. 


»Welch ein Tanz«, sagte Lucivar. 
»Ganz nett.« 

»Rainier ist ein guter Kriegerprinz.« 
»Er ist Tanzlehrer?« 

»Unter anderem.« 


Das bestätigte seinen ersten Eindruck. »Wer hat ihn im 
Kämpfen unterrichtet?« 


»Ich habe ihm dabei geholfen, das zu perfektionieren, was 
er bereits gelernt hatte.« 


Rainier war also nicht nur von Natur aus ein Raubtier, 
sondern auch eine ausgebildete Kampfmaschine. 


»Daemon ... Jaenelle und Rainier sind nur Freunde.« 


»Ich weiß. Er ist es nicht. Aber etwas hier im Saal ...« Er 
schüttelte den Kopf. »Ich werde mir einen ruhigen Ort 
suchen, um ein paar Minuten allein zu sein. Ich brauche ein 
paar Minuten.« 


Lucivar trat beiseite und ließ ihn an sich vorbei. Nach 
kurzer Suche fand Daemon einen kleinen, unscheinbaren 
Salon in der Nähe des Ballsaales. Allem Anschein nach 
wurden hier normalerweise Gäste empfangen, die nicht zu 
den oberen Zehntausend gehörten. Folglich lag das Zimmer 
jetzt ruhig und verlassen da. Genau das, was er brauchte, 
um seine eiskalte Wut abzuschütteln. 


Lektra packte Tavey am Arm. »Na, los! Er ist alleine.« 
»Du willst, dass ich alleine mit ihm spreche?« 


»Du kannst es schließlich nicht tun, wenn sie sich in seiner 
Nähe aufhält, und sie hat sich den ganzen Abend über an 
ihn geklammert. Das hier ist vielleicht die einzige 
Gelegenheit.« Und nachdem sie Daemon mit dem anderen 
Kriegerprinzen hatte tanzen sehen, würde sie gewiss den 
Verstand verlieren, wenn sie ihn nicht bald für sich haben 
konnte. 


Tavey sah verängstigt aus, aber er hatte es noch nie fertig 
gebracht, ihr etwas abzuschlagen. Also verließ er den 
Ballsaal, um seine kleine, vorbereitete Rede zu halten. 


Bevor sich der Abend seinem Ende zuneigte, würde ihr 
wunderschöner Liebster frei sein und endlich mit der 
einzigen Frau im ganzen Reich zusammen sein können, die 
ihn wahrlich verdient hatte. 


Als Daemon hörte, wie die Salontür aufging, ließ er die 
Hände in die Hosentaschen gleiten, um seinen Ehering zu 
verstecken. Die letzten Minuten hatte er damit verbracht, 
den Ring zu betrachten und sich von seinem Anblick trösten 
zu lassen. Er hatte sein inneres Gleichgewicht beinahe 
wiedergewonnen, doch er befand sich immer noch nicht 
weit genug vom Blutrausch entfernt. Er musste unbedingt 
Jaenelle finden und ihr sagen, dass er es nicht schaffen 
würde, ihren Öffentlichen Streit zu inszenieren. Im Moment 
konnte er es sich nicht leisten, dass irgendetwas an seinen 
Nerven zehrte. 


Als er sich zu der Tür umdrehte, erhaschte er einen Blick 
auf sein Spiegelbild in dem Spiegel über dem Kamin. Seine 
goldenen Augen waren immer noch glasig - das erste 
Anzeichen, dass die eiskalte Wut ihn zu übermannen drohte. 


»Du verschwindest besser«, knurrte er leise, als ein 
Krieger mit gelbem Juwel in das Zimmer schlüpfte und die 
Tür hinter sich schloss. »Es wäre wirklich besser, wenn du 
sofort wieder gehst.« 


»Ich ...« Der Kriegerprinz musste hart schlucken. »Ich bitte 
dich lediglich, das Richtige zu tun.« 


»Und was ist das Richtige?« Er glitt auf die Tür zu, was den 
Kriegerprinzen zwang, weiter in das Zimmer zu treten, um 
zu vermeiden, ihm zu nahe zu kommen. 


»Wir ... wir lieben einander. Wir wollen zusammen sein.« 
»Wer ist wir?« 


»Jaenelle. Ich. Wir lieben einander. Aber sie wollte dir 
nichts sagen, weil ...« 


»Weil?«, fragte Daemon gefährlich ruhig. 


»Sie hat Angst vor dir«, stieß der Krieger hervor. »Sie will 
nicht mehr mit jemandem wie dir zusammen sein.« 


»Jemandem wie mir.« Die Worte trafen ihn mitten ins Herz 
und hinterließen den Schatten eines Zweifels. Dann strich er 
mit dem linken Daumen über seinen Ehering. 


Wenn Jaenelle sich in jemand anderen verliebt hätte, wäre 
es gut möglich, dass sie es ihm erst sagen würde, wenn sie 
sich in der Lage fühlte, ihm die Stirn zu bieten. Doch sie 
hätte ihn niemals geheiratet, denn dafür kannte sie das 
Wesen der Kriegerprinzen viel zu gut. Besser als irgendwer 
sonst. 


»Du magst vielleicht in sie verliebt sein«, sagte Daemon, 
»aber ...« 


»Wir sind ein Liebespaar.« 


Sein Verstand verabschiedete sich, er verlor die 
Selbstbeherrschung und damit jegliche Illusion zivilisierten 
Verhaltens. Während er zu Schwarz hinabstieg, in die kalte, 
herrliche Tiefe von Schwarz, wurde jeder Gedanke, jedes 
Gefühl von der tödlichen Wut eines Kriegerprinzen 
beherrscht. 


Binnen Sekunden bedeckte eine Eisschicht den Spiegel 
über dem Kamin und bildete eine Kruste auf dem Teppich. 
Während er und der Krieger einander anstarrten, erschuf er 
einen Schutzschild, den er jederzeit einsetzen konnte. Dann 
tauchte er aus dem Abgrund empor, und seine schwarze 
Macht umhüllte behutsam den schwächeren Geist seines 
Gegners und hinderte den Krieger daran, mit jemandem auf 
mentalem Wege Kontakt aufzunehmen. 


»Also«, erklang Daemons schmachtende Stimme, als er 
die linke Hand aus der Hosentasche zog und sich mit einem 
Finger über das Kinn fuhr, »wann genau hast du mit meiner 
Ehefrau geschlafen?« 


Entsetzen trat in die Augen des Kriegers, während er den 
einfachen Goldring anstarrte. 


Der Schutzschild legte sich in dem Augenblick um das 
Zimmer, als Daemons schwarze Macht sämtliche innere 
Barrieren des Mannes durchbrach. 


Der Krieger riss den Mund zu einem entsetzten 
Schmerzensschrei auf, doch kein Geräusch durchdrang die 
Totenstille, die in dem Zimmer herrschte. Er versuchte 
wegzulaufen - prallte jedoch gegen den Schild, in dessen 
Inneren er gefangen war. 


Daemon gewährte seinem Opfer ein paar Momente im 
Angesicht des Todes, bevor er den Geist des Kriegers 
zerfetzte - und alle Antworten fand, die er brauchte. 


Ein Aufblitzen von Schwarz. Der Rumpf des Kriegers 
platzte auf, und seine Eingeweide quollen hervor. Rippen 
zerbrachen, während sie unbarmherzig auseinander 
gebogen wurden. Das Herz wurde aus dem Körper gerissen 
und kurz darauf von einer zerborstenen Rippe aufgespießt. 


Ein weiterer schwarzer Blitz. Hexenfeuer füllte den 
Schädel des Kriegerprinzen. Der Krieger fiel zu Boden, und 
sein Kopf zerbarst. Heiße Asche ergoss sich auf den mit Eis 
bedeckten Teppich. Als das Eis schmolz, erhob sich grauer 
Dampf, der dafür sorgte, dass der Teppich kein Feuer fing. 


Ein letzter schwarzer Blitz leerte die Juwelen des Kriegers 
und verbrannte sämtliche mentale Kraft des Mannes. Das 
Töten war zu Ende geführt. 


Mit schräg zur Seite geneigtem Kopf betrachtete Daemon 
kritisch sein Werk - die Lippen zu einem kalten, grausamen 


Lächeln verzogen. 


Lucivar riss die Salontür auf und stürzte in das Zimmer. Er 
blieb wie angewurzelt stehen, als er die Leiche auf dem 
Boden sah. Ihm wurde übel, doch er machte sich auf alles 
gefasst, was da kommen mochte. Er wusste, was der 
glasige, schläfrige Blick in Daemons Augen zu bedeuten 
hatte, was jenes Lächeln bedeutete. Der Sadist war von 
eiskalter Wut gepackt worden, und es gab niemanden, der 
stark genug war, ihn nun im Zaum zu halten. 


Daemon glitt auf ihn zu - und wartete. 
»Du bist verärgert?«, fragte Lucivar. 


»Nicht mehr.« Daemon ging um ihn herum auf die Tür zu, 
wo er stehen blieb. »Sollen wir gehen? Sonst verspäte ich 
mich noch zu meinem Streit mit meiner Lady.« 


Nein, süße Dunkelheit, nein! Lucivar ging auf die Tür zu. 
»Du musst dich nicht mit Jaenelle streiten.« 


»Was meine Königin will, soll sie auch bekommen.« 


Lucivar hütete sich, Daemon zu widersprechen, und 
verließ den Salon. Daemon folgte ihm. Die Tür fiel hinter 
ihnen zu. 


»Keine Sorge, Mistkerl«, sagte Daemon. »Wir werden uns 
schon nicht allzu heftig zanken.« 


Daemon entfernte sich. Nach kurzem Zögern drehte 
Lucivar sich wieder zu dem Salon um. Er sollte die Leiche 
besser verschwinden lassen, bevor jemand anders über sie 
stolperte. 


Doch als er nach dem Türknauf griff, packte ihn eine 
Abscheu, die ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Er wich 
zurück und musterte die Tür. Als er wieder einen Schritt 
darauf zuging, überkam ihn das Gefühl erneut. 


Kunst. Daemon hatte beim Verlassen des Salons 
sichergestellt, dass niemand freiwillig die Tür aufmachen 
würde, bis der Zauber abgeklungen war. Folglich wollte 
Daemon, dass jemand die Leiche fand - allerdings erst, 
wenn es ihm Recht war, dass sie gefunden wurde. 


»Tja, du Luder ... wer immer du sein magst«, flüsterte er. 
»Du möchtest mit dem Sadisten spielen? Es sieht ganz so 
aus, als ginge dein Wunsch in Erfüllung.« 


Lucivar wandte sich von der Salontür ab und eilte in den 
Ballsaal zurück. Er konnte nicht aufhalten, was geschehen 
würde, aber er würde alles in seiner Macht Stehende tun, 
um Jaenelle und Surreal zu beschützen. 


Daemon glitt in den Ballsaal zurück. Er musste Jaenelle 
finden und sie beide aus dem Haus bringen. Im Moment 
stellte er für seine gesamte Umgebung eine 
unberechenbare Gefahr dar. Den Krieger zu töten, hatte 
seinen Verstand ein wenig klarer werden lassen, und er 
hatte zumindest eine Spur seiner Selbstbeherrschung 
wiedererlangt. Allerdings war es nicht genug, als dass er 
ausschließen konnte, ein Blutbad unter den übrigen Gästen 
anzurichten. 


Unglücklicherweise stand Jaenelle in der Nähe der Tür und 
wartete auf ihr Stichwort, um den Streit zu beginnen. 


»Wo warst du?«, fragte sie und reichte Surreal ihr Glas 
Sekt. 


Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! Es versetzte ihm einen Stich, 
dass ihre Macht mittlerweile so gering war, dass sie nicht 
sehen konnte, dass er zu Schwarz hinabgestiegen war, und 
es ihn Mühe kostete, nicht in eiskalte Wut auszubrechen. 


Er ging an ihr vorbei, ohne recht zu wissen, was er tun 
sollte. Er wollte nicht mit ihr streiten. Konnte nicht mit ihr 
streiten. Wenn er etwas sagte, was sie verletzen sollte ... 
Mutter der Nacht, er hatte ganze Höfe in Terreille zerstört, 
wenn sein Temperament mit ihm durchgegangen war! Wenn 
er ihr wehtat, würde er seine Selbstbeherrschung völlig 
verlieren, und das Töten würde erst ein Ende nehmen, wenn 
sein Körper und seine Macht erschöpft waren. 


»Wo warst du?« Jaenelle sprach so laut, dass die 
Gespräche im ganzen Ballsaal verstummten. 


Er drehte sich zu ihr um, achtete jedoch darauf, in einiger 
Entfernung von ihr zu stehen. Vielleicht ließen sich die 
Umstehenden überzeugen, dass dies der Grund für die 
erhobenen Stimmen sei. Als er ihr in die Augen blickte, 
überkam ihn eine Erleichterung, die so groß war, dass ihm 
beinahe schwindelig wurde. Sie wusste es! Was auch immer 
ihre Gründe sein mochten, ihren inszenierten »Streit« 
durchzuziehen, sie wusste, dass er kurz vor dem Blutrausch 
stand, und würde sich davor hüten, ihn allzu wütend zu 
machen. 


Er sah, wie Lucivar den Ballsaal betrat, und wie Surreal 
ihm Jaenelles Sektglas reichte. Hoffentlich besaßen die 
beiden genug Verstand, um sich aus der Sache 
herauszuhalten! Er konzentrierte sich ganz auf Jaenelle, die, 
zusammen mit den übrigen Anwesenden, auf eine Antwort 
wartete. 


»Ich war nicht bei einer anderen Frau, wenn du das 
meinst«, versetzte er unwirsch. 


Er konnte spüren, wie viel Mühe es sie kostete, eine 
Erwiderung auf seine Worte zu ersinnen, die keinem von 
ihnen wehtun würde. 


Sie ballte die Hände zu Fäusten und schrie ihn an. Dass 
Lucivar sich an dem Sekt verschluckte, bestätigte Daemon, 


dass es sich um eyrische Wörter handelte. Doch er hatte 
keine Ahnung, was sie gesagt hatte. Nun wusste auch er, 
wie er einen Streit vortäuschen konnte, ohne sie zu 
verletzen. 


Leider fiel ihm nur ein einziger Satz ein, den sonst 
niemand verstehen würde. Also fletschte er die Zähne und 
stieß die Worte hervor, die er aus Liebe, in der Hitze der 
Leidenschaft hatte sagen wollen. Worte in der Alten 
Sprache. 


Entgeistert riss sie die Augen auf. Sie schlug sich die Hand 
vor den Mund, um ein Wimmern zu unterdrücken. Dann 
wirbelte sie herum und rannte aus dem Ballsaal. 


Er zögerte einen Augenblick, da ihn ihre Reaktion 
verblüffte. Spiel das Spiel zu Ende, alter Knabe. In dem 
Bemühen, verärgert und abgestoßen zu wirken, schüttelte 
er den Kopf und verließ den Ballsaal auf der Suche nach 
Jaenelle. 


Sie hatte es bis in den Wintergarten geschafft, der von 
gewaltigen Farngewächsen abgeschirmt wurde, und in dem 
sie allein für sich sein konnten. Leise näherte er sich ihr. Es 
schmerzte ihn, sie mit vorgebeugten Schultern zu sehen, die 
Hände vor das Gesicht geschlagen. Zwischen einzelnen 
Schluchzern schnappte sie nach Luft. 


»Jaenelle«, sagte er und strich ihr mit der Hand über die 
Schulter - und machte sich darauf gefasst, dass sie seine 
Berührung abschütteln würde. Mutter der Nacht, sie klang 
beinahe hysterisch! 


Sie ließ die Hände sinken und sah ihn an. 


Sie war tatsächlich beinahe hysterisch... aber sie lachte so 
heftig, dass sie jeden Moment ihre Balance zu verlieren 
drohte. 


»Ich ... ich ... ich esse Kuhfladen?«, stieß sie keuchend 
hervor. 


Entsetzt öffnete er den Mund. »Was? Was machst du?« 
»N-n-nein. Dul« 


Er packte sie an den Oberarmen, damit sie nicht hinfiel. 
»Was? Nein, das stimmt nicht.« 


»Aber ... aber das hast du selbst gesagt. >Ich esse 
Kuhfladen. «« Sie fiel gegen ihn und schüttelte sich vor 
Lachen. 


Das war so weit von dem entfernt, was er eigentlich hatte 
sagen wollen, dass es geradezu peinlich war - und er konnte 
sich gut vorstellen, wie viel schlimmer es gewesen ware, 
wenn er ihr diese Worte mitten im Liebesspiel zugeflüstert 
hätte. »Das war nicht... Das war nicht, was ich sagen 
wollte.« Er fühlte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, und 
schlang die Arme um sie. Dann drückte er ihr Gesicht gegen 
seine Brust, um ihr Gelächter abzudämpfen. 


»Oh, g-gut!« Sie schnappte nach Luft und versuchte, ihre 
Selbstbeherrschung wiederzuerlangen. »Was wolltest du 
denn sagen?« 


Oh nein! Er würde sich nicht noch eine weitere Blöße 
geben. »Egal.« Er hielt inne. »Aber was hast du mir an den 
Kopf geworfen?« 


»Ach, nichts.« 


»Komm schon, das ist ungerecht.« Er zog sie am Haar. 
»Was hast du gesagt?« 


»Ich sagte, du hast Schweinsfüße und stinkst wie eine 
Ziege.« Sie brach erneut in Gelächter aus. 


Daemon seufzte. »Na, da haben wir uns doch eine gute, 
deftige Schlammschlacht geliefert, wie?« 


»Allerdings.« 


Ihr Gelächter räumte schneller mit seiner Wut auf, als 
alles andere es vermocht hätte. »Verschwinden wir von 
hier.« 


Noch immer kichernd wischte sie sich die Tränen aus dem 
Gesicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe.« 


Er hob sie empor. »Dreh dich einfach weg. Ich bringe dich 
zur Kutsche.« 


»Wirst du ganz böse und grimmig dreinblicken?«, fragte 
sie, wobei sie gegen den nächsten Lachkrampf ankämpfen 
musste. 


Er verdrehte die Augen. »Ich werde mein Bestes geben.« 
Denn wenn er sie nicht bald von hier fortbrachte, würden sie 
sich beide lauthals lachend auf dem Boden wälzen. 


Nachdem er den Kutscher, den sie für den Abend 
angeheuert hatten, darüber informiert hatte, ging er 
schnellen Schrittes aus dem Wintergarten - und wäre 
beinahe mit Surreal zusammengerprallt. Ihre Miene verriet 
ihm, dass sie kampfbereit war. Sie hatte keine Chance 
gegen ihn, doch er respektierte sie als Gegnerin - und sie 
würde bis zum Tod gegen ihn kämpfen, wenn sie glaubte, 
dass Jaenelle ihres Schutzes bedurfte. 


»Ich bringe sie nach Hauses, sagte Daemon. »Sie ist 
hysterisch.« 


»Das stimmt«, gluckste Jaenelle. »Wirklich!« Sie drehte 
den Kopf und sah Surreal an. 


»Jaaaaa, das sehe ich selbst«, sagte Surreal, die gold- 
grünen Augen zu schmalen Schlitzen verengt. 


Da Daemon nicht wollte, dass sie sich Sorgen um Jaenelle 
machte, verlagerte er das Hexenbündel in seinen Armen 
und lenkte Surreals Aufmerksamkeit auf seine Hände. Dann 
ließ er einen Augenblick den Sichtschutz um den Ehering 
sinken. 


Er schob sich an Surreal vorbei und meinte: »Ich schicke 
dir und Lucivar die Kutsche später zurück.« 


»Mach das«, murmelte Surreal. 


Niemand sonst versuchte ihn aufzuhalten, niemand sonst 
wagte es auch nur, ihn anzusprechen, als er das Haus 
verließ und seine Lady in die Kutsche manövrierte. Jaenelle 
mochte seinen grimmigen Gesichtsausdruck amüsant 
finden, doch den übrigen Angehörigen des Blutes auf dem 
Fest dämmerte endlich, dass er ein Mann war, den sie alle 
fürchten sollten. Und sehr bald würden sie auch 
herausfinden, warum. 


Surreal stand am Rand des Wintergartens. Sie brauchte ein 
paar Minuten alleine, um nachzudenken. 


Hatte sie wirklich gesehen, was sie zu sehen geglaubt 
hatte? Sadi ... trug einen Ehering? Er und Jaenelle waren ... 
verheiratet? 


»Surreal?« Lucivar betrat den Wintergarten. 
»Er hat sie nach Hause gebracht. Sie war hysterisch.« 
Düstere Sorge sprach aus seinem Blick. »Hysterisch?« 


»Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Sie hat so 
heftig gelacht.« 


Lucivars Gesicht hellte sich ein wenig auf, doch die Sorge 
blieb. 


Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, sagte sie: »Was 
hat Jaenelle also gesagt, dass dir der Sekt aus der Nase 
gelaufen ist?« 


Er rieb sich den Nacken. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich 
es tatsächlich wiederholen sollte.« 


Sie legte den Kopf schräg. »Wenn du mir verrätst, was sie 
gesagt hat, verrate ich dir, was ich soeben herausgefunden 
habe.« 


Also sagte er es ihr, und als sie endlich nicht mehr lachte, 
knurrte er: »Was hast du also herausgefunden?« 


Sie griff nach seiner linken Hand und berührte seinen 
goldenen Ring mit dem Finger. »Daemon trägt auch so 
einen.« Zwar war sie sich nicht sicher, was für eine Reaktion 
sie von Lucivar erwartet hatte, doch sie hatte nicht damit 
gerechnet, dass sich seine Sorgen noch verstärken würden. 
»\Was ist los?« 


Er starrte über seine Schulter. »Es gibt nur eines, was 
noch gefährlicher als ein Kriegerprinz ist: Ein verheirateter 
Kriegerprinz, mit dem jemand Spielchen spielt, die seine 
Ehe gefährden könnten.« 


Auf einmal war nichts mehr amüsant. Daemon war so 
oder so schon gefährlich genug, wenn man ihn provozierte. 
Doch wenn man ihn dazu brachte, etwas zu verteidigen, das 
ihm wirklich am Herzen lag ... 


Sie erschauderte. »Was sollen wir tun?« 
»Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.« 


»Am besten gehen wir getrennt vor. Vielleicht finden wir 
etwas heraus, das uns weiterhilft.« 


Lucivar schüttelte den Kopf. »Daemon ist eventuell schon 
im Besitz sämtlicher Informationen, die er benötigt.« 


Mist. Sie konnte sich nur allzu gut vorstellen, was das 
bedeutete! »Ich gehe mich eben frisch machen. Treffen wir 
uns an der Eingangstür. Ich glaube, ich würde lieber 
draußen auf die Kutsche warten.« 


Er ging in den Ballsaal zurück, um mit Rainier zu 
sprechen, und sie machte sich auf dem Weg zu einem der 


Badezimmer. Sie sehnte sich danach, ein paar Augenblicke 
allein zu sein. 


Nachdem sie sich frisch gemacht hatte, setzte sie sich auf 
eine der gepolsterten Bänke im Vorraum und schloss die 
Augen. 


»Alles in Ordnung?« 


Verflucht! Sie musste müder sein, als sie gedacht hatte. 
Sie hatte die andere Frau noch nicht einmal hereinkommen 
hören. 


Surreal öffnete die Augen und betrachtete die Frau, die 
nicht weit entfernt von ihr stand und besorgt aussah. Das 
Gesicht kam ihr irgendwie bekannt vor, doch sie war sich 
sicher, dass sie der anderen Hexe noch nie zuvor begegnet 
war. Ebenso sicher war sie sich, dass etwas mit der Frau 
nicht ganz stimmte ... Etwas, das sie nervös machte. So 
sehr, dass sie am liebsten ihr Messer herbeigerufen hätte. 


Surreal lächelte und rümpfte die Nase. »Bloß Krämpfe«s, 
log sie. »Manchmaäl sind sie richtig schlimm.« 


»Ich kenne das. Warte, ich hole dir etwas zu trinken.« 
»Nein, ist schon gut.« Sie wollte aufstehen und gehen. 
»Es macht mir keine Umstände. Wirklich nicht.« 


Unterdrückte Erregung in der Stimme. Fieberhaft 
glänzende Augen. 


Die Hexe öffnete die Tür und flüsterte jemandem draußen 
etwas zu. Dann schloss sie die Tür wieder und lehnte sich 
dagegen. 


Miststück. Surreal hätte darauf gewettet, dass sie soeben 
der Quelle von Daemons Problemen begegnet war, doch 
angesichts Daemons Laune und Lucivars Sorge wegen 
Daemons Laune, wollte sie lieber ganz sichergehen, bevor 
sie einem von beiden etwas sagte. Außerdem war da immer 


noch die Frage, weshalb jemand töricht genug war, einen 
Kriegerprinzen herauszufordern, der Schwarz trug. 


Kurz darauf klopfte es an der Tür. Die Hexe machte auf, 
und eine andere dhemlanische Hexe, die Surreal nicht 
kannte, schlüpfte in das Zimmer. Sie hielt ein Glas in der 
Hand. 


Die gleiche unterdrückte Erregung. Der gleiche fieberhafte 
Glanz in den Augen. 


Die erste Hexe ließ sich das Glas von ihrer Begleiterin 
geben und reichte es Surreal. »Trink das. Danach wird es dir 
gleich besser gehen.« 


Ja, klar. Krämpfe sind kein Problem mehr, wenn man erst 
einmal tot ist, dachte Surreal. Sobald die andere Frau das 
Glas losließ, überprüfte sie mithilfe der Kunst die Flüssigkeit 
wie auch das Glas selbst. Kein Gift. Doch da war etwas in 
dem Sekt. Sie konnte die Droge nicht einordnen, doch sie 
konnte sie erspüren. Wahrscheinlich sollte sie eine Zeit lang 
das Bewusstsein verlieren. Aber warum? 


Es war offensichtlich. Sie wollten sie aus irgendeinem 
Grund aus dem Weg haben. Außerdem wäre es natürlich 
nicht schwierig, sie umzubringen, wenn sie ohnmächtig war. 


Sollte sie sich weigern, zu trinken und die beiden Luder 
auf diese Weise misstrauisch machen - vielleicht sogar so 
nervös, dass sie die Flucht ergriffen - oder sollte sie in der 
Hoffnung trinken, dass sie damit keine große Dummheit 
beging? Denn wenn sie sie tatsächlich ermorden sollten, 
würde Lucivar ihr bei der Verwandlung in eine Dämonentote 
helfen, nur um sie dann die nächsten zehn Jahre 
anzubrüllen, und der Höllenfürst ... Saetan wäre ja so 
wütend! 


Sie musterte die beiden Frauen. In den Augen der Hexe, 
die sich als Erste an sie herangemacht hatte, lauerte bereits 
ein Funke Argwohn. Also trank Surreal einen Schluck. Auf 


diese Weise würde sie hoffentlich herausfinden, worum es 
sich bei der Droge handelte, ohne gleich außer Gefecht 
gesetzt zu werden. 


Doch Surreal hatte sich verkalkuliert. Schon nach dem 
einen Schluck begann sich das Zimmer so schnell um sie zu 
drehen, dass ihr übel wurde. Ihre Finger waren taub. Das 
Glas fiel zu Boden. Auf einmal wurde es schwarz um sie. 


Sie versuchte, Lucivar über einen mentalen Faden zu 
erreichen, aber selbst dazu war sie nicht mehr fähig. 


»Ach, Mist«, murmelte sie, bevor sie von der Bank fiel. 


Lektra widerstand nur mit Mühe der Versuchung, ihrer 
Rivalin einen heftigen Tritt in die Rippen zu versetzen. Oder 
ins Gesicht. Doch sie hatte Tavey versprochen, dass er die 
Hure eine Zeit lang haben könne. Also wäre es ungerecht, 
das Luder schon vorher zu beschädigen. Außerdem war es 
theoretisch möglich, dass die Familie SaDiablo verärgert 
reagieren würde, wenn Surreal ... bleibender Schaden .... 
zugefügt wurde. Aber sie konnten schwerlich etwas dagegen 
haben, wenn sie die Beine für einen Mann mehr breit 
machte. Abgesehen davon, würde Tavey ja nicht für den Sex 
bezahlen. 


»Schaffen wir sie fort«, sagte Lektra. 


Roxie öffnete die Tür, lugte nach draußen und winkte ihr 
dann zu. Einen Augenblick später schlüpfte ein Krieger mit 
Saphir in das Zimmer. 


Lektra mochte den Mann nicht. Ungehobelte Manieren, 
raues Temperament. Roxie hatte ihn irgendwo aufgegabelt, 
und die Belohnung, die man ihm versprochen hatte, war so 
hoch gewesen, dass er keine Bedenken geäußert hatte, eine 
Hexe gegen deren Willen zu »begleiten«. 


»Bring sie in das Landhaus, wie wir es ausgemacht hatten, 
und behalte sie dort, bis du von mir hörst«, sagte Lektra. 


»Ist stinklangweilig auf dem Land«, murmelte er mürrisch. 


»Dir wird schon etwas zu deiner Unterhaltung einfallen«, 
erwiderte sie mit einem bedeutsamen Blick auf Surreal. 


Er grinste anzüglich - und sie hoffte inständig, ihn nie 
wieder zu Gesicht zu bekommen. Sobald sie und Daemon 
einmal verheiratet waren, würde sie sich natürlich nie 
wieder Sorgen um Kerle wie ihn machen müssen. 


Sie sah zu, wie er Surreal vom Boden hochzog. Kurz 
darauf verließ er das Zimmer. Er war in einen Sichtschutz 
gehüllt, damit niemand auf den Gedanken käme, ihn zu 
fragen, was er auf einem Adelsfest zu suchen hatte - oder 
warum er eine Frau über der Schulter trug. 


»Wir verschwinden besser«, sagte Lektra. »Hast du Tavey 
gesehen?« 


»Nicht seit dem frühen Abend, als er den Ballsaal 
verlassen hat«, antwortete Roxie. 


Tavey hätte längst zurückkehren sollen, um ihr von 
Daemons Reaktion auf ihre Unterhaltung zu berichten. Sie 
hatte gesehen, wie ihr wunderschöner Liebster das blasse 
Luder vom Fest getragen hatte. Das hatte ihr gar nicht 
gefallen. Er hätte seinen Bruder bitten sollen, sie nach 
Hause zu bringen. Aber egal. Daemon würde sich nicht viel 
länger um Jaenelle Angelline kümmern müssen. 


»Wenn wir ihm nicht auf dem Weg nach draußen 
begegnen, wird Tavey wohl alleine nach Hause finden 
müssen«, sagte Lektra. 


Roxie hielt sich unauffällig im Hintergrund, während Lektra 
auf dem Weg zur Eingangstür in den Ballsaal schlüpfte. Sie 
legte Wert darauf, gesehen zu werden, wie sie sich mit Lady 
Zhara unterhielt, die erst spät auf dem Fest erschienen war. 


Auf diese Weise mussten Roxie und sie auch nicht an 
Lucivar Yaslana vorbeigehen, der Roxie vielleicht trotz des 
Illusionszaubers anhand ihrer mentalen Signatur erkannt 
hätte. 


Sobald er seinen Platz an der Eingangstür verlassen hatte, 
eilten sie nach draußen und machten sich auf den Heimweg. 


Leise fluchend ging Lucivar auf die Damentoilette zu. Beim 
Feuer der Hölle! Wie lange brauchte eine Frau zum Pinkeln? 


Er stieß die Tür mit Gewalt auf und betrat den Vorraum. Es 
war ihm egal, ob er eine Frau zu Gesicht bekäme, die sich 
gerade ihr Höschen hochzog. Doch der Vorraum war leer, 
und die Toiletten waren ebenfalls nicht besetzt. 


Zur Hölle mit ihr. Wo war ... 


Als er sich abwenden wollte, entdeckte er das Glas auf 
dem Boden in der Nähe der gepolsterten Sitzbank. Der 
Großteil der Flüssigkeit war in den Teppich gesickert, doch 
die paar Tropfen, die noch in dem Glas übrig waren, reichten 
aus. 


*Surreal!* Er kochte vor Wut. *Surreal!* 


Keine Antwort. Nicht einmal ein gereiztes Flackern, das 
ihm dabei hätte helfen können, zumindest eine Richtung zu 
erahnen. 


*Rainier.* 
*Yaslana?* 
*Hast du Surreal gesehen?* 


*Nicht, seitdem ich vorhin mit ihr getanzt habe. Gibt es 
ein Problem?* 


*Das weiß ich noch nicht so genau. Sieh zu, ob du sie 
finden kannst. Ich gehe nach draußen und suche dort nach 


ihr.* 
Rainier zögerte. *Wirst du Prinz Sadi benachrichtigen?* 
Jetzt war es an Lucivar zu zögern. *Nein. Noch nicht.* 


Er verließ das Fest und flog stundenlang über Amdarh. Auf 
der Suche. Auf der Jagd. Nach ihr rufend. 


Keine Antwort. Keine Chance, sie zu finden. 


Als die Morgendämmerung anbrach, flog er zum 
Stadthaus der Familie zurück. Daemon kannte Surreal 
besser als sie alle zusammen. Es war an der Zeit, ihn an der 
Jagd zu beteiligen. 
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Ohnmächtiges Wutgeschrei, das verdächtig nach Lucivar 
klang, wenn er schlecht gelaunt war, dröhnte in Surreals 
Geist und ließ sie jäh aufwachen. In ihrem Kopf hämmerte 
es, und ihr war übel. Beide Umstände waren nicht dazu 
angetan, ihre Stimmung zu heben. 


Langsam rollte sie sich auf die Seite und schlug die Augen 
auf. Im düsteren Licht der frühen Morgendämmerung konnte 
sie erkennen, dass sie sich in einem Raum aufhielt, der ihr 
unbekannt war. Das Kissen unter ihrem Kopf und die Decke 
zeigten ihr, dass sie sich in einem Bett befand. Und ihre 
mentalen Sinne verrieten ihr, dass sie nicht allein war. 


Sie setzte sich aufrecht hin und schwang die Beine über 
die Bettkante. Im nächsten Augenblick fluchte sie innerlich, 
da das Bett sich um sie zu drehen schien. Anscheinend 
stand sie immer noch unter Drogen, was ihren 
Gleichgewichtssinn stark beeinträchtigte. 


Dann hörte sie das Knarren eines Stuhles. Eine große 
Gestalt bewegte sich auf einen Leuchter zu, der auf einem 
Tisch in der Nähe des Fensters stand. Surreal musste 
blinzeln, als die Kerzen plötzlich mithilfe der Kunst hell 
aufleuchteten. 


»Sie sagten, du würdest frühestens heute Nachmittag 
aufwachen«, sagte der Mann und grinste sie boshaft an. 
»Bin bloß froh, dass das nicht der Fall ist. Es war ziemlich 
langweilig, dir beim Schlafen zuzusehen.« 


Da ihr Rock bis zu den Oberschenkeln hochgeschoben 
war, ging sie davon aus, dass seine bisherige 
Selbstbeherrschung mehr damit zusammenhing, dass er 


seinen Schwanz nicht mit Mondblut beschmutzen wollte, als 
damit, nicht mit einer bewusstlosen Frau schlafen zu wollen. 


Sie kannte diese Sorte Mann. Sie hatte genug von ihnen 
gesehen, als sie noch als Kind in den schlimmsten Straßen 
einer terreilleanischen Stadt gelebt und sich als Hure 
verdungen hatte, um das Geld für eine Mahlzeit oder 
vielleicht ein Obdach zu verdienen. 


»Bloß damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, 
Grünschnabel: Das Zimmer hier ist von einem saphirnen 
Schild umgeben, und an der Tür ist ein ebensolches Schloss. 
Also kommst du hier nicht raus, bevor ich es dir nicht 
gestatte.« 


Grünschnabel? Als sie noch in den Häusern des Roten 
Mondes in Terreille gearbeitet hatte, hatte sie nie verlauten 
lassen, dass sie Grau trug. Seit ihrer Ankunft in Kaeleer 
hatte sie zwar kein Geheimnis daraus gemacht, doch außer 
Jaenelles ehemaligem Ersten Kreis und den Bewohnern von 
Ebon Rih wussten nicht viele Angehörige des Blutes, dass 
sie dunklere Juwelen als ihr grünes Geburtsjuwel trug. 


Folglich waren dem Luder, das ihre Entführung eingefädelt 
hatte, vielleicht noch ein paar andere Einzelheiten über sie 
unbekannt. 


»Was ... was weißt du von mir?«, fragte sie. Dass ihre 
Stimme zitterte, lag nur an den Drogen, die ihr Körper 
immer noch bekämpfte, doch es ließ sie verängstigt klingen, 
was ihr gerade recht war. 


»Ich weiß, dass du ein Luder mit grünem Juwel bist, das 
einer adeligen Lady Ärger gemacht hat. Sie hat mir eine 
großzügige Summe bezahlt, damit ich dafür sorge, dass du 
ihr keinen weiteren Schwierigkeiten mehr bereitest. Und ich 
habe mir sagen lassen, dass du eine teure Hure warst, die 
nur in den besten Häusern des Roten Mondes gearbeitet 
hat, bis du nach Kaeleer kamst und es dir gelungen ist, eine 


einflussreiche Familie zu überreden, dich aufzunehmen.« Er 
starrte ihren Mund an und grinste lüstern. »Vielleicht hast du 
dich aber auch ganz spezieller Überredungskünste bedient, 
um sie davon zu überzeugen, dass es nützlich sein könnte, 
dich im Hause zu haben.« 


Bastard! Ihre Beine zitterten, als sie aufstand, doch bald 
schon hatte sie ihre Schwäche abgeschüttelt, als ihr Körper 
den Rest der Droge verbrannt hatte, die lediglich dazu 
bestimmt gewesen war, eine Hexe mit grünem Juwel zu 
betäuben. 


Sie ging auf ihn zu, wobei sie so tat, als wäre sie immer 
noch unsicher auf den Beinen. »Was willst du von mir?« 


Seine großen Pranken sausten auf ihre Schultern nieder, 
und er zog sie an sich. »Sei nett zu mir, dann bin ich auch 
nett zu dir.« 


»Ich kann sehr nett sein.« Sie machte sich bereit, ihren 
Dolch herbeizurufen und krümmte die rechte Hand 
dementsprechend. »Süßer? Es gibt da eine Sache, die deine 
Lady vergessen hat, dir zu sagen.« 


»Was denn?«, fragte er und grapschte mit einer Hand 
nach ihrer Brust. 


Der Dolch ruhte in ihrer Hand und landete zwischen 
seinen Rippen, bevor er wusste, wie ihm geschah. Er riss die 
Augen auf. 


Surreal zeigte lächelnd ihre Zähne. »Als Hure war ich nicht 
so erfolgreich wie als Kopfgeldjägerin.« Sie rammte ihm den 
Dolch bis ans Heft in den Oberkörper und traf sein Herz. 


Geräuschvoll schlug er auf dem Boden auf. 


Surreal zog die Klinge gewaltsam wieder hervor, wischte 
sie an seinem Hemd ab und ließ sie verschwinden. Dann 
musterte sie ihn gründlich. 


»Ich glaube, es dauert ein paar Stunden, um sich in einen 
Dämonentoten zu verwandeln, aber am besten sorge ich 
dafür, dass du nicht davonläufst, bevor wir Gelegenheit 
hatten, uns ein wenig zu unterhalten«, erklärte sie ihm. 
Nicht, dass er sie hätte verstehen können. Jedenfalls noch 
nicht. 


Sie rief ihr graues Juwel herbei und durchbrach seinen 
saphirnen Schild und das Schloss, um beides mit Grau zu 
ersetzen. Dann verließ sie das Schlafzimmer, um zu 
versuchen, das Werkzeug zu finden, das sie benötigte. 


c“> 


*Daemon.* 


Daemon rollte sich verschlafen herum und kuschelte sich 
dann enger an Jaenelle. 


*Komm schon, Bastard. Wach auf!* 


Lucivar. Beim Feuer der Hölle! Bloß weil dieser Kerl 
normalerweise vor dem Morgengrauen auf war, hieß das 
noch lange nicht, dass andere es ihm unbedingt gleichtun 
wollten. 


Doch er stand auf, zog sich seinen Morgenmantel an und 
schlüpfte in die Eingangshalle. 


»Was ist los?«, fragte er mit schlaftrunkener Stimme. Da 
fiel ihm auf, dass Lucivar wütend und erschöpft wirkte. Auf 
der Stelle erwachten all seine Raubtierinstinkte. »Was ist?« 


Lucivar fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Surreal 
ist verschwunden.« 


Sie saßen zu dritt an einem Ende des Esstisches, die Reste 
eines kleinen, rasch zubereiteten Frühstücks vor sich. 


»Wenn sie unter Drogen gesetzt wurde, werden wir sie 
finden, sobald sie wieder aufwacht«, sagte Jaenelle, 
nachdem Lucivar von seiner Suche nach Surreal berichtet 
hatte - die bisher völlig erfolglos verlaufen war. 


»Wenn sie nicht umgebracht wurde«, knurrte Lucivar. 


»Dann sollten wir am besten auf der Stelle anfangen, nach 
ihr zu suchen.« 


»Nein«, sagte Daemon. Er schenkte ihnen allen Kaffee 
nach. »Ich möchte, dass ihr beiden zur Burg zurückkehrt.« 


In Jaenelles Augen trat wilder Zorn, der Daemon 
gleichzeitig freute und ihm Angst einjagte. 


»Sie ist auch mit mir verwandt«, sagte Jaenelle mit einer 
Stimme, in der die Warnung mitschwang, dass er kurz davor 
stand, eine wichtige Grenze zu überschreiten, und dass er 
diesen Schritt bereuen würde. 


Er legte eine Hand auf die ihre. Sie musste ihn einfach 
verstehen. »Das weiß ich, aber sie haben bereits versucht, 
dir etwas anzutun. Wenn sie glauben, stark genug Zu sein, 
um eine Hexe mit grauem Juwel zu entführen, werden sie 
bestimmt auch nicht zögern, dich anzugreifen.« 


»Sie?«, fragte Jaenelle mit gefährlich sanfter Stimme. 


»Ich weiß, wer hinter der Sache steckt. Ich kümmere mich 
darum.« 


»Alleine.« 


»Ja, alleine. All das ist passiert, weil jemand besessen von 
mir ist. Also liegt es an mir, die Angelegenheit zu regeln. 
Aber ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist. Ich 
brauche diese Gewissheit, Jaenelle. Bitte.« 


Sie starrte ihn lange Zeit an. Dann entzog sie ihm ihre 
Hand und schob den Stuhl zurück. »Also gut, Prinz. Ich 
werde zur Burg zurückkehren, und du tust, was du nicht 


lassen kannst. Aber anschließend werden wir beide uns 
unterhalten müssen.« Sie entfernte sich hastig vom Tisch. 


»Jaenelle.« Er wartete, bis sie sich zu ihm umdrehte. »Das 
hier hat nichts mit den Juwelen zu tun, die du trägst.« 


»Würdest du mich zur Burg zurückschicken, wenn ich 
immer noch Mitternachtsschwarz tragen würde?« 


»Ja, weil das hier meine Angelegenheit ist.« 


»Wir werden uns unterhalten, Prinz«, sagte sie, nachdem 
sie ihn lange und nachdenklich angesehen hatte. Dann 
nickte sie einmal und verließ das Esszimmer. 


Lucivar zuckte zusammen. »Morgens ist sie nie sonderlich 
gut gelaunt. Das weißt du.« 


»Ich weiß.« Er wusste auch, dass von dieser 
»Unterhaltung« abhängen würde, ob er auch in Zukunft 
einen Ehering am Finger tragen würde. 


Lucivar räusperte sich. »Tja. Wann hattest du übrigens 
vor, mir zu verraten, dass du und Jaenelle bereits 
verheiratet seid?« 


Auf einmal fühlte Daemon sich verlegen, was ihn selbst 
überraschte. Er starrte seine Tasse an. »Wir wollten es 
einfach tun.« 


»Das verstehe ich. Das Fest, das ihr plant, ist im Grunde 
mehr für die anderen als für euch beide.« Lucivar hielt inne. 
»Aber wenn du mir Bescheid gegeben hättest, wäre ich 
gekommen.« 


»Um Jaenelles willen«, sagte Daemon. 


»Um Jaenelles willen«, pflichtete Lucivar ihm bei. »Und um 
deinetwillen.« 


Daemon blickte auf und sah Lucivar in die Augen - und 
sah dort Dinge, von denen er nicht sicher gewesen war, ob 


er sie je wieder erblicken würde: Liebe. Verständnis. 
Anerkennung. 


Und um deinetwillen. Diese drei Worte überbrückten 
endlich die Kluft, die immer noch zwischen ihnen bestanden 
hatte, und ließen die alten Wunden restlos heilen. 


»Danke«, sagte Daemon mit belegter Stimme. 


Lucivar streckte seinen Arm über den Tisch. Daemon 
ergriff die Hand seines Bruders. Sie sagten beide nichts. Das 
war auch nicht nötig. 


Schließlich lehnte Daemon sich widerwillig zurück. »Ich 
möchte, dass du Jaenelle zur Burg bringst. Ich werde Vater 
bitten, zur Burg zu reisen, damit du frei bist, falls es mehr 
als ein Schlachtfeld geben sollte. Ich glaube zwar nicht, dass 
es dazu kommen wird, aber ...« 


Lucivar nickte. »Ich werde mit Marian bitten, Jaenelle auf 
der Burg Gesellschaft zu leisten.« Er hielt einen Herzschlag 
lang inne. »Was ist mit Surreal?« 


»Ich werde Surreal finden.« 


Lucivar stieß sich vom Tisch ab. »Dann lass uns die Sache 
erledigen.« 
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Daemon wartete, bis Lucivar und Jaenelle zur Burg 
aufgebrochen waren, bevor er versuchte, Kontakt zu Surreal 
aufzunehmen. Die Dienstboten hatten den Frühstückstisch 
abgeräumt und ihm eine frische Tasse und eine weitere 
Kaffeekanne gebracht. 


Während er sich Kaffee einschenkte, sandte er einen Ruf 
einen mentalen Faden entlang, der auf einen Geist abzielte, 
der ihm nur allzu vertraut war. *Surreal?* 


*Was?* 


Der mürrische Tonfall ließ ihn erleichtert lächeln. *lst bei 
dir alles in Ordnung ?* 


*Mir geht es ... gut.* 
*Wo bist du?* 


*In einem Landhaus. Wahrscheinlich nicht allzu weit von 
Amdarh entfernt.* 


*Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du klingst atemlos.* 
*Verflucht noch mal ... die Axt ... ist stumpf.* 


Daemon hob eine Braue. *Will ich wissen, was du mit 
einer Axt treibst?* 


*Hast du schon gefrühstückt?* 
*Ich habe Toast gegessen.* 
*Dann willst du es lieber nicht wissen.* 


Er trank einen Schluck Kaffee und überlegte, wie er am 
besten auf ihre Worte reagieren sollte. 


*n ein paar Stunden habe ich vielleicht ein paar 
Informationen für dich*, sagte Surreal. 


*Ich weiß, wer hinter den Gerüchten steckt.* 


*Tja ... Mist.* Eine Pause. *Ich schätze, ich bringe das hier 
trotzdem zu Ende.* 


*Brauchst du Hilfe?* 
*Brauchst du welche?* 
*Nein.* 


*Dann kümmere ich mich um meine Angelegenheiten, und 
du dich um deine. Ich werde am späten Abend nach Amdarh 
zurückkehren.* 


Daemon trank einen letzten Schluck Kaffee und verließ 
dann das Esszimmer. Da Surreal keine Hilfe benötigte, 
würde er sich seiner nächsten Aufgabe widmen... 


Nachdem Saetan und er sich in bequemen Sesseln in einem 
der kleineren Salons des Bergfrieds niedergelassen hatten, 
kam Daemon auf sein Anliegen zu sprechen. 


»Ich muss mich um eine Sache in Amdarh kümmern und 
würde es sehr zu schätzen wissen, wenn du auf der Burg 
bleiben könntest, bis diese Angelegenheit erledigt ist - oder 
zumindest einen Teil der Zeit.« 


»Um Jaenelle zu beschützen?«, fragte Saetan gelassen. 
Daemon nickte. 
»Was ist mit Lucivar?« 


»Er wird auch dort sein. Kaelas und Ladvarian ebenfalls. 
Aber ...« 


»Aber?« 


Daemon blickte seinem Vater in die goldenen Augen. »Sie 
sind nicht du.« 


Saetan neigte den Kopf. »Verstehe.« 


Keine Fragen bezüglich der Angelegenheit, die er zu 
regeln hatte. Keine Bemerkung, weswegen eine 
arcerianische Katze und ein eyrischer Kriegerprinz keinen 
ausreichenden Schutz darstellten. Es war nicht nötig. 
Schließlich war er der Spiegel seines Vaters. 


»Sonst noch etwas?« 


Daemon zögerte. \Wen konnte er sonst bitten? »Ich ... Da 
ist etwas, das ich Jaenelle sagen wollte ... in der Alten 


Sprache. Aber es lief nicht so, wie ich mir das vorgestellt 
hatte.« 


Saetan hob eine Braue. »Was hast du ihr gesagt?« 


Nach kurzem Zögern wiederholte Daemon die Worte, die 
er auf dem Fest gesagt hatte. 


»Ich esse Kuhfladen?« Saetan brach in schallendes 
Gelächter aus. 


Es blieb Daemon nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis 
der Lachkrampf seines Vaters nachgelassen hatte. Also 
wartete er. Und wartete. Und wartete. 


Schließlich seufzte er. Es hätte schlimmer kommen 
können. Immerhin hatten sie keine Zeugen. Denn was auch 
immer man von ihm halten mochte, er wollte sich nicht 
nachsagen lassen, dass er den Höllenfürsten so weit 
gebracht hatte, dass er sich vor Lachen beinahe in die Hose 
gemacht hätte. 


»Es tut mir Leid«, stieß Saetan keuchend hervor. Er rief 
ein Taschentuch herbei und wischte sich über die Augen. 
»Ich kann mir gut vorstellen, wie sie darauf reagiert hat.« 


»Da bin ich mir ganz sicher«, erwiderte Daemon trocken. 


Mühsam gewann Saetan seine Selbstbeherrschung 
zurück. »Was wolltest du also eigentlich sagen?« 


Daemon atmete tief durch - und erzählte es ihm. 


Großartig. Wunderbar! Er hatte den Höllenfürsten nicht 
nur zum Lachen gebracht. Nun errötete Saetan auch noch! 


»So, so.« Saetan musste sich räuspern. »Ich ... bin mir 
nicht sicher, ob man das überhaupt in der Alten Sprache 
sagen kann. Lass mich überlegen. Vielleicht fällt mir etwas 
ein, womit du Jaenelle sagen kannst, dass sie ...« 


»Mein Ein und Alles ist«, beendete Daemon den Satz leise. 
»Sie ist mein Ein und Alles.« 


Saetan lächelte. »Ja. Dein Ein und Alles.« 
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Zitternd rief Lektra ein Schultertuch herbei und schlang es 
um sich. Es war so kalt. So schrecklich kalt. Allerdings 
schien dies niemandem außer Roxie aufgefallen zu sein, die 
sich auf ihr Zimmer zurückgezogen hatte. 


Tavey war tot. Brutal ermordet. Der Hauptmann der 
Wache von Lady Zhara war am Morgen zu ihr gekommen, 
um ihr zu sagen, dass die Leiche gefunden worden war - und 
um ihr Fragen zu stellen. Trotz ihres Schocks und ihrer 
Bestürzung hatte sie genau gemerkt, dass es dem 
Hauptmann egal war, wer Tavey umgebracht hatte. 
Schließlich gab es kein Gesetz gegen Mord unter den 
Angehörigen des Blutes. Nein, er war aus reiner Höflichkeit 
zu ihrem Stadthaus gekommen - und um herauszufinden, ob 
Taveys Tod bedeutete, dass seine Königin in Gefahr 
schwebte. 


Sie konnte ihm nicht sagen, was er wissen wollte, und 
würde ihm gewiss auch sonst nichts auf die Nase binden. 
Wie auch? Sie wusste nicht mit Bestimmtheit, dass Tavey 
sich mit Daemon unterhalten hatte. Und warum sollte ihr 
wunderschöner Liebster einen Mann umbringen, der ihm 
einen Ausweg aus einer ungewollten Ehe zeigen wollte? 
Außerdem war Daemon zum Liebhaber, nicht zum Krieger 
ausgebildet. 


Also musste es jemand anders gewesen sein. Jemand, der 
nicht wollte, dass Daemon sich von Jaenelle Angellines 
Fesseln löste. 


Ein Krieger. Wie Lucivar Yaslana. Vielleicht hatte Daemon 
den Salon bereits verlassen, als Tavey ihn betrat. Vielleicht 
hatte Tavey stattdessen Lucivar dort angetroffen und seine 


kleine Rede gehalten, weil er dachte, dass es leichter wäre, 
es Daemons Bruder zu sagen, als Daemon persönlich. Doch 
Lucivar war ein eyrischer Krieger. Brutal. Wild. Roxie hatte 
ihr wieder und wieder erzählt, wie niederträchtig er sich ihr 
gegenüber verhalten hatte, dass er damit gedroht hatte, sie 
umzubringen, sobald er keine Lust mehr verspürte, mit ihr 
zu schlafen. Letzten Endes hatte er sie sogar gezwungen, 
ihr Zuhause und ihre Familie in Ebon Rih zu verlassen, damit 
ereine bedeutungslose Haushexe heiraten konnte! 


Ja, Lucivar Yaslana hätte es sich nicht zweimal überlegt, 
Tavey zu töten. Schließlich war das sein Hauptdaseinszweck: 
Töten. Warum sollte ihm nicht daran gelegen sein, Daemon 
zu zwingen, Kindermädchen zu spielen, damit er sich nicht 
selbst um Jaenelle kümmern musste? 


Sie ging zum Fenster, um einen Blick hinauszuwerfen, 
doch etwas ließ sie erschaudern und bewirkte, dass sie von 
der Glasscheibe zurückwich. 


Dort draußen war etwas und wartete auf sie. Etwas 
Gefährliches. Etwas Tödliches. Etwas Kaltes. 


Heftig zitternd eilte Lektra zum anderen Ende des 
Zimmers, weg von den Fenstern. Weg von dem, was sich 
auch immer dort draußen befinden mochte. 


Solange sie im Haus blieb, war sie in Sicherheit. Was 
immer es war, konnte nicht hereinkommen und ihr wehtun. 
Solange sie nur im Haus blieb. 


In schwarze Schilde gehüllt, die ihn vor den übrigen 
Angehörigen des Blutes verbargen, beobachtete Daemon 
das Stadthaus von der gegenüberliegenden Straßenseite 
aus. Lady Lektras Stadthaus. Es war einfach gewesen, die 
Wurzel all der Gerüchte zu finden, nachdem er gewusst 
hatte, wo er zu suchen hatte - doch ohne den Krieger auf 


dem Fest gestern Abend hätte er nie auch nur in ihre 
Richtung geblickt. Wahrscheinlich war er ihr auf einem Ball 
oder irgendeiner anderen öffentlichen Veranstaltung 
begegnet, vielleicht hatte er sogar mit ihr getanzt: eine 
flüchtige Partnerin bei einer Feierlichkeit mit Musik. Doch er 
konnte sich nicht an sie erinnern. Das Gesicht, das erin dem 
Geist des toten Kriegers gesehen hatte, sagte ihm nichts. 


Lektras Freundin hatte jedoch durchaus eine Verbindung 
zu ihm. Oder zumindest zu seinem Bruder. Wie unangenehm 
für sie. 


Lächelnd wandte sich Daemon zum Gehen. Seine Beute 
würde ihm nicht davonlaufen. Dafür würden die Zauber 
sorgen, mit denen er das Stadthaus belegt hatte. Sobald 
sich Lektra oder Roxie einem Fenster oder einer Tür 
näherten, die ins Freie führte, würde sie das bestimmte 
Gefühl befallen, dass etwas absolut Tödliches jenseits der 
Türen und Fenster auf sie lauerte ... 


Was stimmte. 


. und dass sie in Sicherheit waren, solange sie nur im 
Haus blieben. 


Was nicht stimmte. 


Doch er würde sie ein paar Stunden länger in dieser 
Illusion von Sicherheit belassen. Denn manche Spielchen 
ließen sich am besten in der Dunkelheit spielen. 
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Saetan klopfte an die Tür des Arbeitsraumes und Öffnete sie 
dann weit genug, um den Kopf durch den Spalt zu stecken. 
»Ich suche nach einem Hexenkind. Hast du irgendwo eines 
gesehen?« 


Jaenelle drehte sich von ihrem Tisch um und schenkte ihm 
ein strahlendes Lächeln. »Papa! Was führt dich auf die 
Burg?« 


»Nichts Besonderes«, erwiderte er und ging auf den Tisch 
zu. »Ich wollte nur nachsehen ... wie ... es dir ... geht.« Er 
starrte auf den Rosenbusch, der sich aus einer Schüssel auf 
dem Tisch erhob. »Mutter der Nacht. Er ist wunderschön!« 


Grinsend betrachtete Jaenelle den Rosenbusch. »Mir 
gefällt er auch.« 


Saetan ging um den Tisch herum, um die Illusion, die sie 
erschaffen hatte, besser mustern zu können. Allerdings 
versuchte er, eine der Rosen zu berühren, um 
sicherzugehen, dass es sich tatsächlich um eine Illusion 
handelte. Sie war schon immer in der Lage gewesen, 
Illusionszauber zu erschaffen, die das Auge des Betrachters 
täuschen konnten. Anscheinend hatte sie diese Fähigkeit 
nicht eingebüßt. Doch etwas an diesem Zauber schien 
anders zu sein. 


»Kannst du mir zeigen, wie du das zustande gebracht 
hast?« 


Sie blickte zu den zahlreichen Gläsern und kleinen 
Schüsseln auf dem Tisch und nickte. »Ich habe genug 
Zutaten, um noch ein paar mehr zu Mmachen.« 


Also zeigt sie ihm, wie man einen Rosenbusch aus Pulvern 
erschuf, die aus pastellfarbenen Kreiden, getrockneten 
Rosenblättern, Dornen und ein paar anderen Dingen 
bestanden. Er versuchte sich einzuprägen, was sie tat und 
wie viel von jeder Zutat sie benutzte, aber seine 
Hauptaufmerksamkeit galt Schatten der Dämmerung. 


Jedes Mal, wenn er das Juwel zuvor gesehen hatte, sah es 
purpurn aus, wies jedoch viele andere Farbreflexe auf. 
Während sie nun den Illusionszauber erschuf, veränderte es 
sich jedoch. Als sie mit den Blättern anfing, wurde das Juwel 
in der Mitte hauptsächlich grün, anschließend, als sie die 
Blüten erschuf, wurde es rosafarben mit einem starken 
Rotanteil. 


Er wusste nicht, warum es sich auf diese Weise veränderte 
oder wie es überhaupt möglich war, dass es sich derart 
veränderte. 


Es war ihm unmöglich, ihre Stärke an der seinen zu 
messen, weil die ihre sich ihm ständig entzog und 
wechselte. Im einen Augenblick hätte er schwören können, 
dass die Frau neben ihm eine Hexe war, die Rose als Juwel 
trug. Dann schien ihre Kraft seinem roten Geburtsjuwel zu 
entsprechen. Es war, als tanze sie auf Netzen der Macht, 
und die Stränge, an denen sie gerade rührte, erstrahlten 
momentan am hellsten. 


Netze der Macht. Lorn hatte Netze der Macht erschaffen, 
damit Hexe, der lebende Mythos, nicht in die Dunkelheit 
zurückstürzte, nachdem Jaenelle der Kraft von 
Mitternachtsschwarz freien Lauf gelassen hatte, um Kaeleer 
zu retten. Und Lorn hatte Ladvarian das Juwel gegeben, das 
Schatten der Dämmerung hieß. 


Saetan stieß ein Knurren aus, als sie mit den Fingern vor 
seinem Gesicht schnippte. 


»Beim Feuer der Hölle, Hexenkind'!« 


»Na, du hast bestimmt eine Minute lang nichts von dem 
mitbekommen, was ich dir erklärt habe«, sagte Jaenelle. 
»Ich wollte nicht, dass du erst aus deinen Tagträumen 
erwachst, wenn ich fort bin.« 


»Fort?« Sein Herz setzte kurz aus, als er daran denken 
musste, wie die Netze der Macht im Abgrund zerrissen 
waren. »Wohin gehst du?« 


Wir können sie jetzt nicht verlieren. Auf keinen Fall. Sie ist 
unser Ein und Alles. Sie ist immer noch unser Ein und Alles. 


Jaenelle musterte ihn eine Zeit lang, wobei die 
saphirblauen Augen viel zu viel sahen. Doch sie schenkte 
ihm das nachsichtige Lächeln einer Tochter. »Zuerst einmal 


werde ich abwaschen. Dann geselle ich mich zum 
Mittagessen zu den anderen. Was ich dir übrigens bereits 
gesagt habe.« 


»Verzeihung, Hexenkind. Du hast völlig Recht. Ich war mit 
den Gedanken woanders.« 


»Das ist mir nicht entgangen. Setzt du dich zu uns? Khary 
und Morghann sind hier und Lucivar und Marian auch.« 


»Nein, ich würde gerne hier bleiben und ein wenig mit 
deinen Pülverchen herumhantieren, wenn es dir nichts 
ausmacht.« 


Jaenelle küsste ihn auf die Wange. »Wenn es dich glücklich 
macht.« 


»Was ist mit dir, Hexenkind?« Er sah ihr in die Augen. 
Immer noch wunderschön, immer noch uralt. Doch er wurde 
das Gefühl nicht los, dass er sie auf irgendeine Art und 
Weise enttäuscht hatte. »Bist du glücklich?« Sie kannte ihn 
gut genug, um zu wissen, dass er nicht von dem 
Illusionszauber sprach. 


»Ich habe nichts verloren, dessen Verlust ich bereue«, 
sagte Hexe leise. »Ich bin, was ich sein möchte.« 


Er sah ihr nach, wie sie das Zimmer verließ. Unter ihren 
Worten lag eine Botschaft, etwas, das er begreifen sollte, 
ohne dass sie es ihm direkt sagen wollte. 


Er drehte sich zu dem Tisch um und stellte ihre 
Rosenbüsche beiseite. Wenn er dieses eine Rätsel löste, 
würde es ihm vielleicht dabei helfen, einem anderen auf die 
Spur zu kommen. 


»Störe ich? Ich kann später wiederkommen.« 


Eine unergiebige Stunde hatte ihn alles andere als fröhlich 
gestimmt, doch er zwang sich, Marian, die im Türrahmen 


verharrte, ein Lächeln zu schenken. »Ja, du störst mich, und 
ich bin dir dankbar dafür.« 


Sie kam auf den Tisch zu. »Oh je, ist es so schlimm?« Sie 
betrachtete den dunklen, unförmigen Klumpen, der sich aus 
der Schüssel erhob und zuckte leicht zusammen. »Ich 
schätze mal, das ist es.« Sie zögerte. »Hat Jaenelle das 
gemacht?« 


»Nein, Jaenelle hat die da gemacht.« Saetan deutete auf 
die Rosenbüsche. 


Marian eilte mit offenem Mund um den Tisch, um sich die 
Rosenbüsche genauer ansehen zu können. »Oh, wie schön 
sie sind! Wenn man ein wenig Rosenöl am Rand der 
Schüssel verteilen würde, würden sie täuschend echt 
wirken, solange man sie nicht berührt.« Sie musterte die 
Rosenbüsche. »Ich frage mich, wie lange der Zauber 
anhält.« 


»Warum?« 


»Na, wenn der Zauber eine Weile hielte, könnte man ein 
Zimmer mit diesen Illusionen schmücken und einen 
Rosenbusch in einem Zimmer haben, in den kein riesiger 
Topf mit einer echten Pflanze passt - oder man könnte sogar 
Rosen in einem Klima gedeihen lassen, in dem echte 
Blumen eingehen.« 


In seinem Lächeln lagen echte Herzlichkeit und väterliche 
Liebe. Jaenelle, der lebende Mythos, konnte solch eine 
Illusion erschaffen, doch Marian, die praktisch veranlagte 
Haushexe, wusste gleich, was sich damit anfangen ließ. 


Marian ging weiter um den Tisch herum und blieb neben 
ihm stehen. »Was also ist das hier?« 


Beide blickten auf den unförmigen Klumpen in der 
Schüssel. 


Saetan seufzte. »Mein Versuch, die Illusion 
nachzumachen.« Da kam ihm eine Idee, und er betrachtete 
Marian. »Hast du im Moment etwas zu tun?« 


»Nein«, sagte sie argwöhnisch. 


»Würdest du mir bei einem Experiment helfen? Morghann 
brauchen wir ebenfalls.« 


»Na gut, ich gebe ihr Bescheid.« 


Er stellte seinen fehlgeschlagenen Zauber beiseite und 
rief eine weitere Schüssel herbei. Dann stellte er sicher, 
dass die beiden Hexen alles hatten, was sie benötigten. 
Seine Vorbereitungen waren bereits abgeschlossen, als 
Morghann kurz darauf in den Arbeitsraum eilte. 


»Aber wir wissen nicht, wie Jaenelle diesen Illusionszauber 
erschaffen hat«, sagte Morghann, nachdem er erklärt hatte, 
was er von ihnen wollte. 


»Ich weiß, wie sie es gemacht hat«, sagte Saetan. »Ich 
werde es euch Schritt für Schritt erklären, aber ich möchte, 
dass ihr beiden den Zauber erschafft.« 


Morghann und Marian verstanden ihn zwar nicht, doch sie 
folgten seinen Anweisungen. Morghann benutzte ihr grünes 
Juwel, während Marian zwischen ihrem rosafarbenen 
Geburtsjuwel und Purpur hin- und herwechselte. 


Als die letzte Zutat zugefügt und der letzte Teil des 
Zaubers heraufbeschworen waren, lachten die beiden 
Frauen begeistert angesichts des Rosenbusches, der sich 
aus der Schüssel erhob. Die Illusion war nicht so groß wie 
diejenigen, die Jaenelle erschaffen hatte, und sie täuschte 
das Auge nicht ganz so gut, aber der Zauber wirkte. 


Saetan war sich nicht sicher, ob ihn das freuen oder ihm 
Angst einjagen sollte. 


»Was genau hast du nun also herausfinden wollen, 
Saetan?«, erkundigte sich Morghann. 


»Ihr beiden könnt den Illusionszauber nachahmen, den 
Jaenelle erschaffen hat«, sagte er leise. »Ich nicht.« 


Marian runzelte die Stirn. »Aber ... du bist stärker als wir. 
Warum gelingt es dir nicht?« 


»Weil ich Schwarz trage, und Rot mein Geburtsjuwel ist.« 
Er betrachtete ihre Illusion. »Die Kunst lässt sich nicht 
verwässern. Ich habe nicht nur einen größeren Vorrat an 
Macht als jemand, der ein helleres Juwel trägt, meine Macht 
ist außerdem wirksamer.« 


Morghann nickte. »Etwas, das dir mit einem Tropfen roter 
Macht gelingt, könnte ich mit drei oder vier Tropfen grüner 
Macht nachmachen - und Marian könnte es tun, indem sie 
mehr ihrer purpurnen Kraft benutzt. So funktioniert es nun 
einmal. Drei Leute, die den gleichen Zauber anwenden, 
erschaffen die gleiche Sache. Von ihrer Juwelenstärke hängt 
nur ab, wie viel Macht sie verwenden müssen, und wie 
wirksam der Zauber ist.« 


»Nicht in diesem Fall.« Saetan neigte den Kopf in Richtung 
der Rosenbüsche. »Es ist mir nicht gelungen, den Zauber 
nachzuahmen, indem ich die entsprechende Kunst benutzte, 
die Rose, Purpur und Grün entsprach, welche Jaenelle 
einsetzte. Ihr beiden habt es geschafft, weil eure Macht die 
entsprechende Wirksamkeit besitzt.« 


Marian legte die Stirn in Falten. »Wie ... hat Jaenelle es 
dann alleine geschafft, den Illusionszauber zu erschaffen?« 


»Ich weiß es nicht.« Aber ich werde es herausfinden. »Sag 
Lucivar, ich werde so bald wie möglich zurück sein.« Er ging 
auf die Tür zu. In Gedanken war er schon bei den Fragen, die 
er zu stellen gedachte, um ein paar Antworten zu erhalten. 


»Wohin gehst du?«, wollte Marian wissen. 


Saetan blieb im Türrahmen stehen und drehte sich zu den 
beiden Hexen um. »lIch werde einen alten Freund 
besuchen.« 
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Saetan stieg die Steinstufen hinab. In den Jahren, in denen 
Jaenelle als Königin des Schwarzen Askavi geherrscht hatte, 
war er diese Treppe viele Male hinuntergegangen. Seitdem 
er im Bergfried lebte, führte ihn sein Weg mindestens 
zweimal im Monat hinab, weil er wusste, was Einsamkeit 
bedeutete; und eine Stunde Gesellschaft ab und an war 
alles, was er diesem uralten Wesen zu bieten hatte. 


Die Flügeltür am Fuß der Treppe schwang auf. Fackeln an 
den Wänden flammten auf, als er auf das andere Ende des 
gewaltigen Saales zuging, an dem der Kopf des Drachen 
durch eine Öffnung in der Wand ragte. 


Er kam nicht umhin, den einfachen Thron und das 
zerborstene Zepter anzusehen, das genau an der Stelle auf 
dem Sitz lag, an die Draca es gelegt hatte, nachdem sie 
dem Ersten Kreis eröffnet hatte, dass es die Königin des 
Schwarzen Askavi sowie den Dunklen Hof nicht mehr gab. 
Machten diese Erinnerungsstücke Draca oder ihrem 
Gefährten, dem legendären Prinzen der Drachen, je zu 
schaffen? Oder war es in ihren Augen ein Denkmal für eine 
Königin, welche die mächtigste Hexe in der Geschichte des 
Blutes gewesen war? 


Er wandte den Blick ab - und sah, dass die großen 
goldenen Augen des Drachens sich mittlerweile geöffnet 
hatten und ihn beobachteten. 


»Lorn«, sagte er. 
*Sss ,„.. Saetan.* 
»Ich brauche Antworten.« 


*Du hast ... ssS ... keine Fragen gestellt*, erwiderte Lorn 
belustigt. 


Saetan war alles andere als amüsiert. »Was ist Schatten 
der Dämmerung?« 


*Es „.. SSS ... Ist das ... SSS ... Juwel für das Herz von 
Kaeleer. * 


Frustration stieg in ihm empor. »Aber was ist es? Wie kann 
ein Juwel sich verhalten, als bestünde es aus mehreren 
Juwelen? Wie hast du es erschaffen?« 


*Ich habe es nicht erschaffen. Das wart ihr.* 
Saetan starrte Lorn an. 


*Vater. Bruder Geliebter. Ihr habt Schatten der 
Dämmerung erschaffen.* 


Netze der Macht, die im Abgrund über eine Kluft gespannt 
waren. Er raste empor, um Hexe aufzufangen, als sie auf 
jene Netze zustürzte. Lorns Warnung in seinem Kopf, dass 
sie Jaenelle verlieren würden, sollte sie durch sämtliche 
Netze hindurchbrechen. Er fing sie und fiel zusammen mit 
ihr durch die Netze von Weiß, Gelb und Tigerauge, während 
er darum rang, ihren Sturz zu verlangsamen. Lucivar trat an 
seine Stelle und rollte mit Hexe über das Netz von Rose, 
während sie hindurchbrachen. Er rollte sich mit ihr auf den 
anderen Netzen ab, sodass ihr Fall allmählich langsamer 
wurde, und sie in einen Kokon der Macht gewickelt wurde. 
Daemon übernahm sie beim grünen Netz und kämpfte 
darum, dass sie nicht noch weiter fiel, kämpfte um den 
Menschen, dem sein Herz gehörte. Schließlich blieben sie 
auf dem schwarzen Netz liegen. 


Ein Juwel, das aus verschiedenen Schichten bestand? Ein 
Juwel, das diese unterschiedlichen Schichten auf irgendeine 
Weise in sich bewahrt hatte? Solch ein Juwel war natürlich 


außergewöhnlich ... aber dennoch stand es niedriger als ihr 
Geburtsjuwel. 


»Wir wussten es nicht«, sagte Saetan leise. Tiefer Kummer 
erfüllte sein Herz. »Wenn es uns klar gewesen wäre, hätte 
es vielleicht etwas gegeben, das wir anders hätten machen 
können.« 


*Eure Aufgabe bestand ... sss ... darin, den Traum im 
Fleisch ... sss ... zu halten. Ihr habt getan, was ... SSS ... 
getan werden musste*, sagte Lorn. 


»Aber wir haben sie verändert.« 


*hr habt nichts ... sss ... verändert, Saetan. Sie ist ... SSS 
... wer sie ... SSS ... schon immer war.* 


Er schüttelte den Kopf. »Wenn das wahr wäre, würde 
Jaenelle immer noch Schwarz tragen. Das hat sie verloren.« 


*Sie hat nichts ... SSs ... verloren.* 


»Wie kannst du das sagen? Es ist sehr wohl ein Verlust!« 
Saetan fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. »Wenn 
mein schwarzes Juwel zerbrechen würde, und mir nur noch 
die Macht von Rot zur Verfügung stünde, würde ich mich 
damit arrangieren. Ich würde ein wenig umlernen müssen, 
aber ich würde mich damit abfinden, wie ein Mensch, der 
eine Gliedmaße verliert, sich an den Verlust gewöhnt und 
lernt, ohne das fehlende Körperteil zu leben. Doch ich würde 
immer daran denken müssen, was ich einst hatte.« 


*So ist... SSS ... es bei dir. Aber nicht bei Jaenelle.* 
»Die noch mehr zu verlieren hatte!« 


*Wer trauert um den Verlust ... sss ... Höllenfürst?*, fuhr 
Lorn ihn an. *Du oder Jaenelle?* 


Betroffen trat Saetan einen Schritt zurück. Es kostete ihn 
Mühe, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Willst du damit 
sagen, ich sei egoistisch, weil ich möchte, dass sie alles ist, 


was sie einmal war? Dass Daemon und Lucivar und der 
Hexensabbat egoistisch sind, weil wir bedauern, das sie 
etwas verloren hat, um uns und Kaeleer zu retten?« 


Es wurde kalt in dem Saal. *Die verwandten Wesen ... SSS 
. verstehen es ... ssS ... Aber sie ... ssS ... sehen manche 
Dinge deutlicher als ... sss ... die Menschen es ... sss ... tun.* 


Sie starrten einander an, wobei auf beiden Seiten Ärger 
und Enttäuschung brodelten. 


Dann seufzte Lorn. *Sieh nach oben ... sss ... Saetan.* 
Widerwillig gehorchte er. 


Die Fackeln erhellten den unteren Teil des Saales, aber wo 
das Licht schwächer wurde, konnte er die Farben der 
Dämmerung erkennen: Rosa und leuchtendes Blau, die in 
Saphir, Rot und dunkles Lavendel übergingen, das 
schließlich einem nächtlichen Schwarz Platz machen 
musste. 


*Schatten der Dämmerung*, sagte Lorn sanft. Er schloss 
die Augen, ein deutliches Zeichen, dass er ihr Treffen für 
beendet hielt. 


Saetan ging zu der Flügeltür zurück. Er fühlte sich 
unsicherer als beim Betreten des Saales. Als er die Tür 
erreicht hatte, sagte Lorn: *Sieh mit deinem Herzen ... ssS ... 
Saetan. Du kennst die Antworten bereits ... sss.* 


Aber er kannte sie nicht. Er kannte sie nicht! Und es war 
klar, dass Lorn ihm nichts weiter sagen würde. 


Die verwandten Wesen verstanden es? Vielleicht hatten 
sie etwas gesehen, das ihm entgangen war. 


Es war gefährlich, aber es gab einen anderen Ort, an dem 
er nach Antworten suchen konnte, eine andere ... Person ... 
die er fragen konnte. 


Ohne darüber nachzudenken, was passieren könnte, wenn 
etwas schief gehen sollte, verließ er den Bergfried und 
schwang sich auf den schwarzen Wind, um zu der Insel zu 
reisen, die von den Traumweberinnen beherrscht wurde. 


cr) 


»Tja«, sagte Surreal gut gelaunt, »sieh an, wer aus dem 
Todesschlaf erwacht ist! Nicht, dass du noch zu den 
Lebenden gehören würdest, aber so genau wollen wir es 
nicht nehmen, nicht wahr?« Sie blickte auf den Krieger am 
Boden hinunter und fletschte die Zähne, während sie ein 
falsches Lächeln aufsetzte. »Jedenfalls hat dein Gehirn 
wieder seine Tätigkeit aufgenommen - zumindest in dem 
Maße, in dem es das sonst auch immer getan hat.« 


»Miststück«, zischte der Krieger. 
»Dir kann man aber auch nichts vormachen!« 


Als der Krieger sich mühsam aufsetzte, wanderte sein 
Blick seinen nackten Körper entlang. »Du verfluchtes 
Miststück! Du hast mir meinen Schwanz abgeschnitten!« 


»Und deine Hoden gleich mit. Mal ganz abgesehen von 
deinen Armen und Beinen. Also entspann dich, Süßer. So 
schnell gehst du nirgendwo hin.« 


Mithilfe der Kunst hob Surreal einen Stuhl empor und 
stellte ihn in der Nähe des Kriegers ab. 


»Und bloß damit es zu keinen weiteren 
Missverständnissen kommt: Grün ist mein Geburtsjuwel.« 
Sie berührte das Juwel, das ihr an einer Goldkette um den 
Hals hing. »Aber ich trage Grau.« 


Sein Juwel leuchtete auf, als er versuchte, sie mit einem 
Machtblitz zu treffen. Sie sandte einen stärkeren Blitz in 
seine Richtung - und hörte, wie einige seiner Rippen 
brachen. 


Nun lag er still da und atmete flach. Als Dämonentoter 
musste er nicht wirklich atmen, aber sie ging davon aus, 
dass es eine Weile dauerte, bis das Gehirn von alten 
Gewohnheiten abließ. 


Sie setzte sich auf den Stuhl und beugte sich vor, die 
Arme auf die Oberschenkel gestützt. »Hier sind deine 
Wahlmöglichkeiten: Du kannst mir entweder alles erzählen, 
was du darüber weißt, warum ich hier gelandet bin. Im 
Gegenzug bringe ich das Töten zu Ende und befreie dich von 
dem, was von deinem toten Körper übrig ist.« 


Ausgiebige Flüche waren ihre einzige Antwort. 


»Oder«, fuhr sie mit drohender Stimme fort, um ihn zu 
übertönen, »ich kann deinen erbärmlichen Kadaver zum 
Bergfried schleppen und dem Höllenfürsten auf den 
Schreibtisch werfen. Dann erzähle ich ihm, dass du nicht nur 
seine Nichte entführt, sondern obendrein für das Luder 
gearbeitet hast, das versucht hat, seiner Tochter ein Leid 
anzutun und den Ruf seines Sohnes in den Schmutz zu 
ziehen. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie Saetan 
SaDiablo darauf reagieren wird.« 


Wahrscheinlich wäre er blass geworden, wenn er dazu 
immer noch in der Lage gewesen wäre. 


»Saetan SaDiablo?« 


Du hast wirklich nur Augen für deine Belohnung gehabt 
und auf nichts anderes geachtet, nicht wahr? »Prinz der 
Dunkelheit. Höllenfürst. Patriarch der Familie SaDiablo. Da er 
über fünfzigtausend Jahre Erfahrung darin hat, im Dunklen 
Reich zu herrschen, wird ihm der Umstand, dass du 
dämonentot bist, nicht weiter im Weg stehen, wenn er dir 
Schmerzen zufügen möchte. Mit wem willst du dich also 
unterhalten, Süßer? Mit mir oder mit Onkel Saetan?« 


Ich wollte Informationen über das Luder, das ihn angeheuert 
hat, nicht seine Lebensgeschichte, dachte Surreal eine 
Stunde später. Doch angesichts der Alternativen, mit denen 
sie ihn konfrontiert hatte, verstand sie, warum der Krieger 
derart gründlich ausgepackt hatte. 


Wie versprochen hatte sie das Töten zu Ende geführt und 
die letzten Reste seiner Macht verglühen lassen, sodass sein 
Geist frei war, in die Dunkelheit einzugehen. Da waren ihr 
die Höllenhunde eingefallen, die ihrer Mutter gehorcht 
hatten, und um die sich nun niemand mehr kümmerte - falls 
solche Tiere tatsächlich jemanden brauchten, der sich um 
sie kümmerte -, und sie hatte den Rumpf und die übrigen 
Leichenteile mit einem Kühlzauber belegt, war auf die Winde 
aufgesprungen und reiste nun zum Bergfried. 


Draca, die Seneschallin des Bergfrieds, nahm ihre Gabe 
kommentarlos entgegen und bot ihr im Gegenzug ein 
Gästezimmer an, in dem sie sich waschen und eine Mahlzeit 
zu sich nehmen konnte. Sie willigte ein, dankbar für die 
Möglichkeit, sich gründlich reinigen und frische Sachen 
anziehen zu können. Es freute sie, als Draca ihr zusammen 
mit dem Essen eine Auswahl an Büchern heraufschickte. Sie 
entschied sich für eines und beschloss, sich ein paar 
Stunden auszuruhen. Vielleicht würde Saetan bis dahin 
zurück sein, und sie hätte Gelegenheit, sich mit ihm zu 
unterhalten, bevor sie wieder nach Amdarh aufbrach. 


c+D 


Es gab keinen offiziellen Landeplatz auf der Insel, da 
Besucher in den meisten Fällen nicht willkommen waren - 
und jeder, der nicht willkommen war, überlebte seine 
Ankunft normalerweise nicht lange. Doch Saetan hoffte, an 
einem sicheren Ort zu landen, als er sich vom schwarzen 
Wind fallen ließ und sich mit schwarzen Schilden umgab, 


während er seine inneren Barrieren so weit wie möglich 
schloss. 


Einen Augenblick später erschien er mitten auf einer 
kleinen Lichtung. Die Bäume und Büsche um die Lichtung 
waren von Netzen verschleiert, manche alt und zerfetzt, 
andere hingegen frisch gesponnen. 


Trotz seiner eigenen Machtfülle spürte er das leise Ziehen, 
das von jenen Verworrenen Netzen ausging und ihn dazu 
überreden sollte, seinen Geist nur ein klein wenig zu Öffnen 
und in einen Traum zu verfallen, aus dem er vielleicht nie 
wieder erwachen würde. 


Er schloss die Augen und kämpfte die Versuchung nieder - 
und fragte sich, wie es die verwandten Wesen, die Ladvarian 
hier zu Jaenelles Heilung versammelt hatte, geschafft 
hatten, geistig unversehrt zu bleiben. Oder hatten die 
goldenen Spinnen in jenen Wochen davon abgesehen, ihre 
Verworrenen Netze zu spinnen? 


*Ich bin der Höllenfürst.* Er sandte den Gedanken über 
das ganze Land. *lch muss mit der Traumweberin sprechen. 
Es geht um Jaenelle.* 


Er wartete ab. Allmählich wurde ihm bewusst, dass all das 
leise mentale Zerren verschwunden war, bis nur noch ein 
einziger Faden an ihm zog. Stark. Mächtig. Aber nicht 
bedrohlich. Nur ein Faden, von dem er sich leiten lassen 
konnte. 


Er folgte einem Pfad, der von der Lichtung abging. Im 
Grunde sah es mehr nach einem Wildwechsel aus. Die 
verwandten Wesen mussten die Lichtung als Landeplatz 
benutzt und den Wechsel auf dem Weg von einem Teil der 
Insel zum nächsten geschaffen haben. 


Er bewegte sich mit äußerster Vorsicht, da er nicht 
wusste, was passieren würde, wenn er stürzte und eines der 
Netze in der Nähe des Wildwechsels berührte. Es war 


schwer zu sagen, wie weit er gelaufen war, doch sein 
schwaches Bein schmerzte, als er die Höhlen erreichte, und 
ihn der Machtfaden ins Innere führte. 


Hexenlicht leuchtete in den Nischen der Höhlenwände. 
War das ihm zuliebe so, oder benötigten die Spinnen das 
Licht ebenfalls? Als er eine Kammer nach der anderen 
durchschritt, schwankte der Boden unter ihm, und die Luft 
wurde golden und trübe. Er blieb stehen, weil er sich nicht 
länger sicher war, ob er sich noch in der Wirklichkeit befand 
oder in einem Traum gefangen war. 


*Hier*, rief eine sanfte Stimme. *Hier.* 


Licht erfüllte die nächste Kammer. Da er den Blick nach 
unten gerichtet hielt, um zu sehen, wo er hintrat, fiel ihm 
beim Betreten der Kammer als Erstes der dunkle Fleck auf, 
der den Großteil des Höhlenbodens bedeckte. 


Und das Blut singt zum Blut ... 


Jaenelles Macht und ihr Schmerz stiegen von dem Blut 
empor, das in das Gestein gesickert war. Er rang nach Luft. 
Dann sank er in die Knie. Mit der Hand berührte er den 
Fleck. 


Gefühle durchfluteten ihn, doch glücklicherweise keinerlei 
Bilder. Dennoch erspürte er Ladvarian. Die Füße des Scelties 
standen auf dem blutgetränkten Stein, während der Hund 
sich auf den Kampf vorbereitete, einem Körper dabei zu 
helfen, von einer Rückkoppelung der Macht zu genesen. 


Er wusste selbst nicht, wie lange er dort kniete, und 
Gefühle wie Liebe, Mut und sture Entschlossenheit über ihn 
hinwegrauschten. Kein Mensch hätte tun können, was die 
verwandten Wesen getan hatten. Kein Mensch hätte 
glauben können, wie sie geglaubt hatten. Hatte er 
Ladvarian, Kaelas und den anderen verwandten Wesen je 
für das Geschenk ihres Mutes und ihrer Liebe gedankt? Er 
wusste es nicht mehr. 


Er zog seine Hand von dem Blutfleck zurück und hatte 
sich wieder so weit unter Kontrolle, dass er sich die Tränen 
aus dem Gesicht wischen und sich in der Kammer umsehen 
konnte. 


Das Verworrene Netz, das einen Teil der Kammer 
bedeckte, raubte ihm schier den Atem. Die gewaltige 
goldene Spinne, die in der Nähe des Netzes an der Wand 
hing, jagte ihm Angst und Schrecken ein. 


*Dies ist das Herz von Kaeleer*, sagte die arachnianische 
Königin. 

Er nahm all seinen Mut zusammen, erhob sich und trat auf 
das Netz zu. 


Der lebende Mythos. Fleisch gewordene Träume. Hexe. 


Hunderte Fäden bildeten dieses Netz. Die Wünsche und 
Sehnsüchte all der Weberinnen. Lebenslange Sehnsüchte. 
Generationen von Wünschen. Alle miteinander verwoben, 
um eine außergewöhnliche Frau zu erschaffen, welche die 
Herzen aller Völker in Kaeleer berührte, egal, ob Menschen 
oder verwandte Wesen, und die ihnen eine Möglichkeit und 
einen Grund gab, miteinander in Verbindung zu treten. 


*Du möchtest etwas fragen, das Jaenelle betrifft*, sagte 
die Spinne. 


Er sprach leise, seine Stimme war kaum mehr als ein 
Flüstern. »Ich möchte nicht respektlos klingen, aber wenn 
ihr wirklich in der Lage gewesen wart, das Netz neu zu 
erschaffen, das jenen Traum formte und zu Fleisch werden 
ließ, warum kam sie dann verändert zu uns zurück?« 


*Sje ist nicht verändert*, erwiderte die Spinne. *Sie ist 
immer noch das Herz von Kaeleer.* 


»Aber sie hat sich verändert. Wenn sie immer noch 
dieselbe wäre, wäre sie in der Lage, ein schwarzes Juwel zu 
tragen.« 


*Kaeleer braucht seine Königin nicht mehr. Ihre Aufgabe 
ist erfüllt. Aber Kaeleer braucht immer noch sein Herz.* 


Saetan schloss die Augen. Er war sich nicht einmal sicher, 
weshalb er die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen 
konnte. Jaenelle war am Leben, und sie schien glücklich zu 
sein. Warum konnte er dann nicht von diesem Rätsel lassen? 


»Beantworte mir eine einzige Frage, und ich werde nie 
wieder fragen. Ist das hier dasselbe Netz? Kannst du mir 
ohne den letzten Zweifel sagen, dass das hier dasselbe Netz 
ist, das den Traum ursprünglich Gestalt annehmen ließ?« 


Die Spinne antwortete nicht. 


Saetan Öffnete die Augen und starrte die arachnianische 
Königin an. »Ist es dasselbe Netz?« 


*Es ist nicht ganz dasselbe Netz*, räumte die Spinne 
widerwillig ein. Sie ging durch die Luft, bis sie an einer Stelle 
über dem Netz angelangt war, an der drei dicke Stränge ein 
Dreieck bildeten. *Deswegen.* 


Mit klopfendem Herzen starrte er das Dreieck an. Er war 
einer dieser Stränge, einer der Traumer. Vater. Bruder. Und 
der Geliebte, der der Spiegel des Vaters war. Im Innern des 
Dreiecks verlief ein zarter Faden von der Spitze zur Mitte der 
Basis. Ein zerbrechlicher Faden, an dem ein winziger 
Blutstropfen haftete. 


Wenn er jenen Faden zerbrach, würde Jaenelle dann all 
das sein, was sie zuvor gewesen war? 


Er trat einen Schritt vor, hob die rechte Hand ... und 
spürte tief, tief unter sich ein Donnern der Macht. 


Das Licht in der Kammer veränderte sich und strahlte das 
Dreieck und den einzelnen Faden an. Die winzige Perle 
glitzerte auf eine Art und Weise, wie ein Blutstropfen 
niemals glitzern würde. 


Und auf einmal wusste er, was er vor sich sah: den 
winzigen Splitter eines mitternachtsschwarzen Juwels. 


Die Traumweberin sagte: *Es gab noch eine Träumerin.* 
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Saetan saß in seinem Arbeitszimmer im Bergfried am 
Fenster und starrte zum Abendhimmel empor. In der Hand 
hielt er achtlos ein Glas Yarbarah. Obwohl er Surreal 
abgöttisch liebte, war er froh, dass sie den Bergfried vor 
seiner Rückkehr verlassen hatte. Im Moment benötigte er 
etwas Zeit für sich, bevor er wieder zur Burg aufbrach. 


Es gab noch eine Träumerin. 

Was ist Schatten der Dämmerung? 

Es ist... SSS ... das Juwel für das Herz von Kaeleer. 
Es gab noch eine Träumerin. 

Sie ist... SSS ... Wer Sie... SSS ... schon immer war. 
Ich habe nichts verloren, dessen Verlust ich bereue. 


Lorn hatte Recht gehabt. Er hätte die Antworten mit 
seinem Herzen suchen sollen. Wenn er das getan hätte, 
wäre ihm klar geworden, dass es eine Person gab, die nichts 
bereute, und die der Macht nicht nachtrauerte, die verloren 
gegangen war. Ja, die sich über ihre »verringerte«x Macht 
freute. 


Es gab noch eine Träumerin. 


Eine Träne bahnte sich ihren Weg, doch diesmal nicht aus 
Kummer, sondern aus Freude. 


Er hob das Glas Yarbarah zum Toast. »Auf dich, 
Hexenkind.« 
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Niemand sah ihn, hörte ihn, fühlte ihn, als er in Lektras 
Stadthaus eindrang und die Treppe hinaufstieg. Auf dem 
Absatz hielt er inne. Er hatte den Tag damit verbracht, seine 
Opfer besser kennen zu lernen. Also war es nicht schwer 
herauszufinden, welche Frau sich in welchem Schlafzimmer 
verkrochen hatte. 


Daemon wandte sich von Lektras Zimmer ab und ging den 
Korridor entlang. Als er durch Roxies Schlafzimmertür trat, 
belegte er den Raum mit einem Hörschutz und mentalen 
Schutzschilden, damit ihre Unterhaltung unter vier Augen 
bliebe. 


Sie saß zusammengerollt in einem Sessel und las ein Buch 
- wobei Daemon bezweifelte, dass sie häufig las. Während er 
sie beobachtete und ihre Signatur in sich aufnahm, war sie 
sich seiner Anwesenheit nicht im Geringsten bewusst. 


Ein Illusionszauber konnte das Aussehen einer Person 
verbergen, aber er änderte nichts an der mentalen Signatur. 
Als Daemon an jenem Tag das Armband für Jaenelle in 
Banards Geschäft gekauft hatte, hatte er Mitleid für die 
Hexe empfunden, die auf einen Illusionszauber angewiesen 
war, um vielleicht eine Entstellung vor den Augen der Welt 
zu verbergen. 


Heute war Mitleid ein Wort, das keinerlei Bedeutung für 
ihn hatte. Weder Mitgefühl noch Erbarmen. 


»Also«, sagte er freundlich, als er die schwarzen Schilde 
sinken ließ, die ihn vor ihr verborgen hatten, »da du meinen 
Bruder nicht haben konntest, bist du auf den Gedanken 
verfallen, mit mir Spielchen zu spielen.« 


Roxie sprang von dem Sessel auf und ließ das Buch fallen. 
»Ich ... ich weiß nicht, wovon du sprichst.« 


»Roxie, Liebling, natürlich weißt du das. Lucivar hat dich 
aus Ebon Rih verbannt, als du versucht hast, ihn in dein Bett 
zu zwingen. Ich weiß alles über dich. Oder zumindest genug. 
Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, das _ alles 
herauszufinden. Im Grunde ist es mir aber egal, welche 
Spielchen du mit Lucivar gespielt hast. Ich möchte von dir 
wissen, wie du auf den Gedanken gekommen bist, mit mir 
zu spielen.« 


Roxie zog einen Schmollmund. »Lektra will dich haben. Ich 
habe ihr bloß geholfen.« 


»Indem du in Amdarh Lügen über mich verbreitet hast?« 
Lächelnd fragte er mit einschmeichelnder Stimme: »Hast du 
Lektra auch dabei geholfen, den Kutschenunfall zu 
inszenieren, bei dem Jaenelle sich hätte verletzen können?« 


»Nein!« Sie klang panisch, was ihn mit Freude erfüllte. 
»Davon wusste ich nichts! Ich habe erst davon erfahren, als 
sie zum Stadthaus zurückkam.« 


»Aha.« Daemon sandte etliche Verführungsfäden durch 
das Zimmer - gerade genug, um ihre Angst im Zaum zu 
halten. »Alles hat seinen Preis, Liebling. Es ist an der Zeit, 
dass du die Rechnung für deine Beteiligung an diesem 
Spielchen begleichst.« 


»Wahrscheinlich wirst du Zhara sagen, dass sie mich aus 
Amdarh verbannen soll.« 


Lächelnd glitt er durch das Zimmer, bis er vor ihr stand. 
»Verbannung? Oh nein. Das war Lucivars Methode, mit dir 
fertig zu werden.« Er streckte ihr die rechte Hand entgegen. 


Als sich die Verführungszauber um sie legten, glänzten 
ihre Augen neugierig. Sie legte ihre Hand in die seine und 


seufzte, als er ihre Hand an den Mund hob und mit den 
Lippen über ihre Fingerknöchel strich. 


Roxie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Dann 
wirst du mich also nicht verbannen lassen?« 


»Nein. Denn es gibt da eine winzige Kleinigkeit, die du 
vergessen hast.« Er leckte über ihren Handrücken, während 
seine Finger zu ihrem Handgelenk wanderten. 


»Was denn?«, fragte sie atemlos. 
»Ich bin nicht mein Bruder.« 


Er stach mit seinen Nägeln zu. Der Schlangenzahn 
verletzte ihr Handgelenk, und er pumpte die Hälfte seines 
Giftes in ihren Blutkreislauf, bevor er sie losließ und 
zurücktrat. 


Sie starrte die Wunden an ihrem Handgelenk an und sah 
dann verblüfft zu ihm auf. 


»Wie gesagt, Liebling, alles hat seinen Preis.« 
Er sah zu, wie sie starb - und es war ein grausamer Tod. 


Lektra wirbelte herum, als sie ein Schloss einrasten hörte. 
Sie starrte Daemon Sadi an, der an ihrer Schlafzimmertür 
lehnte. Dann drückte sie sich eine Hand auf die Brust, als 
könne sie auf diese Weise ihr Herz im Zaum halten, das auf 
einmal heftig zu schlagen angefangen hatte. »Wie bist du 
hier hereingekommen? Mein Butler hat dich gar nicht 
angekündigt.« 


»Ich wollte nicht, dass er mich ankündigt«, erwiderte er. 


»Du bist wegen mir hier.« Sie hauchte die Worte lediglich, 
wobei sie es kaum wagte, daran zu glauben. Ihr 
wunderschöner Liebster war hier! Er hatte endlich gemerkt, 


wer ihn wirklich liebte, und hatte sämtliche Bande zu 
Jaenelle gelöst, um mit ihr zusammen sein zu können. 


Er kam auf sie zu. »Ja, ich bin wegen dir hier.« 


Sein Lächeln hatte etwas Kaltes, und in seiner tiefen 
Stimme hallte Hohn wider, doch das war ihr ganz 
gleichgültig, denn seine goldenen Augen waren bereits ganz 
glasig vor Leidenschaft. 


Sie stürzte sich auf ihn und wollte ihm die Arme um den 
Hals schlingen, doch er trat im letzten Augenblick beiseite. 
Sie taumelte, verlor das Gleichgewicht und wäre beinahe zu 
Boden gestürzt. 


»Fass mich nicht an«, knurrte er. 


»Aber ...« Verwirrt strich sie sich das Haar aus dem 
Gesicht. »Warum bist du dann hier?« 


»Ich bin nicht gekommen, um dir zu geben, was du von 
mir möchtest. Ich bin gekommen, um dir zu geben, was du 
verdient hast.« 


Ein gepolsterter Sessel mit niedriger Lehne schwebte über 
den Boden vor ihren Standspiegel. 


»Setz dich«, sagte Daemon. 


Beinahe konnte sie seine Stimme auf ihrer Haut spüren, 
als sei es ein betörendes Öl, das er über ihr ausgoss. Es war 
ihr unmöglich, sich dagegen zur Wehr zu setzen oder sich 
dem Bann seiner Stimme zu entziehen. Ein wenig ängstigte 
es sie, dass sie derart von ihm gefesselt war und gar keine 
eigenen Forderungen stellte. Halt, keine Forderungen! 
Bitten. Forderungen würde sie niemals stellen. Nicht an ihn. 


Als sie ihm gehorchen wollte, sagte er: »Nicht auf den 
Sitz. Auf die Sessellehne.« 


Sie saß oft auf der Rücklehne des Sessels, die niedrig und 
breit genug war. Doch nun spürte sie eine gewisse 


Verlegenheit in sich aufsteigen, als sie hinaufkletterte und 
ihr eigenes Spiegelbild erblickte. 


Daemon trat hinter sie. »Was siehst du?« 


Sie schenkte ihm ein verschämtes Lächeln. »Ich sehe 
meinen Geliebten.« 


»Und ich sehe eine Frau, die so besessen von einem Mann 
ist, dass sie versucht hat, einer Königin Schaden 
zuzufügen.« 


Mit einem Mal war ihre Freude über seine Anwesenheit in 
ihrem Schlafzimmer verschwunden. »Bist du deswegen hier? 
Wegen dieser dummen Jaenelle?« 


Einen Augenblick lang wurde sein Gesicht zu einer kalten, 
goldenen Maske. Dann lächelte er. »Du hast Recht, Liebling. 
Jaenelle hat in diesem Zimmer nichts zu suchen. Das hier ist 
eine Sache zwischen dir und mir.« 


Mit den Händen strich er über ihre Arme. Dabei berührte 
er sie gar nicht wirklich - er konnte einfach nicht den Blick 
von der Frau im Spiegel abwenden, genau so, wie sie 
immerzu ihn anstarren musste -, doch sie konnte seine 
Hände auf ihren Armen spüren. Dann streichelten zwei 
weitere Hände ihre Brüste - und noch zwei weitere die 
Innenseite ihrer Oberschenkel. 


»Wie ...«, stieß sie keuchend hervor. Doch sie konnte die 
Frage nicht zu Ende formulieren, denn da liebkosten Lippen 
die ihren. Zwei Münder schlossen sich um ihre Brustwarzen 
und leckten und sogen daran. Und ein weiterer Mund ... 


Stöhnend krümmte sie den Rücken und lehnte den Kopf 
an seine Schulter. Es war so berauschend. Sie wollte, dass 
es niemals aufhörte. 


Sanft und unnachgiebig liebkosten die Hände sie, und die 
Münder leckten und sogen ... bis das wohlige Vergnügen 


sich in das unerträgliche Verlangen verwandelte, endlich 
seine richtigen Hände, seinen richtigen Mund zu spüren. 


»Berühr mich«, keuchte sie und riss sich das Nachthemd 
auf, um ihre Brüste zu entblößen. »Ich will unbedingt, dass 
du mich berührst.« 


»Noch nicht«, flüsterte er. »Noch nicht.« 


Es hörte nicht auf. Das Vergnügen ging immer weiter, bis 
sie zu weinen begann, weil sie sich so sehr nach Erlösung 
sehnte. 


»Daemon ... bitte.« 


Seine rechte Hand legte sich um ihren Hals, und die 
Wärme dieser Hand war zehn Mal besser als das Gefühl 
jener Phantomhände. 


Ihre Erregung verstärkte sich noch, bis das Vergnügen zur 
Qual wurde. Als sie endlich zum Höhepunkt kam, spürte sie 
ein scharfes Stechen in ihrem Hals, was ihre Lust jedoch nur 
noch steigerte. Die heftige Erlösung schwächte sich 
allmählich zu warmen Wellen des Vergnügens ab, bis 
schließlich nur noch eine köstliche Glut übrig blieb. 


Daemon trat von dem Sessel zurück, ohne sie auch nur 
einen Moment aus den Augen zu lassen. 


Keuchend starrte Lektra die erhitzte Frau mit dem wilden 
Blick im Spiegel an. Eine Frau, die von ihrem Liebhaber 
gründlich befriedigt worden war. Brutal befriedigt. Und jetzt 


Obgleich sie sich eigenartig schwer und taub fühlte, 
drehte sie sich nach ihm um. »Jetzt kommst du dran ...« Es 
dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was sie vor sich 
sah - beziehungsweise was sie nicht vor sich sah. »Du ... du 
bist ja gar nicht erregt!« 


»Warum sollte ich erregt sein?« Er klang gelangweilt und 
kalt. So schrecklich kalt. 


»Das Liebesspiel hat dich nicht ...« 


»Ich habe es dir besorgt, wie ich es anderen Ludern in 
Terreille besorgt habe, die versuchten, Spielchen mit mir zu 
spielen. Liebe hatte nicht das Geringste damit zu tun.« 


Sie glitt auf den Sitz des Sessels hinab. Ihre Beine fühlten 
sich seltsam an. Ihre Arme ebenso. Und das Atmen fiel ihr 
schwer. 


»Das meinst du nicht so«, ächzte sie. »Du liebst mich, und 
ich liebe dich.« 


»Ich kenne dich nicht - und du kennst mich nicht.« 


»Aber ...« Sie stieß sich selbst von dem Sessel ab und 
versuchte, zu ihm hinüberzugehen. Doch ihre Beine trugen 
sie nicht. Sie stürzte zu Boden. »Etwas stimmt nicht mit 
mir.« 


»Alles hat seinen Preis.« Er hielt die rechte Hand von sich 
gestreckt und bewegte den Ringfinger. »Der Preis dafür, mit 
dem Sadisten zu spielen, sind Schmerzen.« 


Sie beobachtete, wie der Schlangenzahn unter dem 
langen, schwarz gefärbten Fingernagel hervorschoss. »Du ... 
du hast mich vergiftet?« 


Er sah sie mit einem kalten, grausamen Lächeln an. »Ja.« 


Da fiel ihr das Stechen ein, das sie gespürt hatte, und sie 
versuchte, sich an den Hals zu greifen. »Du hast mich 
vergiftet ... während ... ich ... dabei war ...« 


»Zu kommen. Ja.« 
»Warum?« 


»Du warst so sehr von mir besessen, dass du versucht 
hast, Jaenelle zu verletzen. Nun wirst du jedem Miststück, 


das denkt, es kann mich haben, sobald die Konkurrenz 
ausgeschaltet ist, ein warnendes Beispiel sein. Nur unter 
uns, Liebling: Sollte ich jede einzelne Hexe in Amdarh töten 
müssen, um sicherzugehen, dass niemand mehr auf den 
Gedanken verfällt, Jaenelle wehzutun, werde ich es tun, und 
ich werde dabei keinerlei Reue empfinden. Ihr seid alle 
entbehrlich, aber sie ist ... mein Ein und Alles.« 


Lektra starrte ihn an, während sie um jeden kleinen 
Atemzug rang. Schmerzen tanzten durch ihre Gliedmaßen 
und lie ßen ihre Nerven entflammen. Wenn sie in der Lage 
gewesen wäre, genug Luft zu holen, hätte sie geschrien. 


»Daemon ... hilf mir.« 


»Das werde ich«, versprach er. »Bevor du deinen letzten 
Atemzug tust, werde ich das Töten zu Ende führen. 
Wenigstens wirst du dann nicht vor den Höllenfürsten treten 
und die gleichen Schmerzen ein zweites Mal erleben 
müssen.« 


Als ihre Lungen aufgaben und alles um sie her schwarz zu 
werden begann, versuchte sie, einen letzten Blick auf ihren 
wunderschönen Liebsten zu werfen. Obwohl er direkt vor ihr 
stand, sah sie nur seine glasigen, schläfrigen Augen und das 
kalte, grausame Lächeln, als seine eisig-schwarze Wut auf 
sie niedersauste. 


Nachdem Daemon das Töten zu Ende geführt hatte, sah er 
sich in dem Zimmer um. Die Angehörigen des Blutes hatten 
ein Sprichwort: Wände vergessen nicht. Holz und Stein 
konnten starke Emotionen in sich speichern, und eine 
geschickte Schwarze Witwe war in der Lage, diese Gefühle 
wahrzunehmen, und ein gespenstisches Abbild dessen 
sichtbar zu machen, was sich in dem Zimmer zugetragen 
hatte. 


Früher hätte er diesem Raum einfach den Rücken gekehrt. 
Wahrscheinlich hätte er sogar noch ein paar 
Verführungszauber hinterlassen, die ausgelöst wurden, 
sobald jemand die Erinnerungen aus dem Holz und den 
Steinen hervorlockte. Wer auch immer kommen würde, um 
sich die Ereignisse anzusehen, die zu Lektras Tod geführt 
hatten, würde jene Phantomhände und -münder zu spüren 
bekommen. Die Betreffenden würden hilflos dort stehen, 
ohne weglaufen zu können, während sie genau wussten, 
welches Ende die letzte Verführung an diesem Ort 
genommen hatte. 


Es hätte sie nicht umgebracht, aber die Botschaft wäre 
eindeutig gewesen: Jeder, der mit seinem Leben spielte oder 
aber mit einem Menschen, den er liebte, war dem Tode 
geweiht. 


Doch er musste an Jaenelle denken und wollte nicht, dass 
dieses Spiel den übrigen Angehörigen des Blutes vorgeführt 
würde. Er fühlte sich schmutzig genug, solange er sich in 
der Nähe von Lektra und Roxie befand. Also würde er eine 
ausreichende Warnung für die Hexen in Amdarh 
hinterlassen. Was den Rest betraf ... 


Damit würde er ohne weiteres fertig werden. 
cm 


Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus sah Surreal 
zu, wie das Stadthaus niederbrannte. Den Abend über war 
sie durch die Straßen in der Nachbarschaft gewandert und 
häufig genug an dem Stadthaus vorbeigekommen, um die 
Lage im Auge zu behalten. Da Sadi gesagt hatte, dass 
Lektra seine Angelegenheit war und nicht ihre, war sie bei 
ihrer Rolle als Beobachterin geblieben. 


Deshalb war sie auch nicht weit entfernt gewesen, als 
plötzlich zwei Zimmer im ersten Stock von Hexenfeuer 
erleuchtet wurden. Sie lief nicht zu dem Haus hinüber, um 


gegen die Tür zu hämmern und die Dienstboten zu warnen. 
Das war nicht nötig. Der Sadist folgte seinem eigenen 
Gerechtigkeitssinn, und das Feuer blieb so lange auf die 
beiden Räume beschränkt, bis der letzte Diener geflohen 
war. Dann griff das Hexenfeuer auf den Rest des 
Stadthauses über, und die Flammen loderten doppelt so 
hoch wie das Bauwerk in den Nachthimmel. Ein Signalfeuer 
für die übrigen Angehörigen des Blutes in Amdarh. 


Sie waren in Scharen gekommen, doch Hexenfeuer speiste 
sich aus der Kunst, und niemand der Anwesenden konnte 
etwas gegen Hexenfeuer ausrichten, das schwarzer Macht 
entsprang. Wasserwagen wurden vorgefahren, und man 
bespritzte die Dächer der Nachbarhäuser, doch das Feuer 
griff ohnehin nicht auf sie über. Dafür hatte er gewiss 
gesorgt, bevor er dem Haus den Rücken zukehrte. 


»Hier«, sagte Lucivar und gesellte sich zu ihr. Er reichte ihr 
eine dampfende Tasse Kaffee. »Es ist verflucht noch mal zu 
kalt, um einfach nur herumzustehen.« 


»Ist es ein paar Straßen weiter genauso kalt?«, fragte sie 
und trank einen Schluck. 


»Nein.« 


Lucivar war in Amdarh eingetroffen, als der Rest des 
Stadthauses in Flammen aufgegangen war. Es war ihnen 
also nicht schwer gefallen, einander zu finden. Auch er 
musste das Feuer als Signal verstanden haben - und als 
Warnung. 


Nachdem er von seiner eigenen Tasse einen Schluck 
getrunken hatte, rief er ein Serviettenbündel herbei, ließ es 
mithilfe der Kunst in der Luft schweben und öffnete es. 


Surreal griff nach einem Sandwich. Sie biss ein großes 
Stück ab und spülte es anschließend mit Kaffee hinunter. 
»Woher hast du die?« 


»Von einem Restaurant ein Stück die Straße hinunter. Sie 
hatten noch geöffnet, als das Feuer ausbrach, und haben 
dann den Feierabend verschoben, um Essen und Getränke 
zu verkaufen.« 


»Zumindest profitiert einer vom heutigen Abend.« Sie aß 
ihr Brot auf und sah in dem Bündel nach, in dem sie zu ihrer 
Zufriedenheit zwei weitere reichlich belegte Sandwichs 
vorfand. Lucivar hatte gewiss vor, gerecht mit ihr zu teilen - 
und nur für den Fall, dass ihm der Sinn doch nicht danach 
stand, schnappte sie sich das nächste Brot und biss hinein. 


»Hoffen wir bloß, dass dies das einzige Gebäude in 
Amdarh ist, das heute Nacht niederbrennt«, knurrte Lucivar 
und deutete mit seiner Tasse in Richtung der Kutsche und 
der Reiter, die sich langsam näherten. 


Die Kutsche hielt an. Zhara stieg aus und wurde auf der 
Stelle von ihren Wachen umgeben. 


»Es besteht kein Grund, weswegen er es auf sie 
abgesehen haben sollte, oder?«, fragte Surreal. 


»Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete Lucivar. 


Jemand deutete auf Surreal und ihn. Zhara und ihr Kreis 
bahnten sich einen Weg durch die Menge. Auf Zharas Befehl 
hin traten die Wachen beiseite, sodass die Königin von 
Amdarh Surreal und Lucivar direkt gegenübertreten konnte. 


»Ist Daemon Sadi hierfür verantwortlich?«, wollte Zhara 
wissen. 


Lucivar trank einen großen Schluck Kaffee, bevor er zu 
einer Antwort ansetzte. »Ja.« 


»Hat er auch Lord Tavey umgebracht?« 
»Sadi hat einen Krieger getötet?«, fragte Surreal. 


»Auf dem Fest gestern Abend«, erwiderte Lucivar. »Er ist 
sehr gründlich vorgegangen - kein schöner Anblick.« 


»Ich bin bloß froh, dass ich nichts davon wusste.« 


»Hört auf, ihr beiden!«, fuhr Zhara sie an. »Ihr findet das 
wohl alles sehr amüsant, wie? Es ist sehr wahrscheinlich, 
dass Lady Lektra und ihre Freundin in dem Feuer ums Leben 
gekommen sind.« 


»Sie waren bestimmt nicht mehr am Leben, als das Feuer 
ausbrach.« Surreal zuckte mit den Schultern. »Was sollen 
wir denn deiner Meinung nach sagen, Süße? Das kleine 
Luder hat ein Spielchen mit dem Sadisten gespielt - und hat 
verloren.« 


Zhara erstarrte. »Wie hast du ihn eben genannt?« 


Lucivar ließ seine Tasse verschwinden. »In Terreille nannte 
man ihn den Sadisten, und zwar aus gutem Grund. Wenn du 
ihn damit behelligen willst, dass er sich an einer Hexe 
gerächt hat, die Gerüchte über ihn verbreitet und versucht 
hat, Jaenelle zu schaden, dann nur zu! Du wirst gerade 
lange genug überleben, um deine Entscheidung zu 
bereuen.« 


Das Feuer erlosch. Im einen Moment loderten die 
Flammen noch, im nächsten waren sie verschwunden. 


»Oh Mist«, entfuhr es Surreal leise. 


Das Licht, das aus den Häusern auf dieser Straßenseite 
drang, war hell genug, um ihn kommen zu sehen. Dieser 
gleitende Gang, die katzenhafte Geschmeidigkeit. Die 
Wogen kalter Wut ließen die übrigen Angehörigen des Blutes 
vor ihm zurückweichen. 


»Zhara«, flüsterte Lucivar kaum hörbar. »Sei keine 
Närrin.« 


Aus der Nähe konnte Surreal sehen, dass Daemons Augen 
immer noch glasig waren. Seine Lippen waren zu dem 
brutalen, eiskalten Lächeln verzogen, das sie nur allzu gut 


kannte. Er befand sich immer noch im Blutrausch. Wenn ihn 
irgendjemand in diesem Moment provozieren würde ... 


Lucivar lenkte Daemons Aufmerksamkeit auf sich, indem 
er einen Schritt zur Seite trat. 


»Immer noch schlecht gelaunt?«, erkundigte sich der 
Eyrier. 


»Nicht mehr«, erwiderte Daemon. »Zumindest vorläufig 
nicht.« Sein glasiger Blick richtete sich auf Zhara. »Doch 
wenn irgendjemand aus Dhemlan je wieder versuchen 
sollte, meiner Königin ein Leid anzutun, werde ich euch alle 
umbringen.« 


Als Daemon sich umdrehte und davonging, sank Zhara 
langsam zu Boden. 


Surreal kam zu dem Schluss, dass die Königin nicht 
verletzt war ... lediglich schockiert. Diese Wirkung hatte 
Daemon auf die meisten Leute, wenn sie zum ersten Mal 
den Sadisten erlebten. 


Lucivar packte Surreal am Arm und zog sie fort. »Er wird 
sich jetzt in das Stadthaus der Familie zurückziehen, um 
genug Ruhe zu haben und wieder aus dem Blutrausch 
auftauchen zu können. Wir sollten uns auch dorthin 
begeben.« 


Am liebsten hätte sie sich in diesem Augenblick so weit 
wie möglich von Daemon entfernt aufgehalten, doch Lucivar 
hatte Recht. Selbst wenn sie nichts für Sadi tun konnten, 
konnten sie als Puffer zwischen ihm und den restlichen 
Angehörigen des Blutes fungieren, bis seine kalte Wut sich 
wieder gelegt hatte. 


»Meinst du, er könnte das tatsächlich tun?«, fragte 
Surreal. »Meinst du, etwas könnte ihn so sehr provozieren, 
dass er jeden Menschen in ganz Dhemlan umbringen 
würde?« 


Lucivar murmelte: »Er ist der Spiegel seines Vaters.« Dann 
fügte er hinzu: »Hoffen wir, dass es nie einen Anlass gibt, 
das herauszufinden.« 
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Daemon kehrte erst am folgenden Abend zur Burg zurück. 
Nachdem er lange geschlafen hatte, war seine kalte Wut 
zwar ein wenig aufgetaut, doch er hatte sein Temperament 
noch immer nicht ausreichend im Griff, um sich der 
angekündigten Unterhaltung mit Jaenelle zu stellen. Deshalb 
hatte er den größten Teil des Tages auf seinem Zimmer 
verbracht, während sich Surreal und Lucivar um die 
Besucher gekümmert hatten, die ängstlich an die Tür des 
Stadthauses klopften. 


Er hatte es gemerkt, als Zhara das Haus betreten hatte. 
Obwohl Lucivar sich Mühe gegeben hatte, ihn vor den 
aufgewühlten Gefühlen der Besucher abzuschirmen, waren 
die Spitzen von Zharas panischer Angst bis zu ihm 
durchgedrungen. Man hatte seine Warnung gefunden: zwei 
Leichen, vollkommen verschont von dem Hexenfeuer, 
während alles andere in Lektras Haus ein Raub der Flammen 
geworden war. Obgleich er mächtig war, gewährte sein Gift 
keinen angenehmen Tod, und dass ihm daran gelegen 
gewesen war, aller Welt zu zeigen, wie die beiden gestorben 
waren, hatte die adeligen Angehörigen des Blutes in der 
Stadt in Angst und Schrecken versetzt. Jetzt wusste also die 
Königin von Amdarh, was so viele Hexen in Terreille gelernt 
hatten, wenn auch meist zu spät: Der Kriegerprinz mit den 
schwarzen Juwelen, den man den Sadisten nannte, empfand 
keinerlei Mitleid für jemanden, den er als Feind betrachtete. 
Sie würden diese Warnung nicht vergessen, weil er dafür 
sorgen würde, dass niemand sie vergaß. Von nun an würde 
er seine schwarzen Juwelen jedes Mal offen zur Schau 
stellen, wenn er durch die Straßen von Amdarh ging. Und 
die Angehörigen des Blutes würden begreifen, dass ihr 


weiteres Überleben nicht von seinem Mitleid abhing, 
sondern von Jaenelles. Solange sie den Sadisten im Zaum 
hielt, würde er sich seiner Königin fügen. Doch wenn jemand 
versuchen sollte, dieses Band zu zerstören ... 


Allerdings gab es eine Person, die dieses Band zerstören 
könnte - und sie wartete am anderen Ende des Salons auf 
ihn. 


Als er das Zimmer betrat, sah er sie am Fenster stehen. Es 
war zu dunkel, um den Garten erkennen zu können, und er 
fragte sich, was ihre Aufmerksamkeit dennoch gefesselt 
hielt. 


»Ist es vorbei?«, fragte Jaenelle. 
»Ja.« 
»Die Rechnung ist zu deiner Zufriedenheit beglichen?« 


»Ja.« Er konnte ihre Stimmung nicht erkennen, und das 
machte ihm Angst. »Jaenelle ...« 


Mit einem Wink der linken Hand brachte sie ihn zum 
Schweigen. Ihm wurde vor Erleichterung schwindelig, als er 
sah, dass sie noch immer ihren Ehering trug. 


»Ich bin, was ich bin«, sagte er. 


Mit einem Kopfnicken drehte sie sich zu ihm um. »Ein 
Kriegerprinz mit schwarzen Juwelen, der in seiner Jugend 
eine brutale Ausbildung erfahren hat. Das schlägt sich 
immer noch in deinem Wesen nieder, sobald du zur Waffe 
wirst. Doch das ist nur eine Seite von dir. Die andere Seite 
ist ein warmer, liebevoller Mann mit Sinn für Humor und 
mehr Nachsicht für die Torheiten anderer, als du je 
zuzugeben bereit wärst. Ich kann den Sadisten wie auch 
Daemon Sadi annehmen. Die Frage lautet nun, kannst du 
mich annehmen?« 


»Ja.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Das habe ich schon 
immer getan.« 


Jaenelle schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht mehr stärker 
als du. Ich trage kein Juwel mehr, das deine Macht in den 
Schatten stellt.« 


»Das weiß ich.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das 
Haar. »Dein Verlust ...« 


»Ich habe nichts verloren. Bis du das nicht akzeptieren 
kannst, wirst du immer wieder hierüber stolpern.« Sie 
deutete mit dem Finger auf Schatten der Dämmerung. Dann 
streckte sie ihm die Hand entgegen. »Es gibt da etwas, das 
du dir ansehen solltest.« 


Er griff nach ihrer Hand. Im nächsten Augenblick befanden 
sie sich nicht mehr in dem Salon, sondern an einem 
nebligen Ort mitten im Abgrund. Er war schon zweimal 
zuvor an dem nebligen Ort gewesen. Warum hatte Jaenelle 
ihn jetzt hierher gebracht? 


Der Nebel zog sich zurück und bildete eine runde Mauer 
um sie. Beinahe rund. Genau vor ihm befand sich jedoch 
eine Offnung in der Nebelwand. 


*laenelle?* 


Keine Antwort. Da sie wollte, dass er sich etwas ansah, 
trat er durch die Öffnung, und ging dann vorsichtig ein paar 
Schritte, bis er zu einer Kante kam und in eine gewaltige 
Schlucht blicken konnte. 


Das riesige spiralförmige Netz, das die Schlucht ausfüllte, 
verschlug ihm den Atem. Es war an dem nebligen Ort 
verankert und bog sich bis zur anderen Seite der Schlucht, 
dann wand es sich erneut und führte in einer sanften Spirale 
so tief in den Abgrund hinunter, dass er das Ende nicht 
ausmachen konnte. 


Er betrachtete das Netz und versuchte, es zu verstehen. 
Da fühlte er tief, tief unter sich ein mächtiges Zittern. Im 
selben Augenblick drang das leise Geräusch von Hufen, die 
auf Stein schlugen, an sein Ohr. Daemon drehte sich um und 
sah, wie sie aus dem Nebel hervortrat. Hier war ihr wahres 
Wesen nicht unter menschlichem Fleisch verborgen. Hier 
konnte er sehen, was sie war: ein lebender Mythos, Fleisch 
gewordene Träume. Das gleiche Gesicht und ein größtenteils 
menschlicher Körper, doch von ihrer Stirn erhob sich ein 
winziges spiralförmiges Horn, ihre Finger wiesen 
eingezogene Krallen auf, und anstatt von Füßen besaß sie 
zarte Hufe. Hexe. 


Sie sah ihn mit ihren uralten Saphiraugen an. Und 
wartete. 


Als er sich wieder zu dem Netz umdrehte, verstand er auf 
einmal, was er da vor sich sah - ein Netz der Macht. Auf 
irgendeine Weise war die mitternachtsschwarze Kraft, über 
die sie einst verfügt hatte, zu diesem Netz geworden, 
anstatt ein Gefäß aus menschlichem Fleisch zu füllen. Da es 
an dem nebligen Ort verankert war, gab es sicher die 
Möglichkeit für sie, diese Macht wiederzuerlangen, wenn sie 


Er musste an Jaenelle als Kind denken - ein Mädchen, das 
die Distanz zwischen sich und anderen Leuten spürte, denn 
ihr Geburtsjuwel war schwarz; sie war ein Mädchen, dessen 
Familie es niemals akzeptiert hatte, weil es anders war. Er 
entsann sich der Königin, die sie alle hätte zerstören 
können, wenn dies in ihrer Natur gelegen hätte, eine 
Königin, die so stark war, dass ihre Macht eine tiefe Kluft 
zwischen ihr und den restlichen Angehörigen des Blutes 
bildete - selbst bei jemandem, der so mächtig war wie ein 
Kriegerprinz mit schwarzem Juwel. 


*Du hast es nicht gewollt*, sagte er. Die Heftigkeit, mit der 
ihn diese Einsicht traf, ließ ihn taumeln. 


*Nein*, sagte Hexe. *lch habe es nicht gewollt. Warum 
sollte ich eine Macht haben wollen, die so gewaltig war, 
dass ich die Reiche zerstören konnte, aber nicht in der Lage 
war, zu tun, was beinahe jedes Kind konnte, weil ich derart 
mächtig war?* Sie senkte den Blick und fügte leise hinzu: 
*Ich wollte nie einen offiziellen Hof, wollte nie herrschen 
oder über mehr Macht verfügen, als mir ohnehin schon dank 
Schwarz zur Verfügung stand. Doch ich brachte der 
Dunkelheit mein Opfer dar und scharte meinen Hof um 
mich, um den Dunklen Rat daran zu hindern, die 
verwandten Wesen zu jagen und zu töten. Ich brauchte 
diese Macht, um Kaeleer zu verteidigen und eine Waffe zu 
sein, mit der sich ein Krieg verhindern ließ. Doch ich wollte 
diese Macht niemals für mich selbst.* 


Er trat näher auf sie zu. Am liebsten hätte er sie in den 
Arm genommen und getröstet, doch er war sich nicht sicher, 
ob sie es zulassen würde. 


*\WWie hast du es fertig gebracht?*, fragte er. *Wie hast du 
die Macht abgespalten, die Teil der Träume war, die dich 
formten, ohne zu zerstören, wer du bist?* 


Sie stieß ein gequältes Lachen aus. *lch träumte, ich sei 
nicht so verscheiden von den übrigen Angehörigen des 
Blutes - ein Traum, den ich mein ganzes Leben lang hatte. 
Dieses Verlangen war stark genug, dass die Traumweberin 
es zu dem Netz hinzufügte ... und dies ist das Ergebnis.* 


Daemon musterte Hexe, die traurig und verletzlich 
aussah. Zuvor hatten sich Leute von ihr abgewandt, weil sie 
so mächtig war. Nun fragte sie sich, ob ihre geliebten 
Freunde sich je daran gewöhnen würden, dass sie nicht 
mehr so mächtig war Er glaubte nicht, dass der 
Hexensabbat oder die Männer sich von ihr abwenden 
würden. Und so bald sie begriffen hatten, dass sie immer 
noch war, wer und was sie immer gewesen war, und dass 


sie wirklich glücklich war, würde es ihnen gleichgültig sein, 
welches Juwel sie trug. 


Er schlang die Arme um sie und schmiegte sich an sie. 
*Das hier ist es, was du wirklich für dich selbst willst, nicht 
wahr? Ein außergewöhnliches, gewöhnliches Leben .* 


*a,* 


*Dann ist es das, was ich für dich will.* Er küsste sie sanft. 
*Für uns beide.* Er schloss die Augen und küsste sie erneut. 


Als er sich rührte, um seine Stirn an ihrem Hals zu reiben, 
fragte sie: »Bist du dir sicher, Daemon?« 


Er öffnete die Augen und hob den Kopf. Sie standen 
wieder in dem Salon. 


»Ich möchte so viele Jahre mit dir zusammen sein, wie uns 
vergönnt sind«, sagte er. »Ich möchte der warme, liebevolle 
Mann sein, den du in mir siehst, und den Sadisten schlafen 
lassen.« 


Jaenelle strich ihm das Haar zurück. »Er wird niemals 
wirklich schlafen. Der Sadist ist Teil deiner Persönlichkeit 
und er wird immer da sein, unter der Oberfläche - und so 
soll es auch sein.« 


Er hatte sie noch nie mehr geliebt als in diesem 
Augenblick, in dem ihre Liebe sein unbeständiges Wesen als 
Kriegerprinz zur Ruhe brachte. 


Daemon hob Jaenelle empor und drückte sie eng an seine 
Brust. »Was hältst du davon, wenn wir die Türen 
verschließen, ins Bett gehen und uns die restliche Nacht 
lang lieben?« 


»Wird das der außergewöhnliche oder der gewöhnliche Teil 
unseres Lebens?«, fragte sie, wobei gleichzeitig Lachen, 
Lust und Liebe in ihren saphirblauen Augen tanzten. 


Er grinste. »Beides.« 
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Da Daemon zu nervös war um still zu stehen, schlich er in 
dem Zimmer hin und her, das auf die Steinplattenterrasse 
an der Rückseite der Burg hinausführte. Es war nicht 
ungewöhnlich für einen Mann, vor der Hochzeit das reinste 
Nervenbündel zu sein, selbst wenn er bereits mit der Frau, 
die er liebte, verheiratet war. Und bei wie vielen Männern 
waren schon Feuer speiende Drachen und Menschen 
fressende Wildkatzen anwesend, während die 
Eheversprechen abgegeben wurden? 


Doch wahrscheinlich hätte er Jaenelle nicht anfauchen 
sollen, als sie vorgeschlagen hatte, dass er seinen Ehering 
abnahm, damit sie ihn ihm erneut an den Finger stecken 
konnte. Zur Hölle mit den Gästen, er würde seinen Ehering 
ganz bestimmt nicht hergeben! 


»Möchtest du einen Brandy?«, fragte Saetan, dessen 
höflicher Tonfall seine Belustigung noch unterstrich. 


»Nein«, knurrte Daemon. 
»Ein Beruhigungsmittel?« 
»Nein.« 

»Eine Kopfnuss?« 


Daemon starrte seinen Vater wütend an. »Du findest das 
wohl äußerst komisch!« 


»Ach, dazu habe ich ja wohl alles Recht«, erwiderte 
Saetan trocken. 


Auf einmal hatte Daemon das Gefühl, den Boden unter 
den Füßen zu verlieren. Er blieb jäh stehen. 


»Möchtest du mir etwas sagen?«, wollte Saetan wissen. 


»Nein«, sagte er argwöhnisch. 


»Tja, da die Gäste alle versammelt sind, und Jaenelle 
ebenfalls bald eintreffen wird, sollten wir uns 
hinausbegeben und euch verheiraten. Noch mal.« 


Daemon zuckte zusammen. »Es ist ja nicht so, dass wir 
nicht ... Ich meine, ich wollte es dir schon vorher sagen ... 
Ach, beim Feuer der Hölle!« 


Saetan lachte. »Bloß gut, dass ihr bereits verheiratet seid. 
Wenn deine Nerven sich nicht beruhigen, wirst du heute 
Abend zu nichts zu gebrauchen sein.« 


»Danke. Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen.« 


Saetans Belustigung verschwand. »Ich habe Vertrauen in 
dich, Prinz. Mehr als du denkst.« Er ging zu der Glastür. 


»Warte.« Daemon durchquerte das Zimmer und trat an 
die Seite seines Vaters. »Es gibt da zwei Dinge, die ich dir 
sagen wollte.« Er zögerte, da er nicht wusste, womit er 
anfangen sollte. »Letzte Woche kam Lady Zhara im Auftrag 
sämtlicher Königinnen in Dhemlan zu mir. Sie haben mich 
gebeten, der Kriegerprinz von Dhemlan zu werden.« Er stieß 
ein leises Schnauben aus. »Vermutlich liegt es mehr an ihrer 
Angst vor mir, als an dem echten Wunsch, mich zum 
Herrscher zu machen ...« 


»Aber?« 


Daemon sah zur Tür hinaus. Die Königinnen, welche die 
anderen Territorien beherrschten, befanden sich dort drau 
ßen und unterhielten sich lachend. Die stärksten 
Kriegerprinzen im ganzen Reich waren dort draußen. Sie alle 
waren durch die Frau miteinander verbunden, die das Herz 
von Kaeleer war. Genau So, wie er sich durch sie mit ihnen 
allen verbunden fühlte. 


»Aber das war deine Stellung«, sagte er. 


»Richtig. Es war meine Stellung.« Saetan hielt inne. »Wird 
es die deine werden? Wirst du sie annehmen?« 


»Ich habe Zhara gesagt, dass ich darüber nachdenke, 
aber ich erst eine Entscheidung fällen werde, wenn Jaenelle 
und ich aus unseren Flitterwochen zurück sind.« 


»Wirst du annehmen?« 


Er atmete tief durch. »Ja, ich werde annehmen. Es ... fühlt 
sich richtig an.« 


Saetan legte Daemon eine Hand auf die Schulter. »Meiner 
Meinung nach ist es die richtige Entscheidung. Für dich - 
und für Dhemlan. Aber erwarte bloß nicht von Jaenelle, dass 
sie sich freut, wenn sie sich für einen Haufen formeller 
Anlässe herausputzen muss.« 


»Das hat sie mir bereits erklärt.« 


Nachdem Saetan Daemon mitleidig auf die Schulter 
geklopft hatte, trat er zurück. »Was ist die zweite Sache?« 


Das war schwieriger. Wenn Jaenelle gewollt hätte, dass 
alle erfuhren, weshalb sie nicht länger ihre 
mitternachtsschwarzen Juwelen trug, hätte sie es ihren 
Freunden und ihrer Familie längst gesagt. Vielleicht hatte sie 
Angst, ihnen zu offenbaren, dass sie wieder genau so sein 
könnte, wie sie einmal gewesen war. Vielleicht befürchtete 
sie, dass die anderen es dann so sehr wollen würden, dass 
sie nachgeben würde, anstatt auf ihre eigenen Wünsche zu 
hören. Doch Saetan musste es wissen. Er musste zumindest 
so viel erfahren, dass er keinerlei Reue mehr empfand. 


»Es geht um Schatten der Dämmerung«, sagte Daemon 
vorsichtig. 


»Ein Juwel für das Herz von Kaeleer«, erwiderte Saetan 
ebenso vorsichtig. 


»Sie ist jetzt das, was sie sein möchte.« 


»Und sie hat nichts verloren, dessen Verlust sie bereuen 
würde?« 


Daemon nickte. Ein behutsamer Tanz der Worte, damit 
keiner von ihnen ihrer Königin gegenüber einen 
Vertrauensbruch beging. »Sie hat davon geträumt, ein 
außergewöhnliches, gewöhnliches Leben zu führen. Als sie 
noch ihre mitternachtsschwarzen Juwelen trug, konnte sie 
nur die eine Hälfte davon haben. Mit Schatten der 
Dämmerung wird sie beides genießen.« 


»Bist du dir da auch ganz sicher, Prinz?« 
»Ja, Höllenfürst. Da bin ich mir ganz sicher.« 
Sie lächelten einander an. 


»Da ist noch eine Sache«, sagte Saetan und rief ein 
gefaltetes Stück Pergament herbei, das er Daemon 
überreichte. »Es ist nicht das, was dir ursprünglich 
vorschwebte, aber ich denke, es wird genügen. 


A 


Daemon faltete das Pergament auseinander und 
betrachtete die Worte in der Alten Sprache. 


Etwas strich leicht an seinen inneren Barrieren entlang. Er 
öffnete die erste Barriere, und die tiefe Stimme seines 
Vaters hallte in seinem Geist wider, während Saetan uralte 
Worte sprach, die weich und kraftvoll zugleich klangen. 


Auf einmal war Daemon wieder ein Kind, das dieser 
Stimme lauschte, die ihm auf genau dieselbe Weise 
Ausdrücke in der Alten Sprache beigebracht hatte. Er hatte 
geglaubt, die Sprache von den Gelehrten erlernt zu haben, 
doch sie hatten lediglich Erinnerungen an das wachgerufen, 
was der Mann, der vor ihm stand, ihn einst gelehrt hatte. 


Er sagte die Worte wieder und wieder, bis er nicht mehr 
sicher war, ob er die Stimme seines Vaters hörte oder seine 
eigene. 


Erneut konnte er etwas in seinem Geist spüren: Saetan 
zog sich zurück. 


Daemon faltete das Pergament und steckte es in die 
Tasche seines Jacketts. »Was bedeutet es?« 


»Du bist mein Atem, mein Leben, mein Herz.« Saetan 
lächelte. »Sagt das genug aus?« 


Tränen brannten in den Augen. »Das sagt alles.« 


Saetan küsste ihn auf die Stirn. »Deine Lady wartet auf 
dich.« 


Sie öffneten die Glastür und überquerten Seite an Seite 
die Terrasse. Dann ließ sich Saetan zurückfallen, und 
Daemon ging allein den restlichen Weg über den Rasen zu 
der Stelle, an der sein schönster Traum auf ihn wartete, um 
die nächste Jahreszeit ihres gemeinsamen Lebens zu 
beginnen. 
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